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Vorwort. 

Die  iintersuclinngen,  die  nachstehend  der  öffentlichkeit 
übergeben  werden^  haben  seit  märz  vorigen  Jahres  druckreif 
in  meinem  Schreibtisch  gelegen.  Die  hoffnung  im  laufe  des 
sommers  und  herbstes  einige  weitere,  das  gleiche  gebiet  be- 
schlagende auszuarbeiten,  zu  denen  der  stoff  so  gut  wie  voll- 
ständig gesammelt  ist,  wurde  durch  widrige  gesundheitsver- 
hältnisse  vereitelt;  sie  zwangen  mich  die  arbeit  zunächst  ein- 
zuschränken, dann  eine  weile  ganz  ruhen  zu  lassen,  und 
ich  musste  mich  entschliessen  das  fertig  gestellte  in  druck  zu 
geben,  wollte  ich  nicht  sein  erscheinen  ins  ungewisse  vertagen. 
Der  beginn  des  satzes  hat  sich  dann  noch  bis  zur  Jahreswende 
hingezögert.  Was  während  der  Sommermonate  an  neuer  litte- 
ratur  erschienen  ist,  habe  ich  einzuarbeiten  versucht,  soweit  es 
mir  möglich  war;  herbst  und  winter  habe  ich  unter  umständen 
und  an  orten  verlebt,  wo  ich  von  allen  litterarischen  hilfs- 
mitteln  abgeschnitten  war.  Auch  die  correkturbogen  sind  zum 
grössten  teil  unter  diesen  Verhältnissen  gelesen,  und  ich  muss 
um  nachsieht  bitten,  wenn  etwaige  versehen  infolge  dessen 
stehen  geblieben  sind;  doch  hoffe  ich  das  manuskript  so  sorg- 
fältig vorbereitet  zu  haben,  dass  ihre  zahl  jedenfalls  nicht  gross 
sein  dürfte.  Von  nachtragen  glaubte  ich  absehen  zu  sollen, 
da  es  mir  seit  meiner  rückkehr  zur  tätigkeit  noch  nicht  mög- 
lich gewesen  ist  alles  neu  veröffentlichte  durchzulesen.  Nur 
auf  ein  novum  sei  hier  kurz  hingewiesen,  das  uns  die  wahr- 
haft unerschöpfliche  griechische  erde  widerura  gespendet  hat, 
die  von  Hiller  von  Gärtringen  im  Hermes  XXXVI  (1901)  134  ff. 
publizierte  felsinschrift  von  Thera  aus  dem  ende  des  6.  oder 
dem  anfang  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  mit  ihrem  ÄiKotbi,  dessen 
erstes  i  durch  das  metrum  als  länge  gesichert  wird ;  es  lehrt, 
dass  die  s.  252  angeführten   dorischen   formen   im   gegensatz 
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zu  att.  ark.  eiKOCfi  als  iKari  ikolc,  'iKabeu^  'iKabiuuv  zu  verstehen 
sind,  und  liefert  eine  erfreuliche  bestätigung  der  ansieht,  die 
s.  221  und  weiter  passim  über  die  beziehungen  zwischen 
digammatischem  anlaut  und  aspiration  einerseits,  entwicklung 
von  vorschlagsvocal  und  nichtaspiration  andererseits  vorge- 
tragen ist. 

Dass  ich  die  geplanten  weiteren  aufsätze  vor  der  band 
habe  unausgeführt  lassen  müssen,  bedaure  ich  vor  allem  mit 
rücksicht  auf  eine  arbeit:  'Zur  frage  nach  dem  wiesen  des 
griechischen  accents',  von  deren  hauptergebnissen  ich  den  fach- 
genossen schon  in  einem  vortrage  auf  der  Kölner  philologen- 
versammlung  1895  künde  gegeben  habe  (s.  Verhandlungen 
dieser  Versammlung  [Leipzig  1896]  s.  154  f.  IF.  Anz.  VI  154). 
Hinsichtlich  des  ersten  der  beiden  damals  erörterten  punkte, 
der  Schicksale  der  ursprünglichen  lautfolge:  vocal  -f-  ^  +  ^  + 
vocal,  stehe  ich  noch  heute  auf  dem  seinerzeit  vertretenen 
Standpunkte,  bei  dem  zweiten,  der  sogenannten  hyphaeresis 
eines  o  vor  vocal,  habe  ich,  nach  gründlicherer  Vertiefung  in 
das  problem,  meine  anschauungeu  zum  teil  geändert;  es  ist 
etwas  daran  an  der  rolle,  die  ich  damals  dem  accent  für  diesen 
Vorgang  zugewiesen  habe,  aber  der  grössere  teil  des  materials, 
das  mir  im  sinne  lag,  fällt  unter  einen  anderen  gesichtspunkt. 
Ich  verweise  vorläufig  auf  die  andeutungen,  die  s.  90.  117. 
223.  250.  257  gegeben  sind,  und  hoffe  nun,  da  ich  dank  der 
belebenden  luft  der  berge  und  der  glänzenderen  sonne  des 
Südens  die  alte  Spannkraft  und  arbeitsfreudigkeit  widergewonnen 
habe,  das  versprechen  die  ganze  Untersuchung  in  extenso  vor- 
zulegen in  nicht  allzu  ferner  zeit  einlösen  zu  können. 

Ich  mag  dieses  buch,  an  dessen  entstehen  für  mich  viele 
freuden,  aber  auch  so  manche  schmerzen  hängen,  nicht  aus 
der  band  geben,  ohne  des  werten  mannes  zu  gedenken,  mit 
dessen  namen  geschmückt  ich  es  in  die  weit  ziehen  lasse. 
Der  wünsch  ihm  die  nächste  grössere  arbeit  zu  widmen  und 
ihm  so  meinen  dank  für  die  herzlichkeit  zu  bezeugen,  mit  der 
er  dem  fremden  im  fremden  lande  entgegenkam,  reifte  in  mir 
in  jenen  unvergesslichen  stunden,  da  wir,  in  dem  stillen  hause 
seitwärts  der  Nikitskaja  um  den  traulichen  theetisch  sitzend 
oder  in  den  lichten  birkenhainen  von  Listvjany,  den  dunklen 
fichtenwäldern  von  Puschkino  an  lauen  sommerabenden  und  in 
hellen  Sommernächten  wandelnd,  Vergangenheit,  gegenwart  und 


VII 

Zukunft  unserer  Wissenschaft  an  uns  vorüberziehen  Hessen.  Mögen 
ihm  diese  blätter  nun,  nach  fast  sechs  jähren,  meine  grüsse 
vom  Rhein  zur  Moskva  bringen,  von  den  statten,  wo  eine  Jahr- 
tausende alte  festgewurzelte  cultur  sich  ungestört  und  fröhlich 
weiter  entwickelt,  zu  den  orten,  wo  ein  grosses  volk  sich  in 
hartem  ringen  langsam,  sehr  langsam,  aber,  wie  ich  überzeugt 
bin,  trotz  aller  hemmnisse  sicher  zu  einer  neuen  cultur  empor- 
arbeitet, mögen  sie  ihm  sagen,  dass  die  gefühle  der  Verehrung 
und  Zuneigung  heute  wie  damals,  als  wir  uns  zum  abschied 
die  band  drückten,  in  ungeschwächter  kraft  in  mir  fortleben. 

Bonn  den   1.  mai  1901. 

Felix  Solmseii. 
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ZUR  LEHRE 

VON  DER  METRISCHEN  DEHNUNG  IM 

ÄLTEREN  GRIECHISCHEN  EPOS. 


Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre. 


Wilhelm  Sclmlzes  'Quaestiones  epicae'  habe  ich  alsbald 
nach  ihreoi  erscheinen  dahin  charakterisiert,  dass  durch  sie  die 
fragen,  die  mit  der  metrischen  dehnung  im  älteren  griechi- 
schen epos  zusammenhängen,  'in  allem  wesentlichen  zum  ab- 
schluss  gebracht'  seien  (IF.  Anz.  III  129).  Auch  heute  noch 
bewundere  ich  das  buch  wegen  der  fülle  von  gelehrsamkeit, 
Scharfsinn  und  fleiss,  die  in  ihm  niedergelegt  ist,  und  halte  es 
für  eine  der  hervorragendsten  erscheinungen,  die  uns  das  nun 
zur  rüste  gegangene  Jahrzehnt  auf  sprachwissenschaftlichem 
gebiete  gebracht  hat.  Aber  ich  bin  doch  zu  der  einsieht  ge- 
kommen, dass  man  mit  ausdrücken  wie  dem  damals  gebrauchten 
besser  behutsam  umgeht,  und  muss  jetzt  bitten  ihn  der  ersten 
begeisterung  zu  gute  zu  halten,  wie  sie  angesichts  einer  glän- 
zenden leistung  natürlich  ist.  Danielssons  abhandlung  'Zur 
metrischen  dehnung  im  älteren  griechischen  epos'  (Upsala  1897) 
hat  mich  davon  überzeugt,  dass  Schulze  den  bogen  zu  straff 
gespannt,  dass  er  die  technik  der  epischen  dichter  in  regeln 
eingeschnürt  hat,  die  dem  mass  von  freiheit  nicht  gerecht 
werden,  dessen  sich  jene  in  Wahrheit  erfreuten,  und  eigene 
Untersuchungen,  zu  denen  mir  die  lektüre  der  letztgenannten 
Schrift  anlass  gegeben  hat,  haben  mir  gezeigt,  dass  Schutzes 
lehren  noch  in  weiterem  umfange  und  in  anderen  richtungen, 
als  seitens  des  schwedischen  forschers  nachgewiesen  ist,  der 
berichtigung  und  ergänzung  bedürfen.  Welches  diese  richtungen 
sind,  sollen  die  folgenden  seiten  darthuu. 

I.     Bukolische  caesur  imd  metrische  dehimng. 

1.    Die  silbeufolgen  v^www-  und  wv^w-.^^)- 
Wörter,    die   aus    den   silbenreihen   wwwo-  oder  wwv-^  -w 
bestehen,  werden  im  hexameter  des  älteren  epos  in  der  regel 


1)  Mit , bezeichne  ich  nach  dem  vorgang-e  Danielssons  a.  a.  o. 


80  g;estellt,  dass  die  letzte  silbe  als  länge  fungiert  und  von 
den  vorhergehenden  drei  kürzen  die  erste  metrische  dehnung 
erfährt,  die  formen  also  das  sehema  ±kj^±  ausfüllen^):  a0dvaTO(; 
-ov  (XKdiuaTOv  dveq)eXo<;  ccTrdXaiuov  yeivöiuevov  bi0Y€ve(;  AouXixiov 
eiapiv6(;  eiXdTivo<;  -ov  eiXiTrobaq  eivarepeq  (eTriT0V0(;)  Eipeipiav 
GüYaiepoc;  -€(;  -ac,  'laTrexöc;  -öv  (?)  Köaveo(;  -ov  juübaXeov  ouXö- 
jLievov  rTeipiBoov  TTXriidbe(;  -aq  (TieiXeiöv  einerseits,  dGavdxTi 
-Ol  -ai  Ytivojue'vtu  -r]  -oi  AouXiyiou  -tu  Aüvaiuevri  eiapivr]  eiXdxivai 
eivaXiuj  -r\  -ox  eiv  dToprj  eiv  lepfj  eiv  'lOdKri  eivi  Opövuj  eipecrir) 
(CeqpupiTi)  lejuevai  Küaveri  -x]  -oi  -ai  juübaXeri  ouXo|uevri  -r]  (TTövaTrdXuj) 
TTeipiGöou  -uj  TTouXuvöri  (-v6jur|  hss.)  TTpIa)uibri  -r|  Teipeair]  -r| 
andrerseits.  Sieh  betreffs  eiXiTuobac;  Osthoif  Bezz.  beitr.  XXII 
255  if.,  betreffs  der  anderen  Wörter  Schulze  Quaest.  ep.  140  ff. 
Abweichend  von  letzterem  urteile  ich  über  eivaXiuj  -r|  -ai  und 
TTävaTTdXiu;  darüber  näheres  weiter  unten.  Sonst  habe  ich  zu 
Schulzes  ausführungen  nur  für  zwei  der  genannten  formen 
etwas  hinzuzusetzen.  Dass  6ivaTep6<;  (X  413)  nebst  eivarepiuv 
(2  378.  383.  Q  769)  aus  rein  metrischen  gründen  für  evai-  stehen, 
haben  Leo  Meyer  Vgl.  gramm.  P  159.  772  und  Wackernagel 
Dehnungsgesetz  d.  griech.  comp.  3,  denen  Schulze  157  f  folgt, 
aus  den  formen  der  verwanten  sprachen  (ai.  yätdr-,  lat.  janitrlces^ 
altbulg.  jqtrj/,  lit.  jente  inte)  gefolgert,  obwohl  in  der  gramma- 
tischen litteratur  (Herodian  II  224^  28.  501,  22.  922,  28  Ltz.) 
auch  ein  nom.  sg.  eivdTTip  erscheint.  Die  urkundliche  bestäti- 
gung  hat  uns  jetzt  die  erde  geliefert :  Buresch  in  seinem  hinter- 
lassenen  werke  'Aus  Lydien'  (Leipzig  1898)  berichtet  s.  147 
von  einer  grabstele,  die  er  in  Jemischlü,  im  gebiet  der  antiken 
landschaft  Abbaitis,  gesehen  hat  und  die  die  worte  enthält: 
'AXeHdvbpuj  dbeXqpuj  Kai  Zaßeiviavfj  evaxpi.  Ob  die  bedeutung 
des  ausdrucks  hier  genau  dieselbe  ist  wie  in  der  Ilias  ('frauen 


eine  wortschliessende  silbe  mit  kurzem  vocal  und  auslautendem  con- 
sonanten,  die  als  kürze  gebraucht,  aber  auch  durch  position  gelängt 
werden  kann,  mit  _^  eine  solche  mit  auslautendem  langen  vocal 
oder  diphthong,  der  vor  anlautendem  consonanten  seine  ursprüng- 
liche quantität  bewahrt,  vor  anlautendem  vocal  aber  verkürzt  wird. 
1)  In  klammern  gebe  ich  diejenigen  fälle,  die  sich  nur  im 
beginn  des  verses  finden,  bei  denen  man  also  zweifeln  kann,  ob  es 
sich  um  metrische  dehnung  im  üblichen  sinne  oder  um  'öxixoi  dK^- 
<paXoi'  handelt;  im  wesen  der  sache  besteht  freilich  wohl  kaum  ein 
unterschied. 


der  briider  des  mannes',  vom  Standpunkte  der  Andromache 
und  Helena  gesagt^  ist  zweifelhaft  —  Buresch  bat  leider  nicbt 
mitgeteilt,  ob  und  was  ausser  den  angeführten  wortcn  noch 
auf  dem  steine  steht  —  aber  wahrscheinlicher,  dass  'Schwä- 
gerin' einfach  im  siime  'frau  des  bruders'  gemeint  ist,  mag  die 
grabschrift  nun  von  einem  manne  oder  einer  frau  gesetzt 
sein.  Auf  jeden  fall  springt  die  Identität  mit  dem  homerischen 
Worte  in  die  augeu.  Buresch,  der  das  nicht  bemerkt  hat,  ver- 
weist auf  evairipujv  in  einem  verse  des  prooemium  zu  des 
Johannes  Tzetzes  bibacTKaXia  Tiepi  tuuv  ev  (Ttixok;  inexpiuv 
dTrdvTujv  in  C.  G.  Müllers  ausgäbe  der  Lykophronscholien 
p.  1361,   15: 

TrjXöGev  f])LieTepr)(;  Kai  fmeiepiuv  evaxripuuv. 
Doch  wird  wohl  L.  Dindorf  (Thes.  III  1010)  mit  der  Ver- 
mutung -feveiripuuv  recht  haben;  man  sieht  nicht  ein,  was  in 
dem  Zusammenhang  die  'Schwägerinnen'  sollen,  und  es  ist  zudem 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  Tzetzes  das  wort  noch  gekannt 
habe.  Denn  dies  scheint  sich  nur  in  Kleinasien  in  einem  ver- 
lorenen Winkel  erhalten  zu  haben,  vermutlich  als  ein  letzter 
äolischer  rest  in  dem  hinterlande  des  ehemals  äolischen  küsten- 
striches,  in  den  meisten  teilen  des  Sprachgebietes  aber  ist  es 
früh  verschwunden;  bereits  Aristophanes  von  Byzanz  sagte  in 
seiner  arbeit  über  die  verwantschaf tsbezeichnungen :  eivaTepeq 
ai  vöv  TTapd  tv[  cTuvrieeia  (Tuvvu)U(poi  (Miller  Melanges  432,  5; 
vgl.  auch  Nauck  Arist.  Byz.  fgm.  136  anm.  21).  So  ist  es 
kein  wunder,  dass  die  grammatiker  aus  den  homerischen  formen 
einen  falschen  nom.  gfg.  erschlossen  haben.  —  Sodann  zu  TTeipi- 
6oo(;.  Schulze  221  bemerkt  mit  recht,  dass  diese  namensform 
ebenso  wie  T€ip€(Tia<;  aus  dem  epos  in  den  allgemeinen  ge- 
brauch übergegangen  ist  und  das  der  prosa  von  rechts  wegen 
zustehende  TTepieooq  im  wesentlichen  verdrängt  hat.  Vermut- 
lich nacli  ihrem  muster  ist  der  name  TTeipiiroXo^,  den  ein 
Chalkidier  auf  einer  inschrift  aus  Akraiphia  CIGSept.  I  2724 
b,  5  trägt,  aus  dem  zu  erwartenden  TTepiTioXoq  umgebildet. 
Man  vergleiche  TTooXudvaH  TTouXuxdpriq  TTooXuTiujv,  die  dem 
epischen  TTouXubdjuac;  nachgeschaffen  sind  (Schulze  446).  Die 
formen  mit  dehnung  der  ersten  silbe  klangen  eben  poetischer, 
altertümlicher  und  darum  vornehmer^). 


1)  Anders,    als   rein  graphische  Schwankung,    wollen  Bechtel- 
Fick  Personenn. }  234  das  ei  für  e  in  TTeipiiroXoq  erklären. 


An  und  für  sich  konnten  die  dichter  die  silbenfolgen 
wwww-  und  ^KjK^-y^  den  bedürfnissen  des  versmasses  auch  in 
anderer  weise  anpassen:  sie  konnten  die  schlusssilbe  als  kürze 
und,  was  dann  ohne  weiteres  notwendig  wurde,  die  zweite 
silbe  als  länge  brauchen,  den  betreffenden  Wörtern  also  die 
metrische  gestalt  w^ww  geben.  In  der  tat  begegnen  im  älteren 
epos  manche  so  geartete  formen,  bei  denen  es  nahe  liegt  die 
Quantität  der  zweiten  silbe  auf  rechnung  metrischer  längung 
zu  setzen.  Schulze  freilich  versagt  dieser  zweiten  art  der 
behandlung  mit  rücksicht  auf  das  entschiedene  überwiegen  des 
ersten  typus  das  bürgerrecht.  Nur  bei  einem  worte,  buqpiXo^ 
-ov  -Ol,  lässt  er  sie  gelten,  indem  er  sie  hier  mit  dem  muster 
des  voc.  biicpiXe  mit  w-^^w  für  wwww  entschuldigt;  in  allen 
übrigen  fällen,  die  in  betracht  kommen  könnten,  sucht  er  sich 
der  anerkennung  metrischer  dehnung  durch  anderweitige  hypo- 
thesen  über  die  herkunft  der  länge  zu  entziehen.  Schon  Da- 
nielsson  in  der  angeführten  arbeit  hat  bemerkt,  dass  einige 
von  diesen  annahmen  wenig  wahrscheinlich  sind.  Tatsächlich 
sind  sie  allesamt  entbehrlieh:  wenn  auch  jl^^s  die  durchaus 
vorherrschende  metrische  Umgestaltung  von  wvv^^w-  und  www  -w 
ist,  so  ist  doch  unter  einer  bestimmten  bedingung  auch  w-iww 
zugelassen,  dann  nämlich,  wenn  das  betreffende  wort  innerhalb 
des  verses  unmittelbar  vor  die  bukolische  caesur  zu  stehen 
kommt.  Ich  führe  die  tatsachen  vor,  aus  denen  sich  diese 
regel  abnehmen  lässt. 

1.  Bei  bii(pi\o(;  -ov  -oi  nimmt  Schulze  selbst,  wie  schon 
bemerkt,  metrische  Verlängerung  des  dativ-i  an  (s.  231  f.); 
für  die  stelle  dieser  Verlängerung  macht  er  in  erster  reihe  das 
Vorbild  des  voc.  biiqpiXe  verantwortlich,  in  zweiter  die  natur 
der  aspirata,  die  an  und  für  sich  eine  dehnung  begünstige. 
Von  bitcpiXe  wird  im  folgenden  teil  dieses  aufsatzes  die  rede 
sein;  es  wird  sich  herausstellen,  dass  auch  bei  der  silbenreihe 
wwww  der  gebrauch  der  zweiten  silbe  als  länge  durch  die 
Stellung  vor  der  bukolischen  caesur  bedingt  ist.  Die  verse, 
in  denen  bit(piXo(; -ov -oi  vorkommen,  sehen  so  aus: 

B  628  OuXeibri^,  öv  tikte  biicpiXo^  iTTTröia  ct)oXevj(; 

Z  318  ev0'  "Ektuup  eiaf|X0e  biiqpiXoq,  ev  b'  apa  x^ipi 

0  493  TÖv  p'  "Ektujp  otTÖpeue  buq)iXo(;,  ^v  b*  öpa  x^ipi 

1  168  OoiviH  )uev  TTpiuTiaia  büqpiXo«;  f]fr]aaaQ^ 
K     49  ö(T(J'  "Ektujp  eppeHe  bii9iXo^  uia^  "AxaiOüv 


K  527  ^v6'  *Obucyeu(;  )n^v  ^puHe  biicpiXo?  übKea(;  iTnrouq 

N  674  "Ektuup  b'  ouK  eTreTTuaio  biiqpiXoc;,  oube  ti  ^br| 

TT  169  eq  Tpoir|v  r|Y€TTO  biiqpiXoq  •  ^v  be  kdcTTr] 

Z  203  auTCtp  'AxiXXeuq  tupxo  biiqpiXoc;  •  ä}i(p\  b'  'A9r|vr| 

Q  472  Ti^  p'  'AxiXeu^  ileöKe  bii(piXo<;.     dv  be  juiv  auiöv 

A     86  ou  )ud  Ycip  'AiröXXuuva  biicpiXov,  iL  re  au  KdXxav 
A  419  üjq  pa  tot'  d)Licp'  'Obucrfia  biiqpiXov  eaaeuovTO 
A  473  eiipov  eixeix    'Obucrfia  biiqpiXov  *  diuqpi  b'  dp'  auiöv 

0  517  Kr|puK€(;  b'  dvd  dcJTu  biicpiXoi  dfTeXXövTiuv. 

Ob  wir  biiqpiXo?  usw.  als  ein  wort,  wie  ich  nach  La  Roche 
und  Schulze  getan  habe,  oder  bü  (piXo<;  als  zwei  schreiben, 
macht  für  unsere  zwecke  keinen  unterschied:  auch  im  zweiten 
falle  bilden  bii  cpiXo«;  einen  einheitlichen  Sprechtakt  so  gut  wie 
eiv  dXi  eiv  dfoprj  uTreip  dXa  (s.  u.)  u.  a.  Da  die  getrennte 
ausspräche  nicht  nur  durch  vorzügliche  handschriften  (z.  b.  Q 
472  ACDEGHL  Syr.),  sondern  schon  durch  Piaton  (Kratylos 
399  AB)  beglaubigt  ist,  so  bin  ich  geneigt  sie  für  die  rich- 
tigere zu  halten.  Schulze  erklärt  sie  für  eine  irrung  der  Schul- 
meister und  rhapsoden  und  beruft  sich  auf  den  eigennamen 
AiqpiXot;,  aus  dem  man  methodischer  weise  folgern  müsse,  dass 
büqpiXo^  ein  wort  gebildet  habe.  Ich  kann  das  zwingende 
dieser  Schlussfolgerung  nicht  einsehen :  At9iXo(;  kann  neben 
bii  qpiXoq  gestanden  haben  wie  bei  uns  Gottlieby  Fürchtegott, 
Leber  echt  neben  gott  lieh,  fürchte  gott,  lebe  recht  u.  a. 

2.  Neben  unendlich  häufigen  luejudtug  )Lie|LidujT0<;  -i  -a  -e 
-e^  -a^  |Lie)Liäuia  zu  )Lie)uäjuev  jieixaaai  jU€|udTUJ  )ae|udcrav  (jud- 
sch wache  form  zu  )uev-  jjlov-)  hat  Homer  je  ein  mal  }jie}iä(i}<; 
|ue|uiäÖT€  und  zwei  mal  |Lie)uotÖTe<;.  Schulze  s.  366  anm.  1  will 
diese  zu  einer  wurzelform  )aöt-  stellen,  die  er  in  hom.  dva- 
luaiudei  jLiai|nujujm  )aai|uuuujv  juaifuijuiucra  juaijuricre  findet.  Wie 
wenig  glaublich  das  ist,  hat  bereits  Danielsson  s.  70  anm.  4 
hervorgehoben  ^)  und  mit  gutem  fug  erklärt,  dass  in  allen  drei 
formen  das  ä   aus   metrischer    dchnung    hervorgegangen    sein 


1)  Zumal  da  ein  stamm  \jLä-  durch  die  genannten  formen  über- 
haupt nicht  sichergestellt  ist;  in  ihnen  allen  kann  das  ä  dem  metrum 
zu  liebe  lang  gebraucht  sein  (Danielsson  s.  66  ff.)-  Doch  ist  dor. 
|Liuu-  in  laüüTai  inOüaÖai  usw.  (Ahrens  II  349  f.),  worauf  Schulze  verweist, 
nicht  ausser  acht  zu  lassen. 


könne:  )ne)uäuj(;  TT  754  steht  am  schluss  des  verses,  sein  a  ge- 
hört also  zu  den  fällen,  in  denen  die  hebung  des  letzten  fusses 
durch  eine  kürze  gebildet  wird  ^) ;    )ue|uäÖT€^    aber    füllt  beide 
male  den  schluss  des  dritten  und  den  vierten  fuss  aus: 
B  818  Xaoi  0uupr|(T(TovTO  }ieixaÖTe(;  i^xeir{a\ 
Hymn.  Herrn.  204  tujv  oi  luev   Kam   iroWd    juejuaöieq,    oi 

b^  ILidX'  eaexd. 
Das  gleiche  ist  bei  ineiiiäÖTe  der  fall,  s.  u. 

3.  Dass  im  älteren  epos  zwei  verschiedene  verba,  leiaai 
'eile,  strebe'  und  Tiijai  i'eiuai  'sende,  werfe',  auseinanderzuhalten 
sind,  haben  Ahrens  Conjug.  auf  -foii  24.  Beitr.  z.  gr.  u.  lat. 
etym.  116  ff.  und  Leo  Meyer  Bezz.  beitr.  I  301  ff.  gezeigt; 
Schulze  s.  437  f.  schliesst  sich  ihnen  an.  i€)Liai  (zu  ai.  vt- 
liinstreben,  herandringen',  lat.  vis)  zeigt  durchweg,  bis  auf 
eine  alsbald  zu  nennende  stelle,  i  und  so  gut  wie  durchweg 
nachwirkungen  eines  anlautenden  /,  iti)hi  lejuai  (aus  *st-se-mi 
zu  lat.  sero  usw.)  lehnen  /  ebenso  regelmässig  ab  und  haben 
im  allgemeinen  T,  ausgenommen  die  mit  augment  versehenen 
formen.  Nur  diejenigen  nicht  augmentierten  formen  weisen  i 
auf,  bei  denen  die  zahl  der  aufeinander  folgenden  kürzen 
ohne  dieses  aushülfsmittel  die  Verwendung  im  verse  verbieten 
würde:  ie|Lievai  )Lie6l€)Lievai  dv-  eqpiejuevoq ;  ferner  1.  plur.  praes. 
)ne6te)Liev : 

Z  364  'ApTcioi,  Kai  hr\  aöie  jueöieiuev  "EKtopi  viKr|v, 
Inf.  praes.  iiieöiejLiev  (Tuviejuev: 

A  351  Til)^  bx]  cpriq  TToXeiuoio  fueOiejuev,  ottttöt'  'Axaioi 
Hes.  Theog.  831  906TTOve'  ujcTie  eeoToi  auvicjuev,   dXXoie 

b'  auT€, 
sowie  die  2.  pl.  ind.  imperat.  dcp-  ev-  jueOtexe.  Auch  Schulze 
erkennt  die  metrische  dehnung  in  jaeOiejuev  )ue9-  auviefuev  an; 
für  die  davon  betroffene  stelle,  die  nach  seiner  anschau ung 
nicht  vorschriftsmässig  ist,  macht  er  s.  480  ebenso  wie  in 
außöata  A  679.  H  101  die  eigenart  des  i  verantwortlich,  das 
der  dehnung  besonders  günstig  gewesen  sei.  Diese  annähme 
hat  Danielsson  s.  16    anm.  1  und  s.  59    mit   recht    als    über- 


1)  Die  frage,  ob  in  dieser  Stellung  eij^entliche  metrische  deh- 
nung anzunehmen  ist  oder  ob  'axixoi  laeioupoi'  vorliegen,  kann  widerum 
auf  sich  beruhen  bleiben. 
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flüssig  und  in  sich  unbegründet  verworfen.  Auch  dqp-  h- 
)U€eieT€  stehen  überall  vor  dem  bukolischen  verseinschnitt;  die 
belege  giebt  teil  I  2. 

Über  die  zwingendste  metrische  notwendigkeit  hinaus 
findet  sich  i  noch  in  einigen  wenigen  anderen  formen  von 
iTiini.  Von  diesen  geniesst  ecpieic,  A  51  die  besondere  freiheit 
des  versschlusses  (Schulze  s.  438).  ieiuev  Hes.  Op.  596  hat 
Danielsson  22  gerechtfertigt  (s.  auch  u.  abschnitt  II).  Bei 
leTcrai  |u  192:  öjq  qpdaav  leiaai  öira  KotWifHOV  und  dcpleicTai  r| 
126:  ävQoq  dcpieidai,  erepai  b'  dTTOTrepKdZiouai  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  wir  mit  Danielsson  38  f.  metrische  dehnung  wie 
in  OuXujUTTOu  u.  a.  anzunehmen  haben  oder  ob,  wie  Mulvany 
Journ.  of  phil.  XXV  n.  49  s.  140  anm.  meint,  bereits  die 
spätere,  dem  jüngeren  Ionischen  und  Attischen  eignende 
messung  des  reduplikations-i  als  länge  eingedrungen  ist,  die 
auf  Vermischung  der  beiden  nach  wegfall  des  /  äusserlich 
kaum  noch  geschiedenen  und  dem  sinne  nach  einander  sehr 
nahe  stehenden  verba  beruht,  dcpleiaai  zum  mindesten  gehört 
einem  so  jungen  stücke,  der  beschreibung  des  gartens  des 
Alkinoos  an,  dass  wir  durchaus  mit  der  letzteren  möglichkeit 
rechnen  müssen;  hat  doch  bereits  Archilochos  50  B.  ^  cTuvteie 
und  treffen  wir  doch  auch  schon  im  Scutum  251  f.  Trdcrai 
b'  dp'  TevTO  ai)Lia  lueXav  irieeiv  und  wohl  auch  (trotz  Ahrens 
aao.  118)  X  304  lai  |U6v  t'  ev  irebiiu  veqpea  TTTiucrcToucrai  levrai 
die  umgekehrte  Wirkung  des  zusamraenfalls.  Unter  allen  um- 
ständen halte  ich  es  ebenso  wie  Danielsson  für  unrichtig,  wenn 
Schulze  für  ieicrai  )li  192  ein  besonderes,  von  ir||ui  seinem  Ur- 
sprünge nach  verschiedenes  verbum  ansetzt. 

4.  Gegenüber  uTiepecTxe  I  420.  687.  v  93.  uTrepeaxeGe 
A  735.  Q  374  heisst  es  uTreip€xe(v)  uireipexov  uTteipoxov  TTteip- 
oxibnv.  Schulze  s.  173.  224  geht  von  "^'uTiepcTexe'  *uTrep(Toxo(; 
aus  und  sucht  die  Ursache  der  Verlängerung  in  dem  s,  das 
einst  im  anlaut  des  zweiten  compositionsgliedes  vorhanden  war. 
In  gleicher  weise  erklärt  er  die  erste  silbe  in  eivobioi^  eivaXiuj 
-r\  -ai  evveairjCTi  eweire  (Tövexeuj<;  TravaTrdXuj  (letzteres  zweifelnd), 
während  er  in  ÖTieip  ctXa  eiv  dXi  rein  metrische  dehnung  sieht. 
Es  geschieht  das  wegen  crövexe<;  M  26.  i  74  und  Tröpexei  t  113, 
deren  erster  vocal  nach  der  von  ihm  durchgeführten  theorie 
nicht  nur  dem  verse  zu  liebe  gelängt   sein  kann.     Mit  gutem 
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gründe  bekämpft  Danielsson  s.  9  f.  diese  anschauung.  Er 
betont  die  völlige  etymologische  durchsichtigkeit  dieser  com- 
posita*),  die  selbst  wenn  sie  alle  schon  in  der  sehr  fernen 
Vorzeit  geprägt  sein  sollten,  da  anlautendes  s  vor  vocalen  noch 
erhalten  war,  doch  in  jüngerer  zeit  fast  unausbleiblich  eine 
'recomposition'  mit  ä\<;  bboq  e'xuj  hätte  herbeiführen  müssen, 
und  weist  darauf  hin,  dass  TtapexuJ  und  auvexo)  sonst  bei 
Homer  keinerlei  spuren  des  einstigen  s  im  anlaut  von  exuu  be- 
wahrt haben.  Für  die  auffassung  des  ü  und  ä  in  advexl<;  und 
TTöpe'xei  als  metrische  Verlängerung  bringt  er  s.  24.  30  analoga. 
Speziell  bei  oTreipexe  -ov  und  uTieipoxov  ist  Schulzes  deutung 
noch  aus  einem  anderen  gründe  höchst  unwahrscheinlich:  in 
*0Trep(T€xe  ^iiTiepcroxov  war  die  lagerung  des  accentes  gar  nicht 
derartig,  dass  im  ürgriechischen  assimilation  des  per  zu  pp  und 
weiterhin  Vereinfachung  des  letzteren  unter  ersatzdehnung  hätte 
eintreten  können;  Schulze  müsste  denn  schon  uireipexe  auf  das 
muster  eines  ^uTieipexu)  aus  *i)Tr€p(Texuj,  uTieipoxov  auf  das  eines 
*u7Teipöxovj  aus  *iJTrep(TÖxou  zurückführen.  In  Wahrheit  können 
wir  alle  beispiele  mit  uTreip-  vollkommen  einheitlich,  als  me- 
trische dehnung,  verstehen.  Die  viersilbigen  Wörter  und  wort- 
gruppen  begegnen  allesamt  vor  der  bukolischen  caesur;  für 
uTteip  äXa  und  07Teipex6(v)  verweise  ich  auf  die  nächste  ab- 
teilung,  für  oTieipexov  und  oTieipoxov  haben  wir  folgende  stellen  : 
B  426  airXdTXva  b'  ap'  d|Li7TeipavTe(;  uTieipexov  'Hcpaiaxoio 
Z  208  =  A  784   aiev   dpicTreueiv    xai  uTteipoxov    e}i}xe\ax 

dWuuv 

Hymn.  XI  2  d0avdTTiv  ßaaiXeiav  urreipoxov  eibog  e'xouaav 

A  335  MTTTTÖbaiuov  b'  'Obu(Jei;(;   Kai   'YTieipoxov  eHevdpiHev. 

Bei  den  fünfsilblern   war  in  TTreipoxibriv   A    673   die   zweite 

silbe  als  dehnungsstelle  durch  die  Quantität  der  letzten    ohne 

weiteres  gegeben,  und  ebenso  entspricht  in  iiTreipeßaXov  Y  637 

die  behandlung  dem,    was    für  die  silbenfolge^wwv^ww-  ausser 

vor  der  bukolischen  diärese    üblich    war  (s.  u.    abschnitt  I  3). 

5.    Schon  KZ.  XXIX  64  anm.  1  habe  ich  das  doppelte 

praesens  hom.  epe'iu  epeoiuai  :  eipo)Liai  'suche,  frage'   durch   die 


1)  Ab<j:esehen  von  dweöiinai  und  ^vveire,  die  nach  ihm  unter 
besondere  gesichtspunkte  fallen ;  auf  beide  Wörter  komme  ich  weiter 
unten  zurück.  Pesgleielien  auf  döüv^Truai  Ale.  18,  1,  in  dem  Schulze 
s.  6,  wie  ich  glaube  ebenfalls  mit  unrecht,  dauvv^Truai  aus  *ä(Juvc^Tri|uii 
erblicken  will. 


n 

annähme  zu  erklären  gesucht,  dass  eine  unthematischc  flcxion 
*€peu|ui  *€pö)iev  *ep/evTi  *epu)Liai  zu  g:run(le  liege,  die,  in  die 
thematische  übergeführt,  HpeJ^w :  *€p/o)nai  ergab.  Unrichtig  war 
der  bezug  auf  die  indische  8.  klasse  (kar-ömi):  das  etymon, 
das  mir  damals  nicht  bekannt  war  (aisl.  raun  Versuch,  probe, 
Untersuchung'  Bugge  KZ.  XX  9),  und  sämtliche  ableitungen 
(^peuva,  kret.  epeuidc;  Mus.  ital.  III  612  ff.  z.  18,  epeeivu  aus 
*€pe/-€iviu,  ion.  eipiuTctv  att.  epujTäv  aus  *ep/-uJT-)  lehren,  dass 
epeu-  epu-  wurzelhaft  sind ;  es  war  also  vielmehr  die  2.  klasse 
anzuziehen.  Sonst  aber  hat  sich  mir  jene  auffassung  seither 
nur  befestigt,  da  auch  von  anderen  ähnlichen  paaren  sich 
herausgestellt  hat,  dass  ihre  doppelheit  auf  ältere  abstufende 
themavocallose  flexion  zurückgeht :  iKveojLiai :  ixaviu  aus  *iKveu)m 
*iKavJ^€VTi  (Schulze  Quaest.  ep.  122),  Göveuu  :  0uviu  aus  *60veu|ui 
*6i)v/evTi  =  ai.  dhünömi  (Verf.  Xapiairipia  170),  dveiu  aus 
*dLFaveuj :  aivuu  aus  */aviuj  aus  (d)/avei|Lii  *(d)/avi€VTi  (ib.  173  f., 
wider  abgedruckt  im  letzten  abschnitt  dieser  schrift);  man 
vergleiche  auch  Kiveuj  aus  *KiveJ^iu  neben  kivuvto  Kivujuievo? 
(de  Saussure  Mem.  187  anm.  Verf.  KZ.  XXXII  541  f.), 
Gapveuei  neben  OdpvuaGai  GöpvuaGai  (J.  Schmidt  KZ.  XXXII 
381)  mit  hom.  tivuj  att.  ttvuu  aus  *tivj^uj  neben  reivuiai  ai. 
cinömi,  hom.  (pGiviu  att.  qpGivuü  aus  *q)Giv/iu  neben  ai.  ksinömi. 
Jedenfalls  erscheint  mir  jene  erklärung  einleuchtender  als  die 
von  Smyth  (Diphthong  EA  s.  64)  und  Schulze  99  vorgeschla- 
gene, laut  der  eipecrGai  aus  *€p/eaGai  eigentlich  der  aorist 
(ep/-eaGai  :  epeZ-eaGai  =  ax-eiv  :  e'x-eiv)  und  erst  hinterher  ins 
praesens  übernommen  sein  solP).  Dazu  kommt,  dass  der  an- 
satz  eines  ursprünglichen  *epevj)ui  ein  überraschend  leichtes 
Verständnis  der  vielversuchten  1.  pl.  conj.  epeiojuev  A  62  er- 
möglicht.    Der  vers  lautet: 

dX\'  aye  br|  riva  judvTiv  epeiojLiev  r|  lepfia. 
ep€i0)Liev  kann    somit    rein    um    des   metrums  willen  für  *ep€0- 
|nev    stehen    und    dies  =  epe/-o|Liev,    d.  h.    die  1.   plur.    conj. 
praes.  der  unthematischen  flexion  sein;    dem    conjunktiv   kam 


1)  Den  umstand,  dass  das  Attische  nur  den  aorist  ep^crGai, 
nicht  das  praes.  epeaGai  kennt,  dürfen  Smyth  und  Schulze  nicht  zu 
ihren  gunsten  verwerten;  bei  der  weitgehenden  Übereinstimmung 
(imperf.  =  aor.  ripöjLiiiv,  conj.  praes.  =  aor.  Ipuu.uai,  opt.  praes.  =  aor. 
Ipoi.unv  usw.)  ist  es  kein  wunder,  dass  die  formen  für  das  praesens- 
system  durch  die  ^deutlicheren  von  epujTäv  verdrängt  wurden. 
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ja  von  rechts  wegen  starke  wurzelstufe  zu.  In  einem  so  ur- 
alten bestandteile  homerischer  dichtung,  wie  es  der  grösste 
teil  von  A  seinem  Ursprung  nach  ist,  kann  die  bewahrung 
auch  einer  uralten  form  nicht  wunder  nehmen;  sonstige  reste 
der  themavocallosen  conjugation  nämlich  lassen  sich  weder  im 
conjunktiv  (eEeperjai  epeujjuai  eHepetirai  eipuuiLiai  usw.)  noch  in 
anderen  formationen  nachweisen.  Die  bisherigen  versuche  mit 
epeio|uev  fertig  zu  werden  sind  samt  und  sonders  gescheitert. 
Naucks  (Mel.  IV  596)  epuujueGa  ist  viel  zu  gewaltsam,  als  dass 
es  richtig  sein  könnte.  Curtius  (Vb.  II  ^  72)  legt  einen  indic. 
*eprijui  zu  gründe,  der  durch  die  etymologie  und  die  sonstigen 
ableitungen  von  der  wurzel  ausgeschlossen  ist.  Gegen  Wacker- 
nagels (KZ.  XXV  278)  und  Ficks  (Ilias  76  zu  A  62)  epeuoiuev 
hat  schon  Schulze  s.  98  richtig  eingewendet,  dass  nicht  zu 
begreifen  ist,  wie  dies  zu  epeiojuev  umgestaltet  werden  konnte, 
während  z.  b.  X€uo)Liev  dXeuexo  u.  a.  unangetastet  blieben. 
Schulze  selbst  will  eprio|uev  einsetzen  und  dies  aus  *€pTiu-(T-ojLiev, 
d.  h.  als  den  conjunktiv  eines  sigmatischen  aorists  mit  dehn- 
stufe des  wurzelvocals  wie  im  Ai.  (dräutsam)  Lat.  (rexi)  Alt- 
slav.  (nesü)  deuten.  Von  dieser  bildungsweise  aber  ist  im 
Griechischen  sonst  keine  spur  mehr  vorhanden ;  überall  ist 
entweder  vollstufe,  mit  der  die  dehnstufe  unter  gewissen  umstän- 
den, nämlich  bei  wurzeln,  die  auf  i  u  r  l  endeten,  infolge 
des  Vocalkürzungsgesetzes'  lautlich  zusammenfallen  musste,  oder 
Schwundstufe  durchgeführt;  welche  von  beiden,  wird  gewöhn- 
lich durch  den  vocalismus  des  praesens  bestimmt.  Schulze 
beruft  sich  auf  Job.  Schmidts  theorie,  dass  der  dehntypus 
noch  in  e^riva  aus  *€(päv(Ta  vorliege;  dass  diese  unberechtigt 
ist,  glaube  ich  KZ.  XXIX  65  flP.  dargetan  zu  haben  i).  Er 
führt  ferner  zwei  Hesychglossen  ins  feld :  aeia  •  ebiuuHa.  BoiiuToi 
uud  eacrfiai  •  exxeai,  die  beide  den  aorist  von  (Teuuj  darstellen 
sollen.  Für  die  erste  giebt  er  selbst  zu,  dass  sie  auch  eine 
andere  lesung  gestattet,  nämlich  crem,  wie  Meister  Dial.  I  277 
will;  dann  ist  ei  nur  die  im  Boiotischen  vielfach  begegnende 
Schreibung  für  e  vor  vocal,  crea  aber  verhält  sich  zu  hom. 
aeöa  wie  e'xea  zu  e'xeua.  Die  andere  form  aber,  die  Meineke 
(Philol.  XIII  545)  als  dialektische  Umgestaltung  von  ^KCTeOai 
aufzufassen    vorschlug,    für  grammatische  zwecke  auszunutzen 


1)  Vgl.  zu  diesen  anschauungen  Brugmann  Grdr.  II  1180  f. 


halte  ich  so  lange  für  unstatthaft,  als  man  nicht  auch  über 
die  bei  Hesych  folgende  glossc  ioavii  •  exoucrr],  die  ganz  gewiss 
mit  jener  irgendwie  zusammenhängt^  rechenscliaft  ablegt*). 
Übrigens  stand,  um  auf  ^peioiuev  zurück/Aikommen,  dem  con- 
junktiv  des  ^^-aorists  von  ursprachlichen  zeiten  her  gar  nicht 
dehnstufe,  sondern  vollstufe,  in  unserem  falle  also  eu,  zu  (KZ. 
aao.  68)*). 

6.  Das  praesens  des  verbums  für  Vasehen'  heisst  im 
älteren  epos  Xöuj  (XÖ€(T0ai  Hes.  Op.  749,  daraus  contrahiert 
\oö(T0ai  l  216,  \6e  k  361  Xoov  Hymn.  Apoll.  120)  aus  *Xö/uj 
zum  fut.  Xoucrojuai  aor.  Xoöcrai  perf.  XeXouiuevo^  oder  Xoeuu 
(Xöeov  b  252)  aus  *Xo/€aj  zu  Xoeaaojaai  Xoeaaai.  XouecrGai 
Z  508.  0  265  mit  Xou-  in  der  Senkung  ist  infolge  des  mo- 
dernisierungsprozesses,  von  dem  die  homerische  spräche  be- 
troffen ist,  an  die  stelle  von  älterem  Xoeea0ai  getreten  (van 
Herwerden  Quaest.  ep.  et  eleg.  31.  Schulze  65  anm.  1).  Schein- 
bar ein  vierter  typus  begegnet  in  dXoueov  Hymn.  Cer.  289. 
Schulze  charakterisiert  die  form  als  kühne  neuerung  des  dich- 
ters,  der  Xoeuu  und  das  jüngere  Xouuu  mit  einander  contaminiert 
habe.  Andere  seit  Ruhnkens  zeiten  haben  ^sie  als  unmöglich 
verworfen  und  durch  conjekturen  aus  der  weit  zu  schaffen 
gesucht.     Die  Überlieferung  ist  unanfechtbar: 

dTp6|U€vai  he  |uiv  d)U(pi^  eXoueov  dcnraipovra; 
eXoueov   kann    vor    der    bukolischen    caesur    lediglich    infolge 
verszwanges  für  eXöeov  stehen^). 


1)  Beiläufig  bemerkt,  ist  die  alphabetische  reihen  folge  an  der 
Hesychstelle  gestört:  iaor\ai  iaoY]i  folgen  auf  eaariv,  und  nach  ihnen 
kommen  ^ö0r]Tioi  eaaerai  eaaerai  iaoivevoev. 

2)  Auch  die  andere  form  mit  ei  in  der  zweiten  silbe  innerhalb 
des  Systems  von  ^peuu  €ipo|uai,  die  2.  sg.  imperat.  gpeio  A  611,  führt 
Schulze  auf  den  dehnaorist  zurück;  die  'recentiores'  hätten  sie,  ver- 
anlasst durch  das  ihnen  selbst  geläufige  €p€o  und  durch  die  trüge- 
rische analogie  von  aTreio  K  285,  an  stelle  des  echten  epriov  bezw. 
^peiov  geschoben.  Da  sie  den  versausgang  bildet,  kann  sie  rein 
metrisch  für  epeo  stehen  wie  aireio  im  beginn  des  verses  für  aireo 
und  dies  sich  zu  ^peciuai  verhalten  wie  €KA.eo  (eK\e'  eir'  dvGpuÜTrouc; 
ß  204)  zu  K\eo|uai  v  299  =  K\e^o|uai,  dTroaipeo  A  275  zu  dTroaip^oinai 
u.  a.,  d.  h.  'hyphaeresis'  eines  €  erlitten  haben.  Etwas  anders  Brug- 
mann  IF.  IX  158  f. 

3)  KZ.  XXIX  98  habe  ich  sowohl  Xoiieaeai  als  auch  EXoueov 
falsch  beurteilt. 
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7.  teWiov  ß  215 

dW  ÖTi  Ol  eiaaiTO  ycXoiiov  'ApteioKtiV 
erklärt  sich  als  metrische  dehnung  von  TeXöiov,  der  mutter- 
form des  att.  TcXoTov;  oi  ist  hier  und  in  einer  reihe  von  an- 
deren fällen  die  gestalt,  in  der  die  metrische  längung  eines 
0  vor  vocal  in  die  erscheinung  tritt;  den  eingehenderen  nach- 
weis  bringt  abschnitt  III,  in  dem  auch  dargelegt  werden  wird, 
weshalb  das  eben  besprochene  eXoiieov  eine  ausnähme  von  der 
sonst  geltenden  regel  bildet.  Vermutlich  ist  oi  ausdruck  me- 
trischer dehnung  auch  in  dem  adjektiv  ojuoiioc;,  das  etwa  den 
sinn  von  KaKÖq  cpaOXoc;  hat.  Auch  dessen  Verhältnisse  können 
einlässlicher  erst  im  abschnitt  III  zur  spräche  gebracht  werden; 
hier  seien  nur  die  verse  angeführt,  die  6|uoiiov  -o<;  enthalten, 
um  zu  zeigen,  dass  diese  formen  nur  vor  der  bukolischen 
diärese  auftreten: 

A  315  dXXd  cre  Tnpa<S  xeipei  ojuoiiov  •  \h(;  öqpeXev  tk; 
A  444  fi  aqpiv  Kai  TÖxe  veiKO^  ojuoiiov  ejußaXe  juedö'uj 
T    236  dXX'  rj  toi  Gdvaiov  jiiev  ojuoiiov  oobe  Geoi  irep 
Hymn.  Ven.  245  vOv  be  cre  |uev  rdxa  TnP«<;  6|noiiov  djucpi- 

KaXuipei 

Hes.    Op.    182    oiibe    Traxrip    Traibecraiv    ojuoiio^    oube    ti 

TTttibe^. 

8.  iLiupiKTi  erscheint  im  älteren  epos  viermal  mit  i  (K  466. 
467.  0  18.  Hymn.  Merc.  81),  zweimal  mit  i  (O  350.  Z  39). 
Der  spräche  des  lebens  eignete  die  kürze ;  Arkadios  123,  2 
Schmidt  (Herodian  I  316,  5  Ltz.)  führt  das  wort  ohne  jede 
einschränkende  bemerkung  unter  den  mehr  als  zweisilbigen 
auf  -KTi  'tuj  i  cruve(TTaX|LievLu'  neben  'EXikti  BairiKri  juribiKr)  auf. 
Die  beiden  belege  mit  i  lassen  sich  denn  auch  bequem  als 
metrische  längung  verstehen:  O  350  bildet  juiupkai  das  ende 
des  verses  —  einige  handschriften  (CEGL)  betonen  auch  hier 
HupiKtti  — ,  und  Z  39  lautet : 

ölw  Ivi  ßXacpGevTC  MupiKiviu,  dYKuXov  dp|ua. 
Von    den  Alexandrinern   braucht  Nikander  Ther.  613  iLiupkti? 
mit  i.    Wenn  Theokrit  1,  13  =  5,  101 

uj(;  TÖ  Kdravie«;  toöto  yeuuXocpov  ai  xe  jaupiKai 
misst*),  80  folgt  er  der  Homerstelle,    die  den    vere  mit  dieser 


1)  1,  13  wirl't  Ahrens  den  vers  als  Interpolation  aus. 
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form  schliesst,  und  wenn  Leouidas  von  Tarent  Anth.  VI  298,  5 

TaÖTa  KttTaqpOiinevGio  jauplKiveov  Tiepi  9a|avöv 
sagt,  so  gehorcht  er  dem  zwange  des  nietrunis,  das  die  fünf- 
silbige  form  nur  zuliess,  wenn  zum  mindesten  die  zweite  silbe 
lang  gebraucht  wurde.  Die  Lateiner,  die  myrtcae  (Verg.  Ecl. 
4,  2.  8,  54.  Ovid.  Art.  am.  III  691.  Metam.  X  97)  myricas 
(Ovid.  Art.  am.  I  747)  haben,  sind  durch  Theokrit  und  unter 
umständen  noch  andere  alexandrinische  dicliter  beeinflusst;  es 
ist  vielleicht  mehr  als  blosser  zufall,  dass  die  formen  in  allen 
fünf  Versen  am  ausgang  des  hexameters  stehen.  Schulzes 
mutmassung  (s.  80  anm.  4),  juuptKTi  sei  als  ^upiKKri  aufzufassen 
und  juupiKKri-jLiijpiKri  stellten  hypokoristisehe  formen  eines  län- 
geren Wortes  dar,  erübrigt  sich  somit,  luopkri  vergleicht  sieb 
in  seiner  bildung  mit  eXiKri  'weide'.  Über  seine  herkunft  weiss 
ich  nichts  zu  sagen;  die  Verknüpfung  mit  luupio^  juopaivri 
(Schrader  bei  Hehu  Kulturpfl.  und  haustiere  *'  231)  ist  wenig 
befriedigend,  da  tamariske  und  myrte  in  ihrem  aussehen  wenig- 
stens kaum  etwas  gemein  haben,  und  an  juupov  darf  mau  aucb 
scbwerlich  denken.  Ein  hinreichender  grund  das  wort  als 
lehngut  aus  dem  Orient  hinzustellen  ist  indess  auch  nicht 
vorhanden ;  die  combinationen  Lewys  (Semit,  fremdw.  44)  schwe- 
ben allzu  sehr  in  der  luft^). 


1)  Dagegen  können  wir  in  der  ableitung  von  4XiKri,  wenn  ich 
nicht  irre,  über  den  blossen  vergleich  mit  lat.  sälix,  air.  sail^  ahd. 
salaha  ae.  sealh  hinauskommen.  Für  die  meisten  weidenarten  ist 
charakteristisch,  dass  sie  als  Standort  niedrig  gelegene,  wasserreiche 
platze  lieben;  Theophrast  sagt  Hist.  pl.  III  13,  7,  an  der  stelle,  wo 
er  tkiKr]  als  benennung-  der  weide  bei  denen  'irepi  'ApKabiav'  erwähnt: 
irdpubpov  bä  Kai  f\  eiTea  Kai  Tro\ueibe<;.  Danach  empfiehlt  es  sich  kXxKX] 
mit  '4\oc,  'feuchte  niederung.  fruchtbare  au'  zu  verbinden ;  dass  dessen 
ursprünglicher  anlaut,  der  in  dem  spiritus  asper  aufgegangen  ist, 
nicht  ^  war,  habe  ich  KZ.  XXXII  283  ff.  gezeigt,  dass  es  6*  war, 
wird  wahrscheinlich  durch  die  daselbst  vorgeschlagene  Zusammen- 
stellung mit  lat.  sÖlum  solea,  die  mehrfach  beifall  gefunden  hat. 
Als  grundbedeutung  der  sippe  müssen  wir  dann  allerdings  nicht 
die  im  Lateinischen  hervortretende  allgemeine  des  zu  unterst  be- 
findlichen betrachten,  sondern  die  im  Griechischen  vorliegende 
'feuchte  niederung';  lat.  sÖlum  hat  seinen  sinn  von  diesem  aus- 
gangspunkt  über  'boden,  erde'  schlechthin  zu  dem  immer  farbloseren 
'unterläge,  grundlage,  unterster  teil  einer  sache'  entwickelt  und  solea 
eigentlich  'die  am  boden  befindliche'  besagt.  Diese  annähme  wird 
an  einem  späteren ,  orte,   bei  gelegenheit  der  etymologie  von  dXturi 
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9.  Tieriinevai  heisst  es  Y  83.  247,  Tier|)uevo<s  K  34  an 
stelle  der  zu  erwartenden  TiGeiuevai  TiGe'iaevoc;,  .die  ohne  Ver- 
änderung der  Quantität  für  den  hexaincter  unbrauchbar  waren. 
Schulze  s.  16  meint,  die  formen  seien  aiialogiebildungen  nach 
TiGriM^  die  sich  die  dichter  unter  dem  druck  des  versmasses 
gestattet  hätten;  den  gedanken  an  blosse  metrische  dehnung 
lehnt  er  ab,  weil  von  einer  solchen  nicht  die  zweite,  sondern 
die  erste  wortsilbe  hätte  betroffen  werden  müssen.  Prüfen  wir 
die  Stellung  innerhalb  des  verses,  so  ergiebt  sich  nach  dem, 
was  wir  bisher  gesehen  haben,  dass  wir  sehr  wohl  einfache 
metrische  längung  annehmen  dürfen: 

V  83  )ufi  ejud  am  ändvevQe  Ti0r||U€vai  öaie',  AxiXXeO 

Y  247  eupuv  0'  uvjjriXöv  re  Ti0r||U6vai,  oi  Kev  6)ueTo 

K  34  TÖv  b'  €up'  djucp'  uj^oicTi  Ti0r||U6vov  ^'viea  KaXd. 
Das  allerdings  haben  wir  auf  rechnung  von  Ti0r|)ui  usw.  zu 
setzen,  dass  die  dehnung  durch  r\  zum  ausdruck  gebracht 
ist,  nicht,  wie  gewöhnlich,  durch  ei.  Übrigens  haben  Y  83 
die  codd.  L  und  Lips.  Ti0eijuevai  und  ebenso  las  Eustathios 
(1289,  41),  und  K  34  hat  cod.  G  Ti0ei|U€vov;  doch  möchte  ich 
nicht  dafür  gut  sagen,  dass  in  diesen  Schreibungen  alte  Über- 
lieferung steckt. 

Wie  Ti0r||U€vai  dürften  noch  einige  andere  infinitive  auf 
-|Li6vai  aufzufassen  sein.  Vor  allem  dpö|ujuevai,  wie  die  meisten 
handschriften  Hes.  Op.  22 

ttXooctiov  bq  aireubei  )uev  dp6|Li|U€vai  r\be  qpuieueiv 
haben,  während  einige  wenige  dpöiaevai,  noch  andere  dptujuevai 
geben  (s.  Rzachs  apparat).  Das  letztgenannte  hat  Rzach  in 
den  text  genommen,  nachdem  er  es  Dial.  d.  Hes.  446  f.  durch 
eine  sprachgeschichtliche  erklärung  zu  rechtfertigen  gesucht 
hat,  deren  unhaltbarkeit  heutzutage  auf  der  band  liegt.    Auch 


ä\u)<;,  eine  bestätigung  finden.  Die  deutung  des  'EXikuuv  als  'weiden- 
feld,  weidenberg',  die  Fick  (Bezz.  beitr.  XXI  263)  und  ich  (Rhein, 
mus.  LIII  147  anm.  1)  befürwortot  haben,  wird  durch  die  anknüpfung 
von  €\iKri  an  ^Xoc;  nicht  berührt;  der  eigenname  kann  ganz  wohl 
erst  geprägt  sein,  als  ^Xiky].  das  speziell  'achäische'  wort  für  'weide' 
(Rhein,  mus.  aao.),  nicht  mehr  bloss  auf  die  in  wasserreichen 
niederun^en  gedeihenden  weidengattungen  beschränkt,  sondern  auf 
alle  arten  des  baumes,  auch  die  an  höher  gelegenen  orten  fort- 
kommenden, ausgedehnt  worden  war. 


Cnrtius  Vb.  tl  *  116  und  Selmizc  s.  16  f.  sind  für  dpuijuevai, 
jener  indem  er  an  cpoprijaevai  als  vorbild  denkt  und  auch  an 
dXu))Lievai  erinnert,  dieser  indem  er  übertritt  in  die  analogie 
von  denominativen  verbis  mit  -uj-  in  der  tempusbildung  an- 
nimmt und  auf  äpdxjxpioq  hinweist,  das  sich  Sophokles  ein- 
mal (Ant.  569),  ohne  zweifei  aus  metrisclien  rücksichten,  er- 
laubt hat.  Wir  haben  keinen  anlass  mehr  an  der  zulässigkeit 
einfacher  metrischer  delnuin*!;  zu  zweifeln  wie  das  Schulze  tat; 
dass  zu  deren  ansdruck  der  nasal  verdoppelt  wurde,  findet 
Seitenstücke  in  evvocriYaio(;  neben  evoaixOujv  einer-,  €ivocriq)uX\o(; 
andererseits  (Schulze  s.  160);  in  crovvexe^,  wie  nach  dem  zeugnis 
des  Didymos  zu  M  26  manche  schrieben  und  wie  einzelne 
unserer  handschriften  M  26  und  i  74,  desgleichen  der  Bacchy- 
lidespapyrus  5,  113  aus  correktnr  geben:  in  'Evvob[ia],  wie 
ein  im  gebiete  von  Lindos  gefundenes  epigramm  aus  dem  3.  jh. 
V.  Chr.  (IGIns.  I  914),  und  'Evvobia,  wie  eine  weihinschrift 
aus  Opus  aus  dem  2.  oder  1.  jh.  v.  Chr.  (CIGS.  III,  1,  281) 
bietet,  während  unsere  Homerüberlieferung  TT  260  einstimmig 
eivobioi^  hat;  endlich  in  eweire  evv€crir]cri,  von  denen  im  laufe 
dieser  Untersuchungen  noch  näher  die  rede  sein  wird.  Diese 
belege  lehren,  dass  man  zum  teil  in  der  wähl  der  bezeichnungs- 
weise für  die  dehnung  schwankte ;  dem  schliesst  sich  das  neben- 
einander von  dp6|U)U6vai  und  dpuj|uevai  an,  während  dpöjuevai 
die  zu  gründe  liegende  form  darstellt,  ohne  dass  die  längung 
kenntlich  gemacht  wäre. 

Sodann  KaXrijuevai  K  125,  dessen  r\  aus  dem  rahmen  der 
sonstigen  homerischen  flexion  herausfällt,  die  in  den  formen 
mit  zweisilbiger  wurzelgestalt  nur  KaXe-  kennt  (KaXeuj  fut.  eKd- 
Xea(a)a  aor.).  In  der  tat  kann  es  rein  metrisch  KaXeiiievai  ver- 
treten : 

TÖv  )uev  e^uj  Trpoer|Ka  KaXr|)uevai  ou^  au  jueTaXXa^, 
desgleichen  KaXr|criov  zu  erwartendes  KaXecriov  Z  18: 

auTÖv  Kai  GepdTTOvta  KaXriaiov,  6<;  pa  t60'  ittttujv, 
ferner  KaXrjTopa  KaXrixopa  regelrechtes  KaXexopa  (die  beiden 
stellen  s.  u.  abschnitt  I  2),  endlich  natürlich  auch  KaXriTOpibnv 
N  541  KaXeTOpibnv.  Schulze  s.  16  f.  erklärt  KaXr|)uevai  als 
übertritt  in  die  klasse  der  denominativa  (qpopruuevai  usw.)  und 
schiebt  KaXr|(Jiov  KaXriiopibrjv  auf  eine  contamination  von  KaXe- 
und  kXti-.  Die  widergabe  des  dehnlautes  durch  r|  Avird  aller- 
dings dem  Vorbild  der  zum  formensystem  gehörigen  bildungen 

Solmaen,  Untersuch.  «.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  2 
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mit  r\:  KexXriKa  K€KXr|juai  exXriGriv  KXrjToc;  KXriirip  zuzuschreiben 
sein;  man  vergleiche  Ti6r||uevai  -ov,  MaKr|böva  (s.  unten)  und 
xXri-  in  'HpaKXr|€ir|  'OiKXrjri^  KXr|r|böva,  das  für  kXe-  eingesetzt 
ist  mit  rücksiclit  auf  'HpaKXfjc;  OiKXfj^  KXT]biJuv  (Danielsson 
aao.  53  f.). 

Mit  geringerer  Sicherheit  lässt  sich  über  Tro0r||Lievai  )li  110 
urteilen.  Auch  Troeeiu  liat  in  seinem  formensystem  bei  Homer 
nur  -e-,  nicht  -x]-  (uöeeaav  0  219.  TroGecTai  ß  375.  b  748),  und 
es  steht  an  sich  nichts  im  vvege  TTO0r|)Lievai  als  metrische  län- 
gung für  TToOejuevai  zu  fassen : 

(eH  eidpouc;  ev  vr|i  Tro0r||uevai  f)  a)ua  TtdvTaq. 
Andrerseits  aber  ist  Tro9euj  sicher  denominativbildung  zu  ttöGo?, 
und  es  kann  nicht  etwa  an  eine  zweisilbige  'wurzel'  wie  bei 
dpöuj  KaXeuj  gedacht  werden;  dass  der  aorist  -e-,  nicht  -r| 
aufweist,  muss  seine  besonderen  gründe  haben ').  Die  deno- 
minativa  nun  aber  zeigen,  sobald  sie  den  infinitiv  auf  -juevai 
ausgehen  lassen,  davor  langen  vocal :  cpiXr|)U6vai  90pri)U€vai  -rrev- 
Griiuevai  dprmevai  Ton^evai  (Tteivrijuevai) ;  ihrem  Schema  würde 
sich  also  auch  TTüGrmevai  einfügen.  Freilich  ist  die  herkunft 
dieser  länge  unklar;  sollte  Schulze  s.  16  im  rechte  sein,  wenn 
er  an  den  in  den  nichtpraesentischen  tempora  erscheinenden 
stamm  cpiXti-  usw.  anknüpft,  so  würde  bei  TToGriiuevai  die  wag- 
schale sich  zu  gunsten  metrischer  dehnung  senken;  r|  als  deren 
ausdruck  wäre  veranlasst  durch  TToGriauu  eiröGriaa,  die  von 
Herodot  an  neben  iroGeaoiLAai  e-rröGecra  auftreten.  Doch  müssen 
wir  grade  bei  diesem  verbum  schliesslich  auch  noch  mit  der 
möglichkeit  analogischer  beeinflussung  durch  qpiXriiLievai  90pr|- 
)Li6vai  usw.  rechnen,  die  Schulze  aao.  annimmt. 

10.  Aus  dem  vorstehenden  folgt,  dass  p€o\j,uevoi  z.  9  des 
von  Herodot  VH  140  mitgeteilten  orakelspruches,  den  die 
Pythia  im  jähre  480  den  Athenern  erteilte, 

Ol  TTOo  vöv  ibpujTi  peoiJ|U€voi  eaxrjKaai 
nicht  auf  einer  willkürlichen  nachahmung  des  hom.  juaxeovjjuevoi 
(uj  113)  -ov  (X  403)  beruht,  wie  Schulze  s.  363  anm.  1  meint, 
sondern  sich  der  für  das  alte  epos  geltenden  regel  unterordnet, 
sei  es  dass  diese  dem  Verfasser  jenes  verses  noch  direkt  be- 
kannt war,  sei  es  dass  er  instinktiv,   auf  grund  des  am  alten 


1)  Sie   aufzuhellen   hat   sich  Wackernagel   KZ.  XXXHI  36  f. 
bemüht. 
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cpö?4  erworbenen  metrischen  gcfübls,  das  richtige  getroffen 
hat.  Das  gleiche  gilt  von  GeöqpiXri  in  dem  aus  Athen  stam- 
menden epigramm  Kai  bei  60  =  CIA.  II  3790,  das  möglicher- 
weise an  alter  noch  das  4.  jh.  v.  Chr.  überragt  (s.  Köhlers  an- 
merkung) : 

afi<;  dpexfiq  )uvTi)U€Ta,  GeocpiXri,  outtotc  Xr|crei; 
Schulze  s.  ^32  anm.  1  legt  hier  die  stelle  der  dehnung  der 
besonderen  natur  der  aspirata  zur  last  wie  bei  bitq)iXo(;  (o.  s.  6). 
Ferner  kann  dYeipaTO(^,  das  Herodian  im  Etym.  Magn. 
8,  27  (=  II  269.  4  Ltz.)  dahin  erläutert,  dass  es  TiXeovaainuj 
Toö  i  dvTi  Toö  dyepaToq  stehe,  in  dieser  gestalt  irgendwo  im 
alten  epos  vor  dem  bukolischen  verseinschnitt  vorgekommen 
sein;  der  Vermutung  Schutzes  (s.  232  anm.  1),  Herodian  habe 
dTeiparo^  erst  etwa  aus  dTeipaxa  abstrahiert,  das  ein  unbe- 
kannter epiker  für  dTepaxa  gesagt  habe,  bedarf  es  nicht. 


Einfache  Verlängerung  einer  kürze  ist  nicht  das  einzige 
mittel,  durch  das  die  epischen  dichter  eine  dem  metrum  wider- 
strebende sil benfolge  versgerecht  gemacht  haben.  Schulze 
stellt  s.  15  if.  eine  anzahl  von  beispielen  zusammen,  in  denen 
sie  dies  ziel  vielmehr  so  erreicht  haben,  dass  sie  das  unver- 
wendbarc  wort  nach  näher  oder  ferner  liegenden  mustern  ana- 
logisch ummodelten.  Es  ist  für  uns  von  Wichtigkeit,  dass  die- 
jenigen formen,  die  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  das  aus- 
sehen wwww-  oder  ww^  -w  hatten  und  bei  denen  nun  die  zweite 
silbe  eine  solche  Umgestaltung  erfuhr,  ihren  platz  widerum 
durchaus  nur  vor  der  bukolischen  caesur  haben: 

1.    Während  die  anderen  formen  des  perf.  plusqu.  med. 
von  xeoxuj  bei  Homer  stets  xexuHai  xexuKxai   xexuyjuriv  exexuHo 
xexuKxo  xexuY|uevo<;,  nie  xexeuHai  xexeuKxai  usw.   lauten,    treffen 
wir  in  der  3.  plur.  ebenso  ausschliesslich  xexeuxaxai  (6)xex€iJxaxo. 
Mit  recht  schliesst  Schulze  (s.  20  f.)  wie  vor  ihm  Krüger  aus 
diesem  gegensatz,    dass  die   letztgenannten   lediglich    um    des 
metrums  willen  an  die  stelle  von  xexöxaxai  (e)xex6xaxo  gesetzt 
sind.     xexeOxaxai  nun  begegnet  in  folgenden  versen: 
N     22  xP^cTea  juapiaaipovxa  xexeuxaxai,  dqpGixa  aiei 
E     53  fj  bri  xaöxd  y'  exoTjua  xexeuxaxai,  oube  xev  dXXu)^ 
£  220  TTOiKiÄov,  dj  evi  irdvxa  xexeuxaxai  •  oube  (Te  cpr|)Lii 
ß      03  ou  Tdp  eV  dvaxexd  epya  xexeuxaxai,  oub'  exi  xaXujq 
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l    138  TTaCTiv,  e)uoi  he  judXicTTa,  TeieuxaTai  •  ou  ^ap  er'  aXXov 
T    563  ai  |uev  t«P  Kepdecrai  TeTeuxaiai;  di  6'  eXecpavxi. 
TeieuxciTO  füllt  dieselbe  versstclle   ans;    die    belege   folgen    im 
abschnitt  T  2.     über  eTexeuxcxTO  s.  abschnitt  I  ?>. 

2.  (pepe(Tßio<;,  das  seit  Hesiud  und  den  homerischen 
hymnen  in  der  dichtersprache  gebräuchlich  ist^  hat  man  auf 
verschiedene  weise  aus  ^cpepecrißio«;  herzuleiten  sieh  bemtiht 
(8.  z.  b.  K.  Zacher  Diss.  phil.  Hai.  I  334.  Osthoff'  Verb.  i.  d. 
nom.  195.  Monro  Hora.  gramm.  -  118).  Alle  diese  versuche 
sind  meines  erachtens  schon  deshalb  hinfällig,  weil  cpepecri- 
als  compositionselement  dem  Griechischen  im  ersten  Jahrtausend 
seiner  Sprachgeschichte,  soweit  wir  sie  an  der  band  der  denk- 
mäler  verfolgen  können,  gänzlich  abgeht.  Erst  Patroinus,  ein 
versifex  der  späten  kaiserzeit,  hat  in  seinem  hymnus  auf  Paian 
(Kaibel  Epigr.  1026  =  IGr.Sic.lt.  1015,  5)  cpepeacTiTrovoK; 
gewagt.  Bis  auf  ihn  kennt  die  gesamte  gräzität  nur  qpepe- 
{(pep-aC'nic;,  um  ein  paar  beispiele  aus  älterer  zeit  zu  nennen, 
Aisch.  0ep€-ßoia  Pherek.  cpep-eTT^oc;  Aisch.  Oepe-beiTivoq  Aristoph. 
0ep€-bujpo<;  bleiplättchen  von  Styra.  qpepe-  Id^oc,  Ibykos.  Oe'pe- 
k\o<;  Hom.  0epe-Kubr|(;.  (pepe-)U)ueXiri(;  Mimn.  06pe-viK0(;  Pind. 
qpepe-oiKO^  Hes.  (pep€-7ToXi(;  Pind.  qpepe-Trovoc;  Pind.  qpepe- crcraKriq 
Hes.  (pepe-crtecpavoc;  Bacch.  Oepe-Tiinri  Her.\),  und  deshalb  steht 
es  mir  ausser  zweifei,  dass  auch  cpepe(Jßio<s  durch  Umgestaltung 
von  qpepe-ßioq  erwachsen  ist,  wie  schon  die  antike  grammatik 
lehrte  (Herodian  II  292,  11  Ltz.).  Auch  Schulze  s.  20  neigt 
im  ganzen  zu  dieser  annähme,  lässt  aber  daneben  als  möglieh- 
keit  gelten,  was  schon  vor  ihm  Justi  (Zusanmiensetz.  d.  nom. 
45)  vermutete  und  neuerdings  wider  Brugmann  (Ber.  d.  Sachs, 
ges.  d.  wiss.  1899,  203),  wenn  auch  mit  aller  Zurückhaltung, 
vermutet,  dass  nämlich  qpepeaßioc;  aus  *(pepaT-ßi0(;  (cpepex-ßio«;) 
entstanden  sei  und  den  ai.  compositionstypus  Maydd-mra- 
vidäd-vasu-  widerspiegle.  Das  ist  mir  sehr  wenig  glaublich : 
einmal  wäre  das  wort  der  einzige  Vertreter  dieser  bildung, 
sodana  müsste  der  wandel  von  t  in  a   (und  von  a  in  e)    erst 


1)  q)€p€aave^0i  Hymn.  Hom.  29,  14  ist  nicht  übtn-liefert,  sondern 
nur  conjektur  Ernestis,  die  Matthiae  und  Ilgen  zwar  aufgenommen, 
Lobeck  aber  (Path.  el.  I  289)  mit  fug  und  recht  verworfen  hat.  Die 
handschriften  geben  teils  irepeaavG^ai  teils  irap'  euavB^ai,  die  heraus- 
geber  teils  nach  Lobeck  (pepeavG^aiv,  teils  nach  G.  Hermann  eöavö^aiv. 
Ich  möchte  den  sitz  der  Verderbnis  tiefer  suchen. 
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noch  gerechtfertigt  werden,  und  endlich  ist  der  ganze  typus 
mit  partizipialem  erstem  bestandtcil  wahrscheinlich  erst  im 
sonderleben  der  arischen  sprachen  auf  kosten  eines  anderen 
älteren  in  die  höhe  gekommen  (s.  Jacobi  Compositum  und 
nebensa^tz  69  ff.)-  Woher  freilich  qpepecTßiG^  sein  a  bezogen 
hat,  ist  nicht  leicht  zn  sagen.  Schulze  (s.  20)  meint,  von 
(pepe(TcraKr|(;  Hes.  Scut.  13:  dies  sei,  als  das  etymologisch  be- 
rechtigte acr  (a&Koq  aus  *aaaKO<;  zu  ai.  tcac  'haut,  feil')  nicht 
mehr  verstanden  wurde,  von  den  ^recentiores'  nach  Vorbildern 
wie  Xnrecr-rivujp  6\e(T-r|vujp  in  (pepecr-craKr|<;  zerlegt  worden.  Ich 
trage  bedenken  cp6pe(jßio<;  nach  einem  einzigen  muster,  das 
seiner  bedeutung  nach  doch  einem  recht  anders  gearteten  vor- 
Stellungskreise  angehört,  geschaffen  sein  z.i  lassen;  zudem  ist 
es  sehr  zweifelhaft,  ob  in  qpepecrcraKric;  wirklich  er  -j-  cT  gesprochen 
wurde.  Mehr  erfolg  verspricht,  wie  mir  scheint,  ein  an- 
derer weg,  den  Schulze  in  den  nachtragen  (s.  507)  einschlägt: 
cpepe(Tßio<;  soll  durch  falsche  analogie  an  TeX6crq)öpO(;  (neben 
TeXe(popo<;  BCH.  VI  195.  III  174  n.  2S)  angeglichen  sein. 
In  der  tat  mnsste  im  Zeitalter  des  epischen  gesanges  in  Zu- 
sammensetzungen wie  e7T6(T-ßölo^  i^x^<;-Tioi\o(;  'Op€(y-ßiO(;  6pe(T- 
Kujoc;  craK6cr-Tra\o(;  craKecr-cpöpoq  Te\e(T-qpöpO(;  u.  a.  gegenüber 
eixe-oc,  67Te-i  eire-a  eTTeuuv,  e^x^-oq  e'YX^-i  ^'fx^-a  efx^-ujv  usw., 
in  denen  zweifellos  erre-  eTX^-  usw.  als  stammhafte  bestandteile 
empfunden  wurden,  das  cT  sich  für  das  Sprachgefühl  als  ein 
Clement  abheben,  das  lediglich  der  compositionsbildung  diente; 
somit  bot  es  sich  als  bequemes  einschubsmittel  bei  dem  be- 
streben der  rhapsoden  die  widerspenstigen  qpepe-ßio^  -ov  den 
bedürfnissen  des  verses  gemäss  umzuschmieden.  Ich  erinnere 
an  eeöcTboxa  Hes.  Op.  320  an  stelle  des  metrisch  unbrauch- 
baren Geöboia  (Kretschraer  KZ.  XXXIII  570  f.;  s.  auch  u. 
abschnitt  2),  dessen  vorbild  Aiöcrboioc;  allerdings  wegen  der 
völligen  bedeutungsgleichheit  besonders  leicht  zur  nachahmung 
reizen  konnte,  und  weiter  an  die  formen  wie  eaö)ue(TGa  juaxö- 
juecrOa  eTridiaiiuecrOa  für  -|ue9a  (Kretschmer  aao.  anm.  2);  wenn 
in  diese  nach  dem  muster  der  anderen  medialendungen  -ctGov 
-aOriv  -cr0e  -crOai  a-  eingeführt  wurde,  so  setzt  das  eine  ähn- 
liche art  halbgelehrter  Überlegung  voraus  wie  die  Schaffung 
von  cpepecrßioq.  Wie  man  indess  auch  über  die  herkunft  von 
dessen  er  denken  mag,  wesentlich  ist,  dass  cpepeaßio«;  cpepea- 
ßiov  au  ihren  festen  platz  im  verse  gebunden  sind: 
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Hymn.  Apoll.   341    KivrjGri    b'   dpa    ^aia    (pepeößiO(;  •  x]  b' 

eaiboOcTa 
Hymn.  XXIX  9    ßpiGei  )Liev    acpiv   dpoupa   q)epe(TßiO(;    iibe 

Kai'  dfpoOq 
Hes.  Theog.  693  Tap9ee<;  •  djucpi  be  T«ia  (pepeaßiO(;  da|na- 

pdYiZ;e 
(Erapedokles    34    St.    Zevc,    äpf^c,  "Hpr|  le  cp6peaßio<;  tib' 

'Aibujveuq) 

Hymn.  Cer.  451  e^  b'  ctpa  'Pdpiov  iHe  qpepeaßiov,    ouGap 

dpoOpri^ 

Hymn.  Cer.  452    tö  -rrpiv,   dxdp  totc   t'    o^ti   cpepecrßiov, 

dXXd  €Kr|Xov 

Hymn.  Cer.  470  [aT\\ta  be  KjapTiöv  deHe  qpepecrßiov  dvGpu)- 

TTOiaiV. 

3.  Für  die  eomposita,  die  am  Schlüsse  des  ersten  be- 
standteiles  r|  statt  zu  erwartender  kürze,  namentlich  o,  ein- 
gesetzt haben,  begnügt  sich  Schulze  s.  24  f.  mit  der  bemer- 
kung,  nach  Lobecks  darlegungen  (Beigaben  zum  Phrynichus 
649  ff.)  könne  keine  rede  davon  sein,  dass  dieses  r]  ausschliess- 
lich aus  metrischen  gründen  eingeführt  sei,  wohl  aber  könnten 
die  epischen  sänger  im  einzelnen  in  seiner  anwendung  aus 
rücksicht  auf  die  bedürfnisse  des  verses  über  das  von  der 
prosa  gebotene  hinausgegangen  sein.  Eine  sonderung  der  ein- 
zelnen klassen  ermöglicht,  wie  ich  glaube,  genauer  abzugrenzen, 
was  die  dichter  der  natürlichen  rede  verdanken  oder  verdanken 
können,  worin  sie  die  schranken,  innerhalb  deren  sich  diese 
hielt,  durchbrochen  haben. 

a)  Zusammensetzungen,  deren  zweites  glied  ein  nomen 
agentis  auf  -o^  bildet,  zeigen  auch  in  der  spräche  des  lebens 
in  nicht  wenigen  exemplaren  etymologisch  unberechtigtes  -r\- 
(-0-)  in  der  fuge:  ßaXavr|cpöpo<;  Her.  Gavaincpöpo^  Xen.  Plat. 
KaXaGTiqpöpoq  Eubulos  KaXa|LiTicp6po<;  Xen.  Kavri9Öpo^  Aristoph. 
XaiuTrabriqpöpo?  Her.  Aristoph.  aieqpavricpöpo«;  Her.  Attiker  ^fr\(p^- 
cpöpo^  üion.  Hai;  eXa(prißöXo(;  attisch  nach  ausweis  von  'EXa- 
9TißoXiu)v;  *Gupea)udxo(;  samisch  nach  Gupeajuaxia  in  den  sieger- 
listen bei  Dittenberger  Syll.  ^  396  und  Kirchhoff  Monatsber. 
d.  Berl.  akad.  1859,  p.  739  (jüngere  makedonische  zeit);  Kpea- 
vö^oq  CIA.  n  163,  25.  602,  5.  IV  2,  385  d  25  (ä  gesichert 
durch  Eur.  Cycl.  245.    Sopater  fr.  20,  1  Kaib.  Lycophr.  203. 
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762*);  (JTe(pavr|TTXÖKO(s  Aristopli.;  eunTTÖXo<;  Aristopb.  Plat.  (von 
Pollux  I  14  allerdings  als  TToiriTiKuuTepov  bezeichnet);  lepaTTÖXo? 
akarnanischer  titel  in  der  'achäisch-dorischen  Koivri'  CIGS.  III  1, 
513,1.  515,1.517,  l,si/.iliscliPhintiasIGSI.  256-258, 1  u.  sonst; 
eurixoö?  CIA.  I  322  a  79.  95.  324  c  62  u.  v.  a.  ApoHonios 
Dyskolos  TT.  eTTipp.  189,  4  ff*.  Sehn,  berichtet  von  einer  beson- 
deren Vorliebe  der  lonier  für  ein  derartiges  r\,  und  diese  an- 
gäbe wird  bestätigt  nicht  nur  durch  das  von  ihm  als  ionisch 
beigebrachte  öpKiriTÖjnoq  für  6pKioTÖ|no(;  ^)  (sowie  aiiunTrÖTTi^  für 
aiiLiOTTOTri«;),  sondern  auch  durch  ein  paar  andere  fälle,  bei  denen 
das  auf  uns  gekommene  material  den  gebrauch  der  verschie- 
denen mundarten  festzustellen  erlaubt.  Aristoteles  sagt  bibu- 
jLiOTÖKO*;  bibujLiOTOKeiv  bibujuoTOKia  Hist.  an.  VI.  19.  Gen.  an. 
IV  4.  6.  Mirab.  128,  für  Hekataios  dagegen  ist  bibuiuriTOKeiv 
tiberliefert  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  'Abpia;  auch  die  alexan- 
drinischen  und  späteren  dichter  brauchen  bibu)ariTÖKO(;  bibu)Liä- 
TÖKO?  (Kallim.  Hymn.  Apoll.  54.  Theokr.  1,  25.  Philippos 
Thessalon.  Anth.  Pal.  VI  99,  5.  Nonn.  Dion.  31,  23  u.  ö.), 
wobei  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  sie  es  der  alexandri- 
nischen  ursprünglich  stark  ionisch  gefärbten  KOivri  verdanken 
oder  es  älterer  epischer  poesie  entnommen  oder  endlich  selbst- 
ständig auf  grund  der  freiheit,  die  der  dichtersprache  in  diesen 
dingen  zustand,  geprägt  haben.  —  6)LKpaXoT6)ao<;  kennen  wir 
aus  Sophron  fr.  66  Kaib.,  6)Li(paXoTO|uia  aus  Aristoteles  Hist. 
an.  VII  10.  Die  lonier  dagegen  nannten  nach  dem  zeugnis 
des  Eustathios  971,  37  die  hebamme,  attisch  juaia,  ojuqpaXriTÖiLioq, 
und  so  lesen  wir  bei  Hipponax  in  dem  von  Reitzenstein  neu 
gefundenen  verse  Anthol.  lyr.  ed.  Crusius  n.  30  =  Hoffmann 
Dial.  III  n.  33,  1  und  bei  Hippokrates  VIII  106,  7  L.  Vi^enn 
auch  Piaton  Theaet.  149  D  6|U(paXr|T0|uia  sagt,  so  wird  er  den 
ärztlichen  kunstausdruck  in  der  form  übernommen  haben,  die 


1)  Daneben  stehen  andere  bildungen  mit  o  als  coinpositions- 
vocal :  Kpeobaixri^  Kpeoööxoc;  KpeoKÖrroc;  Kpeo-rruuA.ri^  KpeoqpdtYoc;  Kp€oupYÖ<;. 
In  späterer  zeit  kommt  Kpeuu-  für  Kpeo-  auf:  Kpeuußöpo«;  Kpeujöairr)^ 
Kpeuuböxoc;  KpeujiriüXr]«;  u.  a.  (Lobeck  aao.  693  f.) ;  das  beruht  auf  dem 
vorbilde  der  Zusammensetzungen  mit  y€uj- Xeuu- veuu- öpeuj- (öpeuüKÖ|uo(; 
aus  *öpri^o-KÖ|uo^).  Dass  att.  Kp6ä-vö|Lio(;  unmittelbar  einen  stamm 
Kpeä-  fortsetze,  wie  Joh.  Schmidt  Pluralbild.  d.  neutr.  338  meint, 
halte  ich  nicht  für  richtig*. 

2)  Überliefert  ist  öpKi^cpöpouc;,  doch  ist  Lobecks  besserung  in 
öpKiTiTÖ)io\j^  unbedingt  erforderlich. 
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er  bei  dem  stamme  erhalten  hatte,  der  zuerst  eine  wissen- 
schaftliche medizin  ausbildete.  Wenn  wir  also  im  älteren 
epos  nicht  nur  ßouXncpöpO(;  rpuTn^opo^  mpncpopo?  bur|TTa0O(; 
7TuXr|bÖK0<s,  sondern  auch  TTüpncpöpov  (t  495.  Hymn.  Apoll.  228 
neben  iröpocpöpoi  E  123  TTüpocpöpoio  M  314.  O  602.)  eXacpnßoXo«; 
lKaTr|ßöXo(;  nebst  dKairißeXeTri*;  eaXa)ur|TT6Xo<;  T«inoXO<S  denpnXoiTÖ<; 
finden,  so  können  diese  bildung-en  der  gesprochenen  ionischen 
spräche  entnommen  sein ;  jedenfalls  stehen  sie  im  einklang  mit 
der  tendenz,  die  sich  in  dieser  bahn  gebrochen  hatte.  Vom 
epos  aus  ist  dann  das  recht  in  metrisch  unbequemen  Zusammen- 
setzungen dieser  art  o  durch  ri  zu  ersetzen  gemeingut  der 
dichtersprache  geworden,  und  gelegentlich  haben  in  späterer 
zeit  solche  formationen  von  der  poesie  aus  ihren  weg  auch  in 
die  prosa  genommen  i). 


1)  Ich  denke  dabei  an  GeriKÖ^o«;?  das  in  jungen  inschriften  be- 
sonders der  kaiserzeit  für  das  regelrechte  0€okö\o(;  auftaucht:  Olympia 
123.  468,  3  Ditt.-Purg.  in  bestätigung  von  Pausanias  V  15,  8.  10, 
während  im  allgemeinen  0eoKÖXoq  wie  auf  den  alten  bronzen,  so 
auch  in  den  listen  der  römischen  zeit  herrschend  bleibt  (s.  den  index 
sp.  836).  Athen  CIA.  III  305.  487,  wohin  der  titel  aus  Olympia  von 
Hadrian  bei  gelegenheit  der  Vollendung  des  Olympieion  ebenso  wie 
qpaibuvTHc;  verpflanzt  wurde.  Amphikleia  in  Phokis  GIGS.  III  1, 
218,  8.  eeTiKoXoövTi  in  der  Inschrift  einer  wahrscheinlich  von  einem 
Privatmann  gestifteten  kapeile  des  Asklepios  und  der  Hygieia  in 
Attika  Ditt.  Syll.  ^  378,  9,  die  Latyschev,  der  sie  Bull.  corr.  hell. 
V  262  n.  2  zuerst  veröffentlicht  hat,  nicht  später  als  ins  1.  jh.  v.  Chr. 
setzen  möchte.  OenKÖXtu  als  eigenname  Rom  IGSI.  1646.  Dass 
diese  form  nicht  echtes  gewächs  der  Volkssprache  jüngerer  zeit  ist, 
lehrt  das  ri  hinter  dem  e.  Aber  auch  aus  dem  Ionischen  älterer  zeit 
darf  sie  nicht  hergeleitet  werden.  Denn  eeoKÖXoc;  mit  seinem  merk- 
würdigen K  für  TT,  das  jedenfalls  auf  weiterwucherung  von  ßouKÖXoc; 
beruht  (vgl.  auch  AikoXgc;  •  övona  KÜpiov  Kai  övo|ua  öpouc;  Suid.,  das 
sich  leider  nicht  lokalisieren  lässt),  ist  allem  anscheine  nach  nur  den 
nordwestgriechischen  mundarten  eigen  j>ewesen  :  ausser  bei  Hesych 
(eeoKÖXoc;  •  i^peia)  und  in  Olympia  kann  ich  es  belegen  in  Dyme  in 
Achaja  Coli.  1612  A  1.  1613,  1.  1614,  32.  Ditt.  Syll.  i  242,  1,  in 
Zakynthos  CIGS.  III  1,  600,  in  Amphissa  in  Lokris  ib.  318,  3.  1066,  3 
und  in  Chaleion  in  derselben  Landschaft  ib.  331,  6,  in  Phistyon  und 
Apodotoi  in  Ätolien  ib.  417,  3.  421,  2.  Die  Attikcr  und  lonier  sagten 
e€OTr6Xo<;  bezw.  vielleicht  eeriTröXo<; :  0eoTroX€Tv  Piat.  Leg.  909  D,  wofür 
Timaios  in  den  X^Eeiq  TTXaTUJviKai  eentroX^tu  giebt  (auch  Photios  und 
das  Etym.  Magn.  führen  dies  an).  eeiiKÖXo<;  dürfte  in  hieratischer 
poesie  aufgekommen  sein,  an  der  es  in  Olympia  und  anderwärts  so 
wenig  gefehlt  haben  wird  wie  in  EpidauroSj  und  als  eleganter  klin- 


Einer  besonderen  besprechung  bedarf  unter  den  altepischen 
fällen,  die  hierher  gehören,  ^Kr|ßö\o<;.  Es  unterscheidet  sich 
im  c(»nipositionsvocal  von  den  anderen  uns  bekannten  zusannnen- 
setzungen  mit  wurzel  J^€k-  'wollen'/ ^Kd-€pTO?  Hom.,  'EKa-|ar|bTi 
Honi.,  /^KOL-baiLioc;  boiot.,  woraus  durch  verschieden  gerichtete 
assimilation  einerseits  thess.  J^eKeha\xo(;,  andrerseits  att.  'Akcx- 
bmo<;  (J.  Schmidt  KZ.  XXXII  393.  355  ff.).  Osthoff,  der 
Perfekt  335  f.  (vgl.  auch  575)  im  anschluss  an  Gottfried  Her- 
mann die  richtige  etymologische  deutung  von  ^KdepT0(;  und 
^Kr|ß6\o(;  gegeben  hat,  will  den  gegensatz  durch  die  annähme 
verschiedener  casus  im  ersten  gliede  erklären:  ^Kä-  soll  der 
instrumental  eines  consonantischen  Stammes  /ek-,  Iky]-  der 
eines  femininen  ä-stammes  /ckö-  sein,  der  auch  in  ekti-ti  dor. 
€Kä-Ti  mit  -Ti  =  ai.  cid  erscheine.  Ob  diese  auffassung  von 
eKr|Ti  zutrifft,  mag  hier  unerörtert  bleiben  i);  für  eKrißöXo^  liegt 
auf  der  band,  dass  sein  Verhältnis  zu  eKdepToq  nicht  anders 
zu  beurteilen  ist  als  z.  b.  das  von  eXacprißöXo^  zu  e\aqpOKTÖvo<;, 
d.  h.  der  eintritt  des  ^  durch  die  umgebenden  kürzen  bedingt 
ist.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  dehnung  der  gesprochenen 
spräche  zur  last  fällt  oder  von  den  dichtem  um  ihrer  metri- 
schen zwecke  willen  vorgenommen  ist.  Für  das  letztere  dürfen 
wir  vielleicht  den  namen  der  'EKdßri  geltend  machen.  Die 
mythischen  Vorstellungen,  die  mit  dieser  ligur  verbunden  sind, 
weisen  bemerkenswerte  Übereinstimmungen  mit  denen  auf,  die 
sich  an  die  'EKdtri  knüpfen,  und  man  hat  deshalb  mit  vielem 
schein  vermutet,  dass  'EKdin  und  'EKdßri  nur  verschiedene 
benennungen  einer  und  derselben  conception  oder,  wie  man 
sich  vor  Useners  'Götternamen'  auszudrücken  pflegte,  verschie- 
dene 'hypostasen'  einer  und  derselben  göttin,  der  Artemis, 
seien  (s.  F.  Noack  lliupersis  Diss.  Giessen  1890,  s.  8  mit 
anm.  1.  Wernicke  in  Pauly-Wissowas  Realencyklop.  II  1356). 
Wie  nun  'EKdxr]  und  "EKaxo^  (A  385  u.  ö.)  nichts  anderes  als 


gend  auch  in  die  prosaische  rede  aufnähme  g-efunderi  haben.  Merk- 
würdig bleibt  GeriKoXoOvTi  in  der  inschrift  des  Asklepiosheiligtunis; 
vielleicht  gestattet  seine  anwendung  einen  schluss  auf  die  heimats- 
gegend  des  Stifters.  Dass  GeoKÖXot;  und  GeoTröXoc;,  wie  OsthofF  IF. 
IV  281  annimmt,  etymologisch  verschiedene  zweite  bestandteile  ent- 
halten, wird  man  schwerlich  glaubhaft  finden. 

1)  Eine  andere  ist  von  Kretschmer  KZ.  XXXI  458  f.  vorge- 
tragen worden  und  hat  neuerdings  bei  Bezzenberger  Beitr.  XXIV 
321  beifall  gefunden. 
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kürzungen  vou  eKaTrißö\o<;  eKairißeXeTr)*;  sind,  dürfen  wir  mög- 
licherweise auch  in  'EKdßri  die  einfache  kurzform  zu  €Kr|ß6Xo<; 
sehen.  Trifft  dies  aber  zu,  so  werden  wir  für  die  Volks- 
sprache, in  der  doch  diese  kürzung  sich  vollzogen  hat,  nicht 
sowohl  auf  ^KTißö\o(;,  als  vielmehr  auf  *^KäßoXo(;  als  die  eigent- 
lich lebendige  form  geführt i).  In  diesem  zusammenhange  ist 
auf  jeden  fall  die  tatsache  von  Interesse,  dass  die  casus  von 
dKrißöXoq  sämtlich  nur  vor  der  bukolischen  caesur  zu  finden  sind: 

A  96  TOoveK'  dp'  dX^e'  ebiuKev  lKr)ß6Xo(;  tib'  eri  buucTei 
A  110  ujq  bx]  ToOb'  €V€Kd  (T91V  €Kr|ßöXo^  dXyea  leuxei 
Hymn.  Merc.  218    i'xvid    t'    eiaevöriaev    €Kr|ß6Xoq    eme    xe 

|uö8ov 
Hymn.    Merc.    522    juri    ttot'    dTroKXevjjeiv ,     ö&    iKr]^6\o(; 

eKTediKTTai 
Hymn.  Ven.  152  aiiTiKa  vOv,  oub'   ei   Kev  eKTißöXoc^    amöq 

'AttoXXuuv 

A  21  alö}xevoi  Aiö?  oiöv  eKTißöXov  'ATröXXiuva 
Hymn.  Apoll.  45  xöcraov  eir'  iLbivoocJa  eKrißoXov  iketo  Atitiü 
Hymn.  Apoll.  177  aordp  efibv  00  Xr|Huj  eKrißöXov  'ATToXXiuva 
Hymn.  Merc.  236  x^ojievov  Tiepi  ßoucriv  eKrißöXov  'ATiöXXuJva 
Hymn.   Merc.   417  peia  fudX'  etrpriuvev  ^KrißöXov,  ujq  eOeX' 

auTÖ^ 

A  14  =  373  OTi\x}xaT  e'xujv  ev  x^pcJiv  ^KrißöXoo  'ATröXXiJuvo<; 
Hymn.  Merc.  18  ecTTrepioq  ßoöc;  xXeipev  eKrißöXoo  'A7t6XXujvo(S 
Hes.  Theog.  94  =  Hymn.  XXIV  2    ex  t^P  Mouadiuv  Kai 

exrißöXou  'AttöXXujvo^ 
Margites  1,  2  (p  67  K.)  Mouaduuv  06pdTru)v  xai  eKTißoXou 

'A7t6XXu)vo<; 

A  438  eK  b'  EKttTÖiußriv  ßficrav  eKrißöXiu  'AttöXXiüvi 

TT  513  eoxö|Li6vo^  b'  dpa  eiTrev  eKTißöXuj  'AttöXXujvi 

X  302  Zrivi  Te  Kai  Aiö^  oii  eKrjßöXiu,  01  )li€  TTdpo<;  fe 

y  872  auTiKa  b'  iiTreiXncrev  eKrißöXuj  'AttöXXujvi 

Hymn.  Merc.    509    ar\}Jia    t',    eirei    KiGapiv    |Liev    eKTißöXuj 


1)  Auch  Wernicke  erklärt  aao.  'EKdßn  als  kürzung  von  ^KaßöXn, 
ohne  sich  im  übrigen  über  das  Verhältnis  dieser  form  zu  ^KiißöXo<; 
auszuhisäeu. 
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In  ^KrißoXiai  E  54  für  *käßoXiai  war  Verlängerung  der  zweiten 
Silbe  natürlich  erst  recht  geboten.  Der  litteratur  ist  kTißöXo(; 
durch  Vermittlung  des  epos  zugeführt  worden;  kein  wunder 
daher,  dass  die  gestalt,  die  dem  worte  in  diesem  aufgeprägt 
war,  für  alle  zeiten  die  herrschende  geblieben  ist.  Es  ist  ein 
ähnlicher  Vorgang,  wie  er  bei  TT€ipi6oo<;  Teipeaia(;  TTpiuTeaiXaoc; 
(s.  u.)  stattgefunden  hat. 

b)  Auch  composita  auf  -fevr\<;  und  -\jievr\q  bekunden  die 
neigung  den  stammauslaut  der  ä-stämme  über  seine  recht- 
mässigen grenzen  hinaus  auszudehnen.  Im  Attischen  hat  -a- 
um  sich  gegriffen :  Ar|)LiaTevri(;  CIA.  II  1350,  4  (296/5  v.  Chr.) 
neben  Ar||uoTevTi?  CIA.  II  728,  14.  IV  2,  584  b.  'EßbojuaTevnq 
beiname  des  Apollon  Karneades  bei  Plutarch  Mor.  717  D. 
KXeaTevTi(S  CIA.  II  3855  neben  KXeoTevn<;  ib.  836,  61.  2076. 
2248.  veaTCvric  Eur.  Iph.  Aul.  1623  N.  neben  veofevr|<;  Aisch. 
Che.  517  K.  Antiphanes  fr.  52,  4  II  31  K  u.  ö.  voGaTCvriq 
Eur.  Andr.  912.  942.  Ion  592  N.  IToXeiiAaTevri«;  Aischin.  1,  156. 
—  'Epfaiaevriq  CIA.  I  260  A  3  neben  'EpT0)nevTi^.  Diese  for- 
men beruhen  auf  mustern  wie  'A(yiaYevr|<;  CIA.  II  3926,  2. 
OeaTevTi«;  Arist.  Av.  1127.  1295.  Lys.  63.  Pax  928.  CIA.  II 
869  a  8  (mitte  4.  jh.).  990,  6.  8.  10  u.  ö.  (neben  OeoTevn^; 
Arist.  Vesp.  1183.  CIA.  I  447.  II  sehr  häufig).  AijuvaTevri^ 
Kaibel  Epigr.  245.  MoipaTevn?  CIA.  II  481  v.  758  A  ii  36 
u.  ö.  Ti)Liaf€vr|<;  II  955,  10  und  'Apxajuevn^  CIA.  App.  Defix. 
tab.  ed.  Wünsch  55  a  13.  Oripaiuevri^.  vo6äTevr|(;  an  den  drei 
Euripidesstellen,  Gripöinevri*;  Arist.  Ran.  541.  967.  968  und  Ai)u- 
vöYevriq  in  dem  späten  epigramm  beweisen,  dass  ihr  a  lang 
gewesen  ist;  Gea^evric;  und  veafevr)^,  die  an  den  angeführten 
stellen  die  geltung  entweder  von  j.^jl  oder  von  ^^^^J.  haben 
können,  sind  demnach  mit  synizese  zu  lesen  i).  Mit  anderen 
Worten,  es  haben  nicht  nur  die  ä  stamme  in  das  gebiet  der 
0-  und  ä-stämme  übergegriffen,  sondern  es  ist  zu  gleicher  zeit 
diejenige  färbung  ihres  stammschliessenden  vocals  zur  allein- 
herrschaft  gelangt,  die  eigentlich  nur  nach  €  i  p  berechtigt  war, 
es  hat  sich  also  ein  ähnlicher  prozess  abgespielt  wie  in  den 
aoristen  der  verba  auf  -aivuj,  wo  sich  -äva  im  laufe  der  zeit 
auf  kosten  des  ursprünglicheren  -r|va  breit  gemacht  hat    (vgl. 


1)  Also    ist   Kaibels    conjektur  OedtYcve^  Epicharra   90,  2,    das 
l<j^  gemessen  werden  soll,  unzutreffend. 
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KZ.  XXIX  66  f.).  Auch  die  mundarten,  die  a  durchweg  er- 
halten, haben  -a-  für  -o-  eingesetzt:  'IcraT^vri«;  Tegea  Le  Bas- 
Foucart  n.  341  b  7.  K\eaTevr|<;  'Axaio^  otTTO  KopivGou  CIA.  II 
968,  14  (zwischen  168/7  und  164/3)  und  'X^m\ii\r\q  Kpn<;  TuXi- 
axoc,  Atb.  Mitt.  XI  48  n.  3,  1 ;  da  liegen  bildungen  zu  gründe 
Avie  KpriTafevTi«;  kret.  münzen  Head  Hist.  num.  397.  'A\Ka|nevTiq 
Argos  Am.  journ.  of  arch.  XI  (1896)  43  n.  12,  5.  Tuxaiuevri? 
Kpn?  Coli.  3325,  26.  IGIns.  III  327,  ,266.  Im  Ionischen 
treffen  wir  in  begreiflichem  gegensatz  zum  Attischen  bei  den 
Zusammensetzungen  mit  ä-stämmen  nicht  -a-,  sondern  -ti-  an: 
Ti|ar|TevibTi?  ein  Thebaner  bei  Her.  IX  38.  86.  87.  GnßnTtvn«; 
Amorgos  Ross  Inscr.  ined.  II  n.  114,  15  in  einer  inschrift,  die 
im  übrigen  in  dem  Wechsel  von  -r\-  und  -ä-  je  nach  dem  vor- 
hergehenden laute  schon  dem  brauche  des  Attischen  folgt  und 
deshalb  auch  EucppaTevri?  z.  7  hat.  'AX0Tm€vr|<;  Bechtel  Thas. 
inschr.  n.  4  ii  3.  Dieses  -r]-  ist  ebenso  weitergewuchert  wie 
-ö-  im  Attischen:  MoipTTfevri«;  Thasos  Bechtel  n.  15  n  8  20,  9. 
Tenos  Anc.  greek  inscr.  377,  62.  Nach  alle  dem  können  auch 
im  alten  epos  schon  die  fälle,  in  denen  vor  -T€vr|(;  -ti-  steht, 
ohne  dass  die  uncomponierten  stamme  den  anlass  dazu  bieten, 
auf  Umgestaltungen  beruhen,  die  in  der  gesprochenen  spräche 
vor  sich  gegangen  sind.  Ordnungsgemäss  ist  aiOpr)Y€veo(;  0  171. 
T  358  (nebst  alepriTevexn^  e  296).  Übertragen  ist  das  -n*  ^^u- 
nächst  in  |uoipTiYeve<;  V  182,  sodann  in  verj^evea^  b  336.  p  127 
und  TTuXnTevea<;  Hymn.  Apoll.  398.  424,  w^elches  letztere  in 
der  lebendigen  rede  älteres  TTuXoiT€vr|<;  (B  54.  Y  303)  abgelöst 
haben  kann.  XuKrjTevei  A  101.  119  bestimmt  zu  beurteilen  ist 
uns  versagt,  da  das  einfache  wort  für  'licht'  nicht  auf  uns 
gekommen  ist;  wir  kennen  nur  das  adjektivische  diucpiXuKri  vuH 
H  433,  dem  erst  Apollonios  Rhod.  2,  671  substantivisches  d|uqpi- 
XuKTi  entnommen  hat,  und  das  andere  compositum  XuKd-ßa^; 
doch  spricht  dies  letztere  wohl  zu  gunsten  von  *Xijkti.  Spätere 
dichter  haben  diese  epischen  Vorbilder  mit  ßoriYeveecrai  Melea 
gros  Anth.  Pal.  IX  363,  )3,  GeriTeveec;  Quint.  Smyrn.  6,  9  usw. 
nachgeahmt.  Desgleichen  hat  Euripides  auf  grund  von  ver|Yevr|<; 
ver|öäXr|<;  Ion  112  (in  einer  lyrischen  partie)  geprägt  für  pro- 
saisches veoGöXri^,  das  uns  bei  Theognost  An.  Ox.  II  136,  2 
erhalten  ist;  das  epos  brauchte  v€o6r|Xr|^,  Pindar  veoGüXriq. 

Eine  eigene  bewantnis  hat  es  widerum  mit  einer  bildung 
auf  -T€vr|<;,  ieaYevr|(;.     Dies  ist  die  form,  die  in  der  prosa  üb- 


licli  ist,  und  die  tatsaclic,  dass  iiiclit  bloss  Aristoteles  so  sagt 
(Meteor.  II  6),  sondern  auch  lierodot  (II  17.  VI  ;").-])  und  llippo- 
krates  (VIII  148,  25.  446,  9  L.),  lehrt  /Air  gcnlige,  dass  wir 
ihr  nicht  ü,  sondern  dt  zuzuschreiben  haben,  d.  h.  dass  dies 
compositum  von  der  analogischen  Umgestaltung-  frei  geblieben 
ist,  von  der  andere  betrotfen  worden  sind.  Die  herausgel)er 
dichterischer  texte  erkennen  allerdings  iBäYevr|(;  an:  H  203  schreibt 
Ludvvieh  iGäTeveecrcriv,  Aiscli.  Pers.  iM)4  Kirohhoff  und  Weck- 
lein ieäfevriq.  An  ])ei(len  stellen  bieten  aber  die  besten  hand- 
schriften,  der  Laurentianus  52  (F)  und  dar  Mediceus,  i0aiYev-, 
und  die  richtigkeit  dieser  Schreibung  wird  verbürgt  durch  ein 
epigraphisches  zeugnis,  'l0aiTevr|^  Eretria  CIG.  2144  =  Ditt. 
vSyll.  ^  201  =  Michel  Rec.  343,  3  einerseits,  durch  die  parallele 
bildung  l0ai|ueveo(;  TT  586  andererseits;  auch  von  den  alexan- 
drinisehen  nachahmern  hat  Alexander  Aetolus  bei  Parthen. 
14,  3  iGaiYeveujv  gebraucht,  während  in  der  anonymen  Aecrßou 
KTicTi^  ib.  21,  2  allerdings  iGöTeveo^  in  der  handschrift  steht. 
Dass  die  vulgäre  form  sich  in  die  Überlieferung  eingedrängt 
hat,  ist  verständlich  genug  —  wenn  für  die  Odysseestelle  schon 
Apollonios  Dyskolos  tt.  e-rripp.  187,  24  Sehn.  leafeveecTcri  be- 
zeugt, so  steht  das  auf  gleicher  linie  mit  veoTevea^,  das  h  336 
Aristarch  für  veriYeveaq  schrieb  — ,  umgekehrt  w^äre  unerfind- 
lich, wde  iOaiYev-  hätte  eingeführt  werden  können,  wenn  iGäTev- 
das  echte  wäre.  Wie  i0aiYevri<;  sprachlich  zu  erklären  ist,  ist 
eine  andere  frage.  Schulze  s.  24  meint,  der  dichter  habe  das 
metrisch  untaugliche  i0äY€veeacriv  nach  dem  muster  von  Kpri- 
TaiY6vr|(;  0r|ßaiYevri<;  umgeformt.  Indess  sind  derartige  bildungen, 
wenn  auch  für  alte  zeit  durchaus  möglich  (vgl.  TTuXoiY€vriq), 
bisher,  soviel  mir  bekannt,  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen^). 
Vielleicht  wurzeln  doch  auch  i0aiYevr|^  und  'l0ai|U€vr|<;  in  der 
lebenden  rede.     i0a-  ist  wahrscheinlich  =  ai.  iha  'hier'  2).    Bei 


1)  Dion.  Perieg.  623  haben  gute  handschriften  0rißäYevr|<;,  und 
Eur.  Suppl.  136,  wo  der  Laurentianus  und  der  Palatinus  OrißaiYevei 
bieten,  schreibt  man  seit  Valckenaer  0rißäY€vei. 

2)  So  R.  Eödiger  De  prior,  membr.  in  nom.  graec.  comp,  con- 
formatione  finali  s.  78  und  Schulze  aao.  unter  berufimg  auf  auOiYevri^. 
Bechtel  Personenn.  ^  Ibl  verwirft  diese  deutung  und  beharrt  dabei 
iGa(i)Y€vri<;  und  'I9ai|aevri<;  an  ieOq  anzuknüpfen.  Dem  widerspricht 
jedoch  die  Verschiedenheit  der  quantität:  teaiYev^eamv  'IGaiju^veoc, 
aber  TGuc  i0u  usw.  Die  beiden  belege  stützen  sich  gegenseitig,  und 
auch  die  beiden  Alexandriner,    denen    das    wort  noch  aus  der  um- 
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solchen  arlvorbicn  ist  min  der  anslant  sehr  beweglich:  eine 
form  -dhe  wird  durch  altbnlg'.  M-de  Svo',  ein  -dhl  durch  gr. 
a\j-9i  bezeup^t.  So  könnte  auch  *i0ai  neben  *iea  (vgl.  ev  6a) 
gelegen  haben  ähnlich  wie  biai  neben  bid,  Kaiai  neben  Kaid, 
irapai  neben  Trapd,  ima\  neben  (el.  äol.)  uTid.  Dagegen  dürfte 
in  zwei  anderen  hier  einschlagenden  bildungen  -ai-  wohl  sicher 
unorganisch  tibertragen  sein,  in  TTupai)U€vr|<;,  wie  auf  einem 
bleiplättciien  aus  Styra  Ikchtel  Ion.  inschr.  19,  409  steht  und 
ein  Argiver  CIA.  IV  2,  614  b  110  heisst,  und  in 'ATaijuevTi(;  in 
einer  liste  aus  Erctria  'Eqp.  dpx-  1895,  125  ff.  I  B  51.  Sonstige 
composita  mit  den  gleichen  anfangsgliedern  weisen  irupo-  oder 
TTupi-  bezw.  dya-  auf  (s.  die  namen  bei  Bechtel-Fick  '^  246.  39), 
und  TTupaijuevri«;  'A"fai|uevri(;  werden  deshalb  ihr  -ai-  dem  vor- 
bilde von  'A\0ai)uevr|(;  Kpaxaijuevri^  TTuXai|uevri<;  verdanken. 

c)  Des  weiteren  haben  Zusammensetzungen  mit  -ttou(;  ety- 
mologisch ungehöriges  -r|-:  ö.\xo.l\\no\}(;  CIA.  II  834  c  42  'wagen- 
fuss',  d.  i.  die  radbüchse,  in  der  die  achsc  läuft:  TCiar|Trou<; 
CIA.  II  167,  51.  63.   114  'gesimsfuss';   Kuvr|7T0ug  Xen.  R.  equ. 

1,  15  'hundsfuss',  d.  i.  der  knöchel  des  pferdefusses.  Ihrer 
bedeutung  nach  sind  es  bestimmende  composita.  Deshalb  darf 
des  Numenios  boXixnrroba^  fr.  1 ,  4  Birt  1angf üssig',  also  ein 
possessivcompositum,  nicht  mit  ihnen  auf  gleiche  stufe  gestellt 
werden,  sondern  ist  nach  d  zu  beurteilen.  Regelrecht  gebildet 
ist  KavaxnTTobeq  Cert.  Hom.  et  Hes.  p.  316,  22.   -oq  Opp.  Gyn. 

2,  431. 

d)  Abgesehen  von  den  besprochenen  drei  klassen,  bei 
denen  die  neigung  für  -ä-  -r|-  sich  an  bestimmte  zweite  com- 
positionselemente  heftet,  begegnet  dieser  vocal  in  der  prosa  an 
autfälliger  stelle  noch  in  ein  paar  vereinzelten  bildungen  mit 
adjektivischem  ersten  gliede:  TpiTriju6pio<;  -ov  (TejxapTTijuopiov 
ion.  att.  usw.  und  dKpdxoXoq,  wie  die  altattische  (Arist.  Equ. 
41.  fr.  594  I  543  K.  Pherekrates  fr.  164  I  196  K.  u.  ö.),  dKpn- 
Xo\o(;,  wie  die  ionische  (Hippocr.  Epid.  7,  11  V  384,  6  L.)  form 
lautete,  während  das  dem  regelmässigen  schema  angepasste 
dKpöxoXoq  erst  von  Aristoteles  (Eth.  Nie.  IV  11)  an  aufzu- 
kommen scheint.  Was  von  Lobeck  aao.  660  ff.  ausserdem  noch 
an  derartigen  formationen  angeführt   und  nicht  schon  im  vor- 


gangssprache  bekannt  sein  konnte,  messen  T;    damit   wird  der  ver- 
such Ficks  hinftlllit>-  durch  conjekturen  langes  i  herzustellen. 


]icrp:e1ion(lcn  erledig;!  ist,  Ijat  vor  den  fortsclirittcn  der  kriti- 
schen textconstitntion  nicht  stand  «,^ehalten.  Xen.  Cyn.  5,  21 
haben,  um  ein  beispiol  von  einem  gewissen  interesse  anzu- 
führen, die  besseren  Codices  |LiaKpobpo|uiuTaToi,  das  Mct^pabpoiuuj- 
TttTOi  der  schlechteren  wird  hineingekommen  sein  erst  auf  ^rund 
der  in  der  späteren  KOivri  eindring:enden  j;:ewohnheit  f::ewisse 
composita  auf  -bpö|LiO(;  mit  ä  als  fug:envocal  auszustatten  :  wäh- 
rend Piaton  Prot.  3:55  E.  Leg:.  822  H  und  Xenophon  Symp.  2,  17 
bo\ixobpö|uo(;  sagen,  bemerkt  Zouaras  p.  559 :  bo\ixabpö)Liov  * 
ou  boXixobp6|Liov  *  xodpoucTi  Y^p  tuj  a  oi  'Attikoi,  und  diese  form 
ist  bestätigt  worden  durch  ein  paar  der  kaiserzeit  angehörige 
Inschriften:  IGIns.  II  388,  2  (Mytilene).  GIG.  2758  häufig 
(Aphrodisias  in  Karien).  3206  A  9  (Smyrna);  gegenüber  (Trabio- 
bpöiuoq  Plat.  Leg.  833  A.  Anth.  Pal.  XI  208,  1.  XIII  14,  1. 
Epidauros  Fouilles  I  238,  4  (3.  jh.  i.  Byzanz  Coli.  3060,  3  (viel- 
leicht ebenfalls  3.  jh.)  heisst  es  drabiabpöiuoc;  GIG.  2758  häufig. 
GIGS.  I  1772,  3  (Thespiai).  IGSI.  Add.  755  b  4  (Neapel) i); 
ob  das  auffallende  ä  von  boXixabpöjuoq  lediglieh  dem  von  arabia- 
bp6|uo^  nachgeahmt  ist  oder  ob  beide  ausdrücke,  w^ie  schon 
Böckh  zu  GIG.  2758  vermutete,  der  Koivr)  aus  dorischem  ge- 
biete, der  alten  heimstätte  des  sports  und  der  turnerei,  zu- 
geflossen sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Die  erklärung  des  compositionsvocals  in  TpiTri|u6pi0(;  und 
(XKpdxoXoq  liegt  nahe  und  ist  längst  gegeben:  die  ausdrücke 
sind  aus  den  Wendungen  Tpiiri  juöpa  und  ou  fi  xoXr]  otKpa  ecriiv 
hervorgegangen  und  haben  das  casuszeichen  in  derselben  weise 
in  die  Zusammensetzung  hineingenommen  wie  z.  b.  otKaXappeiTTi^, 
TTobdviTTTpov  TTobaviTTTrip,  dpeTäXoToq  (Meister  Ber.  d.  Sachs,  ges. 
d.  wiss.  1891,  12  ff.  2).     Nicht  die    gleiche    auffassung    lassen 


1)  Dagegen  hat  CIGS.  I  1772,  4  biauXobpöiuoc;,  8  öiiXeiTobpöiaoc;, 
und  auch  die  sehr  unzuverlässigen  abschriften,  durch  die  aliein  wir 
CIG.  27Ö8  kennen,  scheinen  eher  auf  diese  formen  hinzudeuten  als 
auf  biau\abpö|uo(;  önXeiTabpöiuoc;,  wie  Böckh  schrieb.  Somit  dürfte  das 
eindringen  des  ä  an  kürze  der  vorhergehenden  silben  gebunden 
gewesen  sein. 

2)  TpiTrijLi6pio(;  usw.  legen  also  zeugnis  dafür  ab,  dass  das  in 
historischer  zeit  uns  nur  noch  aus  dem  Lakonischen  als  terminus 
technicus  bekannte  |uöpa  (iLiopd?),  die  regelrechte  femininbildung  zu 
dem  masc,  fiöpo<;  und  neutr.  uepoc;,  einst  auch  im  Attischen  und  Ioni- 
schen vorhanden  war  und  erst  in  verhältnismässig  nicht  allzu  früher 
epoche  durch  das  eigentlich  deminutivische  |Liöpiov   verdrängt   wor- 
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die  fälle  des  alten  cpos  zli,  in  denen  ein  adjektivischer  erstci* 
bestandtcil  auf  -x]-  statt  des  durch  die  bildungsg'esetze  der 
spräche  geforderten  -o-  endi;^^t:  veriqpaioq  'neu  g-csproehen'  Hymn. 
Merc.  443;  Kpavarirreboc;  ^niit  hartem  hoden'  Hymn.  Apoll.  72 
(TT€br|  und  Ttebov  rrebiov  sind  in  der  bedeutung-  allezeit  auf  das 
strengste  geschieden);  i»7Tepr|(pavo(;  Hes.  Theog.  149.  uTiepricpa- 
ve'ovie^  A  694,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  stamm 
uTiepo-  =  lat.  superus  enthalten,  der  zwar  in  adjektivischer 
geltung  sonst  verloren  gegangen,  aber  in  Substantivierungen 
enthalten  ist:  vnepoq  u-rrepov  'mörserkeule'  uirepä  'oberes  tau' 
u.  a.  (vgl.  Curtius  Grdz.  ^'  289  f.),  deren  ursprünglichster  sinn 
also  'als  ein  höherer,  überlegener  sich  zeigend,  sich  geberdend' 
war^).  Ihnen  hat  die  alltagsrede  nichts  entsprecliendes  an  die 
Seite  zu  stellen;  wenn  uTr6pr|qpavo<;  nebst  ableitungen  auch  der 
attischen  prosa  seit  Piaton  und  Xenophon  ganz  geläufig  ist,  so 
wird  es  doch  als  Ichngut  aus  der  poesie  durch  sein  ri  (uTiepa- 
(pavo(;  Find.  Pyth.  2,  28.  Bacchyl.  16,  49)  entlarvt.  In  ihnen 
glaube  ich  deshalb  künstliche  Schöpfungen  der  dichter  sehen 
zu  müssen,  die  die  freiheit,  welche  die  gesprochene  spräche 
für  gewisse  kategorien  an  die  band  gab,  um  der  bedürfnisse 
des  metrums  willen  auf  ein  gebiet  übertrugen,  in  dem  jene 
nicht  mit  gutem  beispiel  vorangegangen  war.  Für  ver|q)aT0<; 
insonderheit,  zu  dessen  gründlicher  Würdigung  diese  ganze 
lange  auseinandersetzung  in  erster  reihe  erforderlich  war,  wird 
die  unursprünglichkeit  des  -r\-  vom  epos  selbst  dargetan  durch 
die  parallelen  bildungen  ve6bapT0(;  b  437.  x  ^ö^^-  veouiaTO^ 
N  539.  Z  536.   veöirXuTO^  l  64.    veöirpiaioq  0  404.    veoajuriKToq 


den  ist,  gemäss  jenem  ziige  der  Sprachentwicklung,  den  wir  tausend- 
fältif?  auf  den  verschiedensten  gebieten  verfolgen  können.  Für  den 
in  rede  stehenden  begrift'  insbesondere  sei  auf  das  slovakisch-klein- 
russische  idiom  der  Sotaken  im  östlichen  Ungarn  verwiesen,  indem 
das  primäre  scest'  'teil'  in  der  regel  vermieden  und  dafür  das  demi- 
nutivische  sästka  gebraucht  wird  (0.  Broch  Weitere  Studien  von 
der  slovakisch-kleinrussischen  Sprachgrenze  Kristiania  1899  s.  2.5). 
1)  ö\iYr]7re\^uuv  ö\iYilTre\iri<;,  die  man  früher  im  hinblick  auf 
öXiYohpav^ujv  ebenfalls  in  diesem  zusammenbange  zu  nennen  ptiegte, 
müssen  nach  den  bemerkungen  von  Hoffmann  Dial.  TU  355  und 
besonders  von  Prellwitz  Bezz.  beitr.  XXIV  215  ausscheiden;  sie  sind 
nicht  in  öXi^n-T^tX^ojv  öXiTn-f^eXiri^,  sondern  in  öXiT-n^^^^^^  öXiT-nireXiTic; 
zu  zerlegen.  Auf  dem  richtigen  wege  war  übrigens  schon  Düntzer 
KZ.  XIII  17  f. 


N  342.  V€6t6Ukto(S  Q  592.  Ks  bildet  den  schlussstein  des  be- 
weises,  dass  wir  venqparov  an  der  stelle  des  verses  finden,  die 
nach  allein,  was  wir  früher  gesehen,  verbindlieh  für  die  silben- 
folge  ^Zww  ist,  soweit  sie  v^wv^w-  der  natürliehen  rede  vertritt : 
Hymn.  Merc.  443   GaujuacriTiv   fäp   irivbe   veriqpaTov   oaaav 

dKOUlU. 

Bei  Kpavar|7T€boq  nnd  urrepiiqpava  uirepricpaveovTe^  liegt  die  not- 
wendigkeit  die  dritte  silbe  znr  länge  nmzuwandeln  klar  zu 
tage.  Jüngere  epische  dichter  sind  den  mustern,  die  ihnen 
die  alte  poesie  bot,  mit  boXixnTTobaq  Numenios  aao.  und  oXiTn- 
(TiTTuujv  -ou  Leonidas  von  Tarent  Anth.  Pal.  VI  288,  10.  300,  2 
gefolgt;  dass  das  letztere  etwa  schon  in  der  lebenden  spräche 
auf  grund  von  oXiTri  cTiTTuri  ähnlich  wie  TpiTr||Li6pio^  und  dtKpd- 
XoXoq  entstanden  sei,  wird  man  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 
Im  ganzen  hat  sich  übrigens  die  nachahmung  dieses  typus  in 
der  dichtersprache  in  viel  engeren  grenzen  gehalten  als  die 
des  typus  a,  auch  dies  ein  anzeichen  dafür,  dass  er  in  der 
gesprochenen  spräche  keinen  wirklichen  nährboden  hatte. 

Die  vorstehenden  erörterungen  sind  auch  über  die  ab- 
grenzung  des  bereiches  metrischer  dehnung  und  Umformung 
hinaus  von  Wichtigkeit:  sie  helfen  uns  die  frage  entscheiden, 
von  WO  das  'unorganische'  -ö-  in  der  compositionsnaht  seinen 
ausgang  genommen  hat,  und  zeigen,  dass  von  den  drei  quellen, 
die  Brugmann  Grdr.  11  45  f.  (vgl.  auch  Gr.  gr.  ^  §  155  a. 
161,  3.  263)  namhaft  macht,  von  der  ersten  abzusehen  ist. 
Nach  einer  von  Westphal  Meth.  gramm.  II  8  f.  und  Mahlow 
Lange  voc.  131  f.  ausgesprochenen  theorie  nämlich  sollen  in 
Zusammensetzungen  wie  veriY6vr|<;  uTr€pr|q)avo<;  dKr|ßöXo(;  oXifn- 
ireXeoi  u.  a.  instrumentaladverbia  nach  art  der  dorischen  äjnä 
djuä  Kpocpä  stecken.  Indcss  haben  alle  bildungen,  für  die  man 
diese  herkunft  in  anspruch  genommen  hat,  im  obigen  eine 
andere  erklärung  gefunden  ;  speziell  für  ver|T€vr|<;  wird,  um  das 
hier  nachzuholen,  durch  die  in  der  alten  poesie  daneben  liegen- 
den veoapbr|(s  0  346.  veoGriXri^  Z  347.  Hymn.  Merc.  82.  veo- 
KTibri^  Hes.  Theog.  98.  veoTrev6r|<;  X  39.  veoieox^^  E  194  be- 
wiesen, dass  sein  -x]-  nicht  durch  die  bildungsweise  als  solche, 
sondern  durch  die  besondere  natur  seines  zweiten  gliedes  be- 
dingt ist.  Überhaupt  dürfen  wir  nunmehr  sagen,  dass  die 
beschafFenheit  des  letzteren  das  wesentliche  moment  ist,  von 
dem  die  Verschleppung   des    ä-  -ri-   über    seine    rechtmässigen 
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j^renzen  abhäng-t,  dass  also  der  dritte  der  von  Briigmann  geltend 
geniacliten  gcsiciitspunkte  in  erster  reihe  in  betracht  kommt: 
weil  man  in  bildungcn  wie  ßouXricpöpoc;  viKriqpöpoq,  ai0priYevr|<; 
'AcriTiYevric;  usw.  die  ansgäuge  -ricpöpo^  nTevr)^  usw.  als  ein- 
heilen empfand,  übertrug  man  sie  in  das  gebiet  anderer  stamm- 
klasseUj  wie  man  von  paßboöxo?  KaK0upY0<;  aus  -oöxo^  und 
oOpYO^  verallgemeinert  hat.  Mit  besonderer  Vorliebe  tat  man 
das,  wo  man  sich  durch  ihre  hülfe  einer  allzu  zahlreichen  folge 
von  kürzen,  die  offenbar  auch  der  gesprochenen  spräche  un- 
bequem war,  entledigen  konnte.  Doch  ist  dieses  prinzip  keines- 
wegs vollständig  zur  durchführung  gelangt:  wir  finden  sowohl 
-o-  trotz  umgebender  kürzen  erhalten  (bibujuoTÖKO<;)  als  auch 
-Ti-  trotz  der  nachbarschaft  einer  länge  eingeführt  (iprjcpricpöpoq). 
Die  verschiedenen  mnndarten  und  zeiten  sind  verschieden  ver- 
fahren, und  ganz  feste  regeln  lassen  sich  so  wenig  aufstellen 
wie  etwa  für  die  ausbreitung  des  deutschen  -s-  in  der  cora- 
positionsfuge. 

2.    Die  Silbenfolge  ww^w. 

Wörter  von  der  gestalt  y^^j^^  werden  dem  verse  so  an- 
gepasst,  dass  entweder  die  erste  kürze  gedehnt  wird  —  und 
dann  muss  auch  die  letzte  als  länge  verwendet  oder  durch 
elision  beseitigt  werden  —  oder  dass  die  zweite  dieses  Schicksal 
erleidet;  sie  erscheinen  somit  entweder  als  zw^(-^)  oder  als 
^jLy^^.  Schulze  s.  224  ü',  stellt  bei  dieser  silbenreihe  die  zweite 
art  der  Umgestaltung  als  die  eigentlich  normale  hin;  in  dem 
einzigen  falle  von  j.^^±  ohne  elision,  den  er  anerkennt,  Güy«- 
T€pä,  soll  die  wähl  der  dehnungsstelle  durch  die  anderen  flexions- 
formen  Qv-faTepoc;  GüYaxepeq  QiJfaTlpac,  eöYCiTepuuv  BöYaTe'pecraiv 
bestimmt  sein.  Tatsächlich  sind  die  gebrauchssphären  von 
^v^w(-)  und  ^±KJKJ  ebenso  gegen  einander  abgegrenzt,  wie  wir 
es  bei  den  ursprünglichen  silbenfolgen  wv^ww-  und  w^w-w  ge- 
funden haben:  '^j.^^  hat  seinen  platz  ausschliesslich  vor  der 
bukolischen  diaerese,  jl  ^{jl)  an  den  anderen  stellen  des  verses. 
Allerdings  sind  die  belege  auf  beiden  seiten  nicht  grade  reich- 
lich gesät,  aber  ihre  zahl  gentigt  doch  zum  erweise  dieses  satzes. 

Das  zw^eite  schema,  jl^jk^U),  wird  vertreten  einei-seits 
durch  Y€ivö|nee'(a)  X  477.  Hes.  Scut.  88.  eüYaxe'pXa)  A  626. 
0üYaT^p'(i)  K  106.  0  364.  o\jX6|aev'(6)  =  84.  p  484.  oi»vö|aaT'(a) 
P260,  andererseits  durch  GöYaTepö  E  371.   Z  192.    A  226.    N 


376.  <t>  88.  ites.  Ttieog.  819  (ttberall  euTaiepa  fiv  im  vers- 
schluss,  mir  O  88  eu^aiepa  2/3.  fuss)  und  ew^Treie  lies.  Op.  2 
(2/3.  fuss).  Antiniach.  Tlieb.  1  (p.  276  K.  1/2.  fuss).  Für  die 
anderen  belobe  genügt  es  auf  Sclmlze  s.  1 82  ff.  zu  verweisen, 
dweTTCTe  aber  bedarf  einiger  erläuternder  werte,  da  icb  inicb 
in  seiner  beurteilung  von  der  gangbaren  anscliauung  entferne, 
die  aucb  bei  Scbulze  s.  128  anm.  2.  173  und  Danielsson  s.  10 
zum  ausdruck  kommt.  Ibr  znfolge  ist  das  vv  in  ^vverre  eweTreie 
usw.  etymologisch  berechtigt,  d.  h.  fortsetzung  des  ursprüng- 
lichen -v(T-  in  *ev-(yeTruj  =  lat.  in-sece;  dass  vv  als  solches  er- 
halten ist,  wird  dann  meistens  als  aeolismus  ausgelegt.  Wie 
will  man  aber  dabei  die  formen  mit  einfachem  v  erklären,  die 
von  den  zeiten  des  epos  an  neben  denen  mit  vv  einhergehen? 
Doch  wohl  nur  so,  dass  man  sagt,  neben  *evae7Tiu  oder  *ev2€TTUj 
oder  eweTTiu  sei  in  der  epoche,  in  der  noch  das  einfache  *e7Tuj 
^sage'  vorhanden  war,  durch  'recomposition'  ev-eTiiu  getreten. 
Ist  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  nicht  recomponierte  form 
neben  der  recomponierten  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
weiter  geführt  w^orden  ist?  Ich  glaube  deshalb  vielmehr,  dass 
wir  entwicklungsgeschichtlich  nur  die  durch  recomposition  ins 
leben  getretene  form  evenuj  vor  uns  haben  und  dass  der  doppel- 
nasal metrischer  dehnung  verdankt  wird.  Das  alte  epos  hat 
neben  eveiroi^i  eve-rrujv  -ovxa  -ovte  -oy/jec,  -ovaa  eweire  (2.  sg. 
ipt.  3.  sg.  ipf.)  eweTreie  ewe-rrov  für  *ev6Tre  ^eveTreie  *ev67T0v; 
zu  der  dehnung  von  ^^^  in  eweire  vergleiche  man  z.  b.  jueiXavi 
xeipea  TreiKexe  eiv  dXi  eiv  evi  und  die  anderen  von  Danielsson 
8  ff.  nach  Schulze  zusammengestellten  fälle,  neben  die  von 
^j^Kj-  in  £vveTT0v  halte  man  lepöv  io|uev  juüeXöv  ml}iev  u.  a.  bei 
Danielsson  13  ff.  und  bedenke  ausserdem,  dass  eweirov  an  den 
beiden  stellen  seines  Vorkommens  (Hymn.  Cer.  172.  XVIII  29) 
den  ersten  versfuss  einnimmt;  wegen  der  Verdopplung  des  nasals 
erinnere  ich  an  ewoaiyaiöq  'Evvobia  cruvvexe?  dpöjujuevai  (o.  s.  17). 
Die  dramatiker  haben  dann  im  interesse  der  leichten  Verwend- 
barkeit des  verbums  in  ihren  versmassen  das  vv  über  die  durch 
das  epos  gezogenen  grenzen  hinaus  verallgemeinert ;  Sophokles 
z.  b.  sagt  Oed.  R.  1381  evveTiujv  am  schluss  des  senars,  Trach. 
404  TTpö?  Tiv'   ewETteiv  boKeT(;;^) 


1)  Auch   in   ^vveair)(Ji(v)  E  894.    Hes.   Thcog.  491.    Hymn.  Cer. 
30  setze  ich  vv  auf  das  conto  metrischer  dehnun*»-.   nicht  einer  assi- 
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Für  die  andere  bebandlnn«;Swei8e,  o-^w^,  lassen  sich  fol- 
gende fälle  beibringen: 

1.  bitcpiXe,  8.  0.  s.  6: 

A  74  uj  'AxiXeO,  xeXeai  |ue,  bücpiXe,  )Liu9r|(Ja(T9ai 

A  611  dXX'  i6i  vöv,  TTotTpOKXe  bücpiXe,  NecTTOp'  ^peio 

X  216  vöv  bri  vuJi  t    ecXira,  büqpiXe  qpaibiju'  'AxiXXeO. 

2.  |Li€)näÖT6,  s.  0.  s.  7  f. : 

N  197  "l)ußpiov  aux'  Aiavre,  |U6)Lia6T€  9oijpibo<;  dXKfic;. 
In  einem  weihepigramm  aus  Keos  las  man  früher  (IGA.  393)  auf 
grund  einer  abschrift  von  Ross  jie^aoja  qpöXa  als  schluss  des 
zweiten  hexameters;  jetzt  hat  Halbherr  den  stein  neu  ver- 
glichen und  für  das  vorletzte  wort  andere  zeichen  gefunden 
(Mus.  ital.  I  221  ff.  =  Bechtel  n.  41). 

3.  dcp-  ev-  ineGieTE,  s.  o.  s.  8 : 

X  251  Tiij  vöv  juri  ä^a  Travieq  dqpieie  boupaia  |uaKpd 

M  441  'ApT€iuiV  Kai  vr|ucriv  evieie  Gea-rribaeq  rröp 

A  234  'ApTcToi,  \xr]  ttuu  ti  jueöieie  Goupibo^  ci.\Kr]<; 

M  409  iL  AÖKioi,  Ti  t'  dp'  a)be  )ue6i6T6  0oupibo(;  ä\Kf]q 

N   116  \)\xe\q  b'  ouKexi  KaXd  lueOiexe  Goupiboc;  dXKfi(;. 

4.  ÖTieip  dXa  und  ÖTT6ipexe(v),  s.  o.  s.  9  f. : 

Y  227  öv  Te  luera  kpok6tt€7tXo(;  uTteip  dXa  Kibvatai  Y\djq 
Q  13  qpaivojLievri  XrjGeaKev  öireip  dXa  t'  i^iöva^  re 

Y  73  =  i  254  =  Hymn.  Apoll.  454  oid  re  XTiicrinpe^  uTieip 

dXa,  TOI  t'  dXöuuvTtti 


milation  von  -vö-,  wie  Schulze  und  Danielsson  aao.  tun,  und  berufe 
mich  dafür  auf  evcTTjai  E  180.  —  Übrigens  haben  wir  ein  zeugnis 
dafür,  dass  auch  bei  den  i'ornien  von  ivimu  ebenso  wie  bei  ^vvooi- 
elvoai-,  öuvv€x^?  aüvex^c,  'Evvobiqt  €ivoöioi(;  in  der  Überlieferung  ein- 
mal ein  schwanken  zwischen  doppeltem  nasal  und  länge  des  vocals 
als  ausdruck  der  metrischen  dehnung  bestanden  hat,  jetzt  vielleicht 
in  irpcanveirev  des  Bacchylidespapyrus  14,  9,  durch  das  auch  bei 
Pindar  Pyth.  4,  97.  9,  29  Trpoariv€Tr€,  Nem.  10,  79  i^veire,  wie  die  besten 
oder  alle  Codices  haben,  als  das  richtige  gesichert  wird;  zu  ti  als 
der  färbe  des  langen  vocals  vergleiche  man  vpeqpnvöc;  Nem.  3,41  neben 
iroe€iv6(;  ^paT€ivö<;  öKOxeivöq  einer-,  KeXaöevvöq  KXeevvöe;  cpaevvöc;  anderer- 
seits (vgl.  Christ  Beitr.  z.  dial.  Pindars  s.  51).  Doch  muss  auch  mit 
der  möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  fjveire  von  den  chorikem 
als  augmentiertes  praeteritum  zu  ^v^iruu  gebildet  wurde.  Im  praesens 
bieten  die  Pindarhandschriften  Nem.  7,  69  einstimmig  ^w^ttujv;  Isthm. 
8,  45,  wo  das  metrum  lange  erste  silbe  erfordert,  haben  die  alten 
iv^noiaa,  erst  junge  hiterpolierte  ^vv-  oder  aus  correktur  y\\-. 
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b   172  'ApTeituv,  ei  viuiv  uireip  äXa  vöaiov  IbujKe 

r  210  (TTdvTiDv  juev  MeveXao<;  uireipexev  eupeaq  uj|iouq 
E  433  TiTvuuaKujv  ö  oi  auiöq  uireipexe  x^^P«?  'AttöXXujv 
Kd|mvO(;  2  beöp'  oit'  'A0r|vairi  Kai   uTieipexe   xex^ot   xaiiivou. 
ö.    KaXrjTopa  KaXrixopa  für  KaXeiopa  KaXexopa,  s.  o.  s.  17  : 
Q  577  ic,  b'  oiTaTOv  KripuKa  KaXr|Topa  toio  y^P0VT0(; 
0  419  ev6'  uia  KXvjtioio  KaXr|TOpa  (paibi)Lio<;  Aiaq. 

6.  OeineiXia  vertritt  um  des  nietrums  willen  prosaisches 
6€)LieXia,  vgl.  att.  96)neXiO(;  und  s.  Scbul/e  s.  224: 

M  28  fiTtix',  eK  b'  dpa  irdvia  OeiueiXia  KiJ|Lia(Ti  ireinTTe 
M^  255  TopviüaavTO  be  ar\}ia  GeiueiXid  xe  irpoßdXovTO 
Hymn.  Apoll.  254  =  294  uj^  eiTriüv  bieGriKe  6e|ueiXia  Ooißo^ 

'AttöXXiüv. 

7.  dXeiaxa  ist  aus  *dX€-/aT-a  entstanden,  wie  dXe-up-ov  wahr- 
scheinlich macht;  es  steht  somit  für  dXeaia;  s.  Schulze  s.  225  f.: 

u  108  dXcpiTa  T€iJxoucrai  Kai  dXeiaia,  |uueXöv  dvbpujv. 

8.  MttKriböva  treffen  wir  für  MdKcböva  Hes.   fr.  25,  2  Rz.: 
uie  butu,  Md^vrira  MaKriböva  6'  iTTTTioxdpiuriv. 

Dass  die  dehnung  durch  ri,  nicht,  wie  üblich,  durch  ei  zum 
ausdruck  gebracht  ist,  liegt  an  dem  vorbilde  anderer  Wörter 
auf  -r|biuv  wie  'AvGribuuv  'AajrXribujv  Zapriribijuv  TevGprjbiuv  (vgl. 
Schulze  s.  21),  denen  gegenüber  dreisilbige  bildungen  auf -eibuuv 
unerhört  sind.    Man  vergleiche  xiOriiaevai  KaXrmevai  o.  s.  16  ff.  ^) 

9.  GaXöaia,  die  benennung  eines  ernteopfers  bei  Homer, 
Theokrit  und  Nonnos.  ist  zweifellos,  wie  schon  Lobeck  Paral. 
163  annahm,  von  dem  u-stamm  9aXu-  gebildet,  von  dem  hom. 
edXeia  fem.  sg.  GaXeuuv  gen,  pl.  kommen;  man  bedenke  nur, 
dass  0aXij(Tia  von  den  scholien  des  Ven.  A  zu  I  534  als  eopifi 
ev  rj  jäc,  d7Tapxd(;  toT^  0eoT<;  eTTiöüouai  tüjv  KapirOuv,  der  GaXu- 
aioq  dpToq,  dessen  auch  Athenaeus  III  114  A  flüchtig  erwäh- 
nung  tut,  von  Hesych  als  6  diro  Tfi(;  dXui  TteTTÖjuevoq  TipujTO? 
erklärt  wird  und  dass  andererseits  GdXeia  baiq  üblicher  aus- 
druck für  einen  reichen  opferschmaus  zu  ehren  einer  gottheit 
ist  (t  420.  0  76.  Hes.  Op.  742)  und  Anakreon  GdXeiav  öpTfiv 
dfdYUj^ev  AiovOauj  singt  (fr.  54,  2  B.  *).    Sehen  wir  uns  nach 


1)  In  einer  dem  2.  oder  1.  jh.  v.  Chr.  aiigehörigen  g:rabschrift 
aus  Eretria  (Blinkenberg  Eretriske  gra,vskrifter  n.  181)  bildet  Maxe- 
bovinv  den  schluss  des  pentauieters,  ohne  dass  die  längung  der 
zweiten  silbe  in  der  schrift  zum  ausdruck  gebracht  wäre. 
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Wörtern  mit  gleichem  ausgaiig  um^  so  finden  wir  deren  vier: 
biüTTpOcTiog  'HXuaiov  veKucTia  xriOcTioq.  Davon  sind  die  ersten 
drei  zu  Schlussfolgerungen  unbrauchbar:  für  biaTrpucTio«;  'HXu- 
(Jiov  steht  zwar  die  wertung  des  u  als  kürze  fest,  aber  ihre 
herkunft  und  ableitungsweise  ist  völlig  dunkel;  umgekehrt  ver- 
gleicht sich  veKiJCTia  von  vIkv<;  hinsichtlich  der  bilduug  voll- 
kommen mit  GaXucTia,  aber  die  quantität  seines  u  ist  unbekannt, 
da  es  nur  in  prosa  begegnet  (Pollux  III  102.  Artemidor  IV  81. 
Eustath.  1615,  2  ^).  Klar  dagegen  in  beidem  betracht  ist 
TTiuaiog:  es  schliesst  sich  an  den  Ä-stamm  ai.  stäyü-s,  avest. 
täyus  'dieb'  an  (A.  Ludwig  KZ.  X  449.  Brugmann  IF.  XI 
105  f.)  und  hat  u  (t  316.  o  13.  Hymn.  Apoll.  Pyth.  362. 
Theokr.  25,  230).  Folgen  wir  ihm  als  ricbtschnur,  so  werden 
wir  geneigt  sein  das  ü  von  GaXucria  aus  den  anf orderungen 
des  metrums  zu  erklären,  und  der  tatbestand  bei  den  genannten 
drei  dichtem  legt  dem  nichts  in  den  weg.  Wir  finden  bei 
Homer  I  534: 

Xtuattjuevri  ö  oi  oöti  GaXuaia  tovjvuj  ä\[)jf\g 

Oxvevc,  peH' 
und  A  458  den  von  dem  feste  abgeleiteten  namen  OaXücridbriv, 
bei  Theokrit  7,  3  GaXucTia  und  7,  31  OaXöcrid<;  an  derselben 
versstelle  wie  bei  Homer,  bei  Nonnos  Dion.  XXV  198  GaXucria 
und  XII  103  eaXv)(Tid(;  desgleichen;  beide  spätere  können  ledig- 
lich von  dem  altmeister  abhängig  sein.  Immerhin  ist  bedauer- 
lich, dass  uns  ausser  den  epischen  belegen  nicht  eine  komiker- 
stelle 0.  dgl.  zu  geböte  steht,  die  eine  unzweideutige  aussage 
über  den  gebrauch  der  alltagsrede  abgäbe.  Denn  unbedingt 
verbindlich  kann  das  einzige  Triuaio<;  für  uns  nicht  sein,  und 
die  möglichkeit,  dass  das  ü  von  GaXücTia  auch  der  spräche  des 
lebens  angehörte,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Den  adjektiven 
auf  -axoq  liegen  ^stämme  mannigfacher  art,  sowohl  abstrakten 
als  conkreten  sinnes,  zu  gründe;  iriuaioq  z.  b.  beruht  entweder 
auf  *TäüTä  'das  weseu  und  tun  eines,  der  jemanden  um  etwas 
bringt'  oder  auf  *TäüTä<;  'einer  der  solches  wesen  hat'  (Brug- 
mann aao.).  Nun  beweisen  Txpea^mr]q  neben  -apea^xjq,  ttoXitti? 
neben  7töXT(;,  dass  solche  stamme  in  der  quantität  des  vocals 
vor  dem  ^suffix  keineswegs  notwendig  mit  den  zu  gründe  liegen- 


1)  Übrigens  wechselt  \^kvc,  selbst  in  der  raessung  seines  u :  bei 
Homer  ist  es  lang,  in  jüngerer  poesie  kurz. 


den  bildiiiigen  übcreiDstimnien  mussten.  Wer  will  also  sagen, 
ob  nicht  auch  neben  OaXu-  ein  *GaXüTä  oder  *6aXiiTä(;  existierte, 
von  dem  GaXüaio«;  gebildet  vviirde?  Und  selbst  wenn  eaXvjaioq 
auf  grund  seiner  heikunft  zunächst  kurzes  u  hatte,  so  konnte 
es  doch  dessen  messung  nach  dem  muster  anderer  adjektiva 
auf  -ücri0(;,  wie  etwa  *v€kO(Jio(;  von  vekik;,  ändern.  Denn  auch 
sonst  haben  grade  bei  adjektiven  auf  -a\oq  nachweislich  Ver- 
schiebungen der  quantitätsverhältnisse  zu  gunsten  ursprünglich 
nicht  berechtigter  länge  stattgefunden.  Neben  x«piT-  heisst 
es  xctpicTio^Sj  neben  'ApiejuiT-  'ApTefnlcnov  'Apieiuicria;  die  schuld 
daran  trägt,  wie  Meineke  Com.  fr.v  IV  427  f.  und  Schulze 
s.  21  mit  recht  behaupten,  das  vorbild  von  'Aqppobicrio^  (zu 
'AqppobiTri).  An  stelle  von  bi-  iroXXaTTXdcyioq  (aus  *-TrXäT-io^  zu 
got.  ain-falps  usw.)  hat  das  Ionische  bi-  iroXXaTrXricrioc;  gesetzt, 
zweifellos  unter  dem  drucke  der  anderen  bildungen  auf  -r|(Tio<;, 
die,  ausgegangen  von  Substantiven  auf  -iriT-  und  -tit-,  ihr  ur- 
sprüngliches gebiet  weit  übersehritten  und  sich  nicht  nur  bei 
stammen  auf  -r|-,  sondern  auch  bei  solchen  mit  kurzem  vocal 
(-o/e-)  eingenistet  haben:  schon  bei, Homer  neben  qpiXoxriaio^ 
'l9aKr|(Ti0(;  \KeTY\aio<;  auch  ßpoiricTio^  (eTr)eTr|aio<;,  in  der  folge- 
zeit  neben  ßioiriaioc;  Yeveiricrioc^  epTaTr|criO(;  fi)uepr|(Tio^  XiTr|(Ti0(; 
Trpu)Livr|(TiO(;  MuKaXr|(TiO(;  Zipuiuricrioq  u.  a.  auch  dpoiriaio«;  vukt€- 
pr\(y\o(;  (dies  wohl  speziell  nach  f]juepriaio<;  geschaffen)  Xapirriaia 
Aivriaioq  Mapa0ricrio(;  u.  a.  Anderwärts  hat  -(baioc,,  das  offen- 
bar an  noraina  auf  -uuTr|<;  wie  äfp[i)Tr]<;  bevbp\S)Tr]q  be(y}iu)Tr\q 
n7TeipuuTri(;  aTpaTiuüxri^  (Herodian  I  74  f.  Ltz.)  TTapobubirig  (böot. 
GIGS.  I  2852)  erwachsen  ist  (vgl  den  Zeix;  N\r]\waio<;  in 
Korkyra  Coli.  3215  von  einem  zu  erschliessenden  *)Lir|XuuTa<;  i), 
um  sich  gegriffen:  die  Anecd.  Oxon.  IV  329,  22  nennen  ad- 
jektiva mit  dieser  endung  als  Charakteristikum  der  mundart  von 
Rhegion,  d.  h.  des  Ibykos,  und  führen  dvaKuucTio^  XcipiT^<^io<;  an, 
und  hom.  eTU)aio(^  neben  ouk  Itoc,  (um  von  TiepiuOcTiog  zu  schwei- 
gen) wird  auf  der  gleichen  Wucherung  beruhen.  So  erscheint 
es  geraten  die  frage,  ob  das  ü  von  GaXucria  aus  der  gespro- 
chenen spräche  stammt  oder  nur  dichterisch  ist,  unentschieden 
zu  lassen. 


1)  Hesych  hat  einerseits  ^TiXörai  ■  TToijuevec,  das  sich  zu  bTmÖTri(; 
(woher  fcruuööioc),  oiKÖxric;  Def.  tab.  Att.  87  a  5.  6  Wünsch  =  oiK^xr\<;, 
dTpörav  Alkman  Parth.  7  (vgl.  Diels  Hermes  XXXI  342  mit  aum.  3) 
stellt,  andererseits  |ur|\aTdv  ■  tov  iToi|u^va.     Boiujtoi. 
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10.  Gleichfalls    nur    zurückhaltend    darf   genannt    werden 
epucTO  Z  403: 

'A(TTudvaKT'  •  oTo^    T^P    tp^CTO    "IXlOV    "EKTUJp. 

Es  stehen  für  das  Verständnis  dieser  form  drei  wege  offen. 
Sie  kann  das  augmentierte  seitenstück  zu  püetG  TT  799,  also 
wie  dieses  iraperfekt  zum  praesens  pöcjuai  sein,  das  Schulze 
s.  328  gewiss  richtig  aus  *pö--io)uai  herleitet.  Indess  erwarten 
wir  in  diesem  falle  eher  *eppöeTO.  Wahrscheinlicher  dürfte 
also  epuETO  durch  übertritt  sei  es  von  epuro  (Hes.  Theog.  304), 
sei  es  von  epüio  (A  138.  E  23  u.  ö.)  in  die  thematische  flexions- 
weise zu  Stande  gekommen  sein.  Beide  mal  musste  sich  dann 
in  der  spräche  des  lebeus  epöexo  ergeben ;  vgl.  einerseits  /epuuu 
''ziehe'  für  */€pu)ui  (eipu)Lievai  Hes.  Op.  818),  andererseits  beiKvöu) 
usw.  für  beiKvöjui,  epöexo  würde  demnach  metrische  dehnung 
erfahren  haben.  Doch  kann  die  form  freilich  auch  nur  augen- 
blicksschöpfung  des  betreifenden  dichters  und  in  ihrer  quantität 
von  vorn  herein  durch  epüro  bestimmt  sein.  Eine  entscheidung 
ist  nicht  möglich;  immerhin  bleibt  zu  beachten,  dass  die  binde- 
vocalische  abwandlung  auch  der  ionischen  prosa  jüngerer  zeit 
bekannt  ist:  eipuecrGai  'festhalten,  anhalten'  Hippokr.  VIII  344, 
14  L.     eipuexai  ib.  352,  6  i). 

11.  Ganz  unsicher  ist  endlich  ein  letztes  beispiel,  eTTUüxaio 
M  340: 

Ktti  TiuXeiuv  •  TTciaai  fdp  eTruuxaTO,  toi  be  kqt'  amdc,, 
woneben  auch  andere  lesungen  überliefert  sind  (eirLuxaTO  eTTUj- 
XCTo).  Es  gehört  hierher  nur,  wenn  Schulzes  erklärung  (s.  228  f.) 
zu  recht  besteht:  danach  soll  es  aus  *eu)xaT0  entstellt  und  dies 
aus  *^öxaT0  gedehnt  sein,  dem  plusquamperfekt  zu  e'xuj  mit 
aus  dem  aktiv  übernommenen  o. 

Auch  hier  haben  wir  zum  schluss  die  fälle  ins  äuge  zu 
fassen,  in  denen  das  Schema  ^v^ww  durch  analogische  Um- 
formung der  zweiten  silbe,  nicht  durch  einfache    längung    für 


1)  Das  €1  dieser  formen  ist  durch  Verschmelzung  des  wurzel- 
haften €  mit  vorgeschlagenem  e  entstanden.  Ich  komme  auf  sie 
und  das  ganze  verbum  überhaupt  in  abhandiung  2  n.  III  ausführ- 
licher zurück  und  werde  mich  dort  auch  mit  Schulzes  sonstigen 
aufstellungen  darüber  (s.  325  ff.)  auseinandersetzen,  die  ich,  so 
scharfsinnig  sie  sind,  in  entscheidenden  punkten  niclit  gut  heissen 
kann. 
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den  hexanieter  brauchbar  gemacht  ist.    Wir  treffen  sie  gleich- 
falls mir  vor  dem  bukolischen  einschnitt: 

1.  TeieuxaTo,  s.  o.  s.  19  f.: 

1  574  ai  be  ßöeq  xp^^^o^o  T€TeuxaTO  Kacjaiiepou  le 
Hes.  Theog.  581  t^  b'  ivi  baibaXa  ttoWci  TeTcuxaTO,  6aö|Lia 

ibeaeai. 

2.  öeöaboia  ist  für  0eöboTa  eingetreten  nach  dem  vorbilde 
von  AiöaboTO^  (Brugmaun  Stud.  IX  270.  Kretschmer  KZ. 
XXXIIl  570): 

Hes.  Op.  820  xpn^txxa  b'  oux  apTraKid,   öeöaboia  ttoXXöv 

djueivu). 


3.    Die  silbenfolgen  ww»^ww-,   wwwv>-w  nnd  v_/ww^w 

Wie  die  viersilbigen  Wörter  mit  drei  kürzen  und  doppel- 
zeitigem oder  kurzem  ausgange  können  auch  die  fünfsilbigen 
mit  vier  kürzen  und  schwankendem  oder  kurzem  schluss  in 
zwiefacher  weise  umgestaltet  werden :  für  w^v^ww-,  v>wwv^-w  und 
wwv^ww  kann  entweder  w^wwz  oder  w^z^w  eingesetzt  werden. 
Die  frage  muss  aufgeworfen  werden,  ob  auch  bei  ihnen  die 
anwendung  des  zweiten  der  beiden  Schemata  an  eine  ganz 
bestimmte  Stellung  innerhalb  des  verses  gebunden  ist  oder 
nicht.  Für  die  beispiele,  in  denen  die  im  interesse  des  metrums 
benötigte  länge  nicht  durch  einfache  dehnung  der  kürze,  son- 
dern durch  analogische  Umformung  gewonnen  ist,  ist  sie  nach 
dem,  was  sich  schon  in  abschnitt  1  ergeben  hat,  vorab  zu 
verneinen:  sowohl  Kpavar)7Tebo<;  als  auch  uirepricpava  (o.  s.  32) 
und  eiexeuxaTO  (o.  s.  19  f.)  nehmen  nicht  den  platz  vor  der  buko- 
lischen diaerese,  sondern  den  vor  dem  schliessenden  versfuss  ein: 
Hymn.  Apoll.  72  vfjcrov  diiiariari,  eireifi  Kpavariirebö«;  eim 
Hes.  Theog.  149  Kötto?  te  Bpidpeiuc;  xe  Tuti«;  6',  uirepricpava 

TEKVa 

A  808  f\r]v,  TVi  bi]  kqi  aqpi  Oeujv  exeieiixaTG  ßuu|uoi. 
Danach  könnte  man  erwarten  auch  bei  den  fällen,  bei  denen 
einfache  metrische  längung  vorliegt,  die  für  die  viersilbler 
gültige  regel  nicht  in  kraft  zu  finden.  Dennoch  scheint  sie 
sich  bei  ihnen  zu  bewähren,  wenigstens  soweit  sie  mit  Sicher- 
heit oder  Wahrscheinlichkeit  als  belege  für  metrische  dehnung 
hingestellt   werden   können.     Es   heisst  einerseits  —  ich  ver- 
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weise  für  die  beurteilung  des  einzelnen  auf  Schulze  s.  232  ff.  — : 
otKripdcnöv  i  205  (l. — 3.  fuss;  n  nicht  mit  bestimmtheit  auf 
metrischen  zwang  zu  schieben).  biiTreieö^  P  263.  O  268.  326. 
b  477.  581.  n  284.  Hes.  fr.  241  Rz.  (überall  3.-5.  fuss). 
briTreTeöt^  Hymn.  Ven.  4  (2.-4.  fuss;  zweifelhaft,  ob  das  i 
metrisch  gedehnt  oder  durch  ei  zu  ersetzen),  ecpiejuevöq  v  7 
(3-5).  ^axeiö^evo^  p471  (3—5).  uTieipeßaXöv  W  637  (1—3) 
und  dvl€]Lievn  X  80  (1—3).  eqpieiLievri  Q  300  (3—5).  )Lieeie)nevai 
N  114  (3 — 5).     Auf  der  anderen  seite  aber  finden  wir: 

1.  eubeieXoq  für  eubeeXo<;,  vgl.  beeXov  K  466  und  Schulze 
s.  244  f. : 

V  234  fj  TTOu  tk;  vriaiüv  eubeieXo(;  fje  tk;  olkty] 

ß  167  Ol  ve|uö)Lie(y6'  'IGoiktiv  eubeieXov.  dXXct  ttoXu  TTpiv 
i  21  vaierdu)  b'  'IGdKnv  eubeieXov  •  ev  b'  6pO(;  auirj 

V  212  dHeiv  e\q  'IGdKTiv  eubeieXov  oube  leXeaaav 

V  325  keiv  ei<;  'IGdKriv  eubeieXov,  dXXd  tiv'  dXXr]v 
Hymn.  Apoll.  438  iHov  b'  e<;  Kpicrr|v  eubeieXov  djuireXöeaaav 

l  344  eairepioi  b'  'IGdKriv  eubeieXou  epf'  dcpiKOVio. 

2.  KttTaKeiaxai  für  KaraKeaiai  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  mit  Übernahme  des  ei  von  KeT)aai  usw.,  sondern  durch 
metrische  längung  (Schulze  s.  379 f.);  desgleichen  KaiaKeieTe 
sehr  wahrscheinlich  rein  metrisch  für  *KaTaKeeTe  (s.  248) : 

Q  527  boioi  ydp  te  ttiGoi  KaiaKeiaTai  ev  Aiöq  oubei 

n  188  =  CT  408   vöv    juev   (dXX'  eu)    baiadjuevoi   KaiaKeieie 

oiKab'  iövTe(S. 

3.  ^eieKiaGov  luexeKiaGe  für  iLieieKiaGov  laereKiaGe,  da  die 
sämtlichen  formen  von  eViov  i  haben  (Schulze  s.  241  f.) : 

A  52  i7nTfie<;  b'  öXiyov  luexeKiaGov  •  ev  be  Kuboijuöv 

A  714  dXX'  ÖT€  Ttdv  Tiebiov  jueieKiaGov,  d)U)ui  b'  'AGr|vr| 

Z  532  ßdviec;  depanröbujv  lueTeKiaGov,  aTipa  b'  ikovto 

Z  581  eXxeio  *  töv  be  Kuveq  jueieKiaGov  r\b'  aiZirioi 

a  22  dXX'  6  juev  AiGioTrac;  jueieKiaGe  iriXöG'  eövxa^ 
TT  685  Tpuja<;  Kai  Aukiou^  jueieKiaGe  Kai  juey'  ddaGr|. 

4.  |Liax€OU)aevov  -oi  neben  )Liaxei6)aevoq  (s.  o.)  für  )Liaxeö)nevov  -oi 
(Schulze  s.  363): 

X  403  T^e  Tiepi  TriöXiog  |uaxeou)aevov  r\be  f^vaiKiuv. 
w  113  ne  TTepi  TTTÖXio^  laaxeoujLievoi  r^be  fuvaiKÜJV. 
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Schulze  führt  freilich  neben  diesen  vier  fUllen  noch  drei 
andere  an,  in  denen  v^v^^ww  lediglich  aus  rücksicht  auf  den 
vers  für  k^k^^^k^,  owv^v^-w  und  wv^^^w  der  natürlichen  rede 
eing:etreten  sein  soll  und  die  so  gut  wie  durchgängig  nicht  die 
zweite  hälfte  des  dritten  und  den  vierten,  sondern  die  zweite 
hälfte  des  vierten  und  den  fünften  versfuss  ausfüllen.  Wären 
sie  von  ihm  richtig  beurteilt,  so  würden  sie  beweisen,  dass 
die  dichter  in  der  behandlung  fünfsilbiger  Wörter  grössere 
freiheit  genossen  als  in  der  viersilbiger.  Aber  bei  zweien  von 
ihnen  ist  die  annähme  metrischer  längung  nicht  mehr  als  eine 
raöglichkeit,  neben  der  eine  andere  nrit  mindestens  dem  gleichen 
rechte  steht.  dpibeiKeioc;  .A  248  -ov  Z  320.  \  540.  Hes.  Theog. 
532  -e  e  382.  401.  i  2.  \  355.  378.  v  38  (überall  der  gleiche 
vers).  Hes.  Theog.  543  (mit  elision  des  -e).  dpiöeiKeia  Hes. 
Theog.  385  —  nur  die  letztgenannte  form  begegnet  vor  dem 
bukolischen  einschnitt,  alle  anderen  vor  dem  letzten  vers- 
fuss —  sollen  *dpi-beKeT0(;  usw.  vertreten,  das  zu  lat.  decus 
ai.  ddqas  in  beziehung  stehe,  und  dTroq)iJu\io^  0  177.  H  212. 
-Ol  X  249.  -a  e  182  —  durchweg  vor  dem  letzten  versfuss 
—  *dTroq)ö\iO(s  usw.,  das  von  *6  öcpo\o<;,  dem  masculinen  cor- 
relat  zu  tö  ö(p€Xo<;,  abgeleitet  sei  (s.  242  f.).  Allein  bei  dem 
erstgenannten  wort  lässt  sich  gegen  die  herkömmliche  an- 
knüpf ung  an  Wurzel  beiK-  'zeigen'  ein  ernsthafter  einwand 
überhaupt  nicht  erheben.  Für  d7Toq)iuXio<;  ist  zuzugeben,  dass 
bei  der  von  Schulze  vertretenen  deutung  sein  bedeutungsgehalt 
vielleicht  schärfer  und  drastischer  herauskommt  als  bei  der 
früheren,  von  Bezzenberger  beitr.  V  318  und  Schrader  KZ. 
XXX  466  aufgestellten,  die  es  mit  cpnXoq  cpn^nTn«;  'betrüger, 
Spitzbube'  zusammenbringt.  Indess  lässt  sich  auch  die  letztere, 
wie  Schulze  selbst  einräumt,  semasiologisch  sehr  wohl  durch- 
führen, und  in  lautlicher  hinsieht  ist  sie  einwandfrei,  während 
die  Schulzesche  an  einer  Schwierigkeit  leidet:  uü  erklärt  sich 
bei  ihr  ohne  weiteres  als  ablaut  zu  r\  (ä  ?),  bei  Schulzes  auf- 
fassung  aber  wäre  als  dehnung  von  o  vielmehr  ou  zu  erwarten. 
Schulze  verweist  auf  dv€|uiuXio<;,  das  eine  gewisse  sinnesver- 
wantschaft  mit  d7T09ujXioq  besitze  und  die  rhapsoden  möglicher- 
weise veranlasst  habe  diese  form  für  ursprünglicheres /dTio- 
(povjXio<;  einzusetzen ;  man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  recht- 
fertigungsversuch  sehr  überzeugend  klingt. 

Schwerer   fällt   der  dritte  beleg  ins  gewicht,   dTiepeiaia, 
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das  zweimal  (TT  178.  t  ö29)  in  dem  versschlnss  dTrepeiaia  ebva 
und  elfmal  (A  13.  372.  Z  49.  427.  I  120.  K  380.  A  134.  T  138. 
Q  276.  502.  579)  in  dem  versschluss  d-rrepeiai'  äiroiva  erscheint 
und  dTreipecTioi  (t  174.  Hes.  fr.  156,  4)  dTreipemai  (i  118) 
d-rreipecriov  (Hes.  fr.  58,  3)  neben  sich  hat.  Schulzes  erklärung 
dieses  wechseis,  ein  naturwüchsiges  ^äneplaioq,  eine  Weiter- 
bildung von  *d-7Tep-eT0(;,  habe  je  nach  dem  bedürfnisse  des 
Verses  an  verschiedenen  stellen  metrische  dehnung  erfahren 
(s.  245^),  ist  ungemein  bestechend.  Aber  doch  ist  auch  sie 
nicht  die  einzig  mögliche,  eine  andere  darf  neben  ihr  wenigstens 
den  anspruch  beachtet  zu  werden  erheben.  dTreipe(TiO(^  aus 
*d-Tr€ip€T-iO(;  oder  *d-TTeip€-Tio^  kann  direkt  zu  ireipaT-  in 
Treipara  usw.  gehören  und  sich  mit  seinem  e  zu  dessen  a  ver- 
halten wie  Teipeaia^,  das  aus  metrischen  gründen  für  *Tepe(Tia<; 
eingetreten  ist,  aus  *TepeT-ia<;  oder  *Tepe-Tia^  zu  Tepär-  bezw. 
xepä-  (s.  über  letzteres  Schulze  s.  176,  der  das  e  für  a  viel- 
leicht mit  recht  als  eine  art  von  assimilation  an  die  umgebenden 
€  und  i  auffasst,  die  sich  unter  deren  gemeinschaftlichem  drucke 
vollzogen  hat).  Die  nebenform  dTrep6i(Ti0(;  aber  kann  durch 
einfachen  Umtausch  der  vocale  der  nachbarsilben  in  der  ge- 
sprochenen spräche  entstanden  sein,  deren  reichtum  sich  die 
dichter  je  nach  den  erfordernissen  des  metrums  zu  nutze  ge- 
macht hätten.  Für  einen  solchen  Vorgang  mangelt  es  an  bei- 
spielen  im  Griechischen  keineswegs.  Sizil.  aurouia  IGST.  287. 
288  und  auiiuvTa  ib.  316  stehen  für  aoTäioö  auTäiujv,  wie 
Blass  bei  Kühner  I  ^  600  f.  gesehen  hat.  Derselben  mundart 
gehört  ßiTTTd^iu  an,  wie  Sophron  und  Epicharm  nach  dem 
Zeugnis  Herodians  (Etym.  Magn.  197,  55)  für  ßaTTTi^uj  sagten 
(vgl.  auch  ßiTTTdreiv  *  eTrißaTTieiv  Hes.).  Kretisch  war  dXuKiei 
für  oXaKiei  nach  Hesych;  auch  das  Etym.  Magn.  71,33  bietet 
dXuKT€U)v  für  uXaKTeiuv  mit  der  richtigen  erklärung.  Die  Attiker 
brauchten  für  'bratpfanne,  tiegel'  TdYnvov  neben  xriTävov. 
Ersteres  steht  bei  Aristoph.  Equ.  929,  von  dem  auch  eine 
komödie  betitelt  TaTnvKTTai  öfters  genannt  wird  (I  516  ff.  K.). 
Eupolis  fr.  346  I  349  K.  Piaton  173,  12  I  646  K.  Alexis 
110,  12  II  335  K.,  ferner  in  den  ableitungen  TaTnvia^  Magnes 


1)  Die  Vermutung,  die  Schulze  in  zweiter  linie  vorträgt,  dass 
direip^aioi  dTrepeiaia  usw.  aus  ö^eip^aioi  d.-€p€(aia  entstellt  seien,  kann 
wohl  auf  sieh  beruhen  bleiben. 


1  1  7  K.  Kratinos  125  t  52  K.  Metagenes  6,  8  I  706  K. 
TaTnviÜiuj  Eupolis  351,  1  1  350  K.  Alexis  172,  11  II 
360  K.  Sotades  1,  1  II  447  K.  Tri^avov  bezeugt  Pollux 
X  98  ausdrücklich  für  die  EiXu)T€(;  des  Eupolis  (fr.  144  I 
296  K.),  es  begegnet  ferner  CIA.  II  736  B  11.  21  (nach  307 
V.  Chr.)  und  Pherekrates  104  I  173  K.  127  I  182  K.  Tele- 
kleides  10  I  212  K.     Philonides  2/3  I    255  K.     Hegemon  1, 

2  I  700  K.  Eubulos  75,  2.  8  II  190  f.  K.  76,  1  II  192  K. 
109,  3  II  203  K.  Nikostratos  7,  2  II  221  K.,  in  der  ablei- 
tung  TriTaviZiiu  Pherekrates  123  1  181  K.  Pliry niehos  57  I 
384  K.  Menandros  251  III  73  K.  Poseidippos  5  III  337  K. 
Diese  form  haben  auch  andere  mundarten  gekannt:  XTiTaviTTic; 
hat  Hipponax  36,  2  B.^,  und  noch  Galen  VI  490  Kühn  berichtet: 
Ol  laev  ouv  TaTnviTai  Tiapd  toi<;  'AttikoTi;  övo|ua2ö)Li€Voi,  Trap' 
fiiLiTv  be  ToT^  Kaxd  xfiv  'Acriav  "E\\r|(Ti  xriTavTrai  usw.;  die  Sy- 
rakusaner  sagten  nach  Hegesandros  bei  Athen.  VI  229  B  xriTavov 
für  Xottok;,  HriporriYavov  für  rriYctvov,  und  wenn  auch  diese 
bemerkung  an  sich  für  die  lautliche  form  des  Wortes  nicht 
beweiskräftig  ist,  so  wird  sie  doch^  bestätigt  durch  Phrynich. 
Bekk.  Anecd.  65,  11:  Td^rivov  oi  Attikoi,  xriYctvov  oi  Auupieiq. 
Diese  Sachlage  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  iriTavov  die 
ältere  form  und  xdYrivov  aus  ihr  hervorgegangen  ist,  nicht  um- 
gekehrt. Dann  begreift  sich  auch  die  bildung  des  wortes  am 
leichtesten:  es  ist  von  der  wurzel  te^-y  die  Fick  Vgl.  wtb.  P 
439  in  ae.  peccan  'verbrennen'  pecele  'fackel',  ahd.  dahhazzan 
lodern,  flammen'  widerfinden  wilH),  mittels  des  Suffixes  -dvo- 
abgeleitet,  von  dem  die  spräche  bei  werkzeugnamen  einen  so 
ausgiebigen  gebrauch  gemacht  hat :  T^ucpavov  bpeiravov  Grixavov 
KÖTravov  XdcTavov  öpToivov  öxavov  TrXriTcivov  cTKeTravov  CTTrdpYavov 
TpuTravov  xiJTTavov  qpdaxavov  q)piJYavov,  um  nur  neutra  zu  nennen. 
Für  ein  suffixales  -rivo-  in  derartiger  Verwendung  dagegen 
wüsste  ich  kein  weiteres  beispiel  namhaft  zu  machen :  XdYr|V0(; 
hat  längst  dem  allein  richtigen  Xd^üvo^  platz  gemacht,  und 
auch  in  lateinischen  texten  ist  lagena  zu  gunsten  von  lagoena 
lagaena  verabschiedet  (vgl.  Georges  Lex.  d.  lat.  wortf.  s.  v.); 
(TaTTivTi   'netz,  ziehgarn'    und  außr|VTi    'behälter  für  eine  flöte, 


1)  Fick  setzt  als  wurzelform  allerdings  tage-  :  täg4-  an  und 
will  auch  lat.  taeda  aus  *tageda  heranziehen,  was  ich  für  lautlich 
unstatthaft  halte. 
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pfeilc  n.  n.'  ahor  sind  in  ilircr  Ijerknnft  zu  nnklar,  als  dass 
sie  in  betracht  g'czogen  werden  könnten').  Am  rei<^hlichsten 
können  wir  die  vertauschun^^  hei  i  nnd  u  benachbarter  silben 
belegen:  MiiuXrivri  für  MuiiXrivn,  juicriuXri  für  juucTTiXri,  HaKuv- 
GoTpöqpo^  für  TaKivOoipöcpoc;  n.  a.  hei  Loheek  Pathol.  prol. 
522  f.  Danielsson  Epii^raphica  26.  Hrugmann  Gr.  gr.  ^  137. 
War  sie  hier  durch  den  sehr  ähnlichen  klang  der  beiden  vocale 
begünstigt,  so  gilt  dieser  gesichtspunkt  auch  für  dTieipeaio^, 
dessen  zweite  und  dritte  silbe  sich  nur  in  der  Quantität  unter- 
schieden. 

Ein  monient,  das  den  ausschlag  zu  gunsten  sei  es  der 
Schulzeschen  erklärung  von  diTepeiaia  sei  es  der  soeben  ent- 
wickelten gäbe,  sehe  ich  nicht,  um  so  weniger  als  auch  eine 
andere  bildung,    die  man    sich   nicht  leicht  entschliessen  wird 


1)  Eine  dritte  form  r\-{avov  schreibt  Athenacus  VI  227  B  den 
loniern  zu  und  belegt  sie  mit  Anakreon  fr.  26  B.*:  x^^P<i  f'  ^v  r)Ydvuj 
ßaXelv;  dazu  gehört  die  Hesychglosse  rjYdvea  •  Tr^)Li|uaTa  rot  dirö  rriYotvou. 
Hoffmann  Dial.  III  338  setzt  für  sie  einen  stamm  eg-  aus  äg-  an, 
ohne  einen  solclien  anderswoher  nachzuweisen.  Prcilwitz  Et.  wtb. 
112  verbindet  sie  mit  d^avöc;  'mild',  indem  er  eine  basis  riT«  •  dT« 
"erweichen'  erschliesst;  er  wird  damit  schwerlich  anklang  finden. 
Ich  glaube,  wir  haben  in  rJYctvov  einmal  einen  fall  aus  dem  Alt- 
griechischen,  wo  das  T  abgelöst  ist,  weil  es  vom  Sprachgefühl  irrtüm- 
lich als  artikel  aufgefasst  wurde:  xriYavov  als  t'  rJYavov  verstanden, 
gab  anlass  zur  Schöpfung  von  fJYavov.  Leider  haben  wir  unter  dem 
auf  uns  gekommenen  ionischen  sprachmaterial,  soviel  ich  sehe,  keinen 
fall,  der  sichere  auskunft  darüber  erteilen  könnte,  was  in  der  Volks- 
sprache aus  t6  y\-  in  der  krasis  geworden  ist;  aus  dem  Attischen 
aber  kann  ich  Gripujov  ==  tö  i^pujov  Ari^it.  Vesp.  819  anführen  und 
weiter  auf  irpriYopuüv  irp'iYope'JiJ^^v  •  irpcaYopeuTi^q  f|  brnLiOKÖTTOt;  Hes.  (dazu 
jetzt  TTpaYopoc;  Thera  Inscr.  gr.  ins.  III  587)  irpripcaia  •  0ua(a  'A9nvriai 
nebst  dem  daraus  entstandenen  Tx\r\poaia  (Rhein,  mus.  LIII  153)  ver- 
weisen. Ich  schliesse  riYcivov  also  an  den  kreis  der  erscheinungon 
an,  die  zuletzt  von  Gustav  Meyer  Analecta  Graeciensia  (Graz  1893) 
1  ff.  im  Zusammenhang  besprochen  worden  sind.  Aus  dem  von 
ihm  beigebrachten  material  hebe  ich  als  fälle,  die  der  entstehung 
von  fJYClvov  aus  t'  rjYavov  am  nächsten  kommen,  folgende  hervor: 
ital.  avello  =  labellum  aus  Vavello,  mailänd.  apis  aus  lapis,  span. 
07125«  frz.  once  aus  lynx  =  ital.  lonza.  Ferner  sind  aus  germa- 
nischem Sprachgebiet  zu  nennen  ostmitteld.  otter  schwäb.  ädr  ndl. 
adder  engl,  adder  für  natter  alts.  nädra  ae.  ncßddre,  schwäb.  eM 
für  nest,  fränk.  äche  für  nachen  (H.  Fischer  Geogr.  der  schwäb.  raa. 
§  49);  hier  ist  bei  der  ablösung  des  n  der  unbestimmte  artikel  im 
spiele. 
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Von  otTreipeciioq  direpeiaia  iiiul  weiter  voll  lioni.  ireipap  Treipaivuj 
zu  trennen,  näuilicli  dTreipiioq,  nielirfaclier  deulnn^  räum  lässt. 
Schulze  will  freilich  diese  trennun*j  vornehmen:  er  /ericfft 
(s.  116  anm.  i})  dTreipiTO<s  in  *d-Trep/-iTO(;  'quo  proprie  res 
significatnr  quae  eircinniri  (an  transiri  ?)  ncquit'.  Das  passt 
zwar  für  TTÖVToq  dTreipiToq  k  195.  Hes.  Theo^.  109.  Yaiav 
dTreipiTOV  Hes.  Theo^^  878,  aber  weniger  für  ö)uiXo(;  dTreipixo^ 
Hymn.  Ven.  120  und  gar  nicht  für  öXßoc;  direipiTo^  Hes.  Scut. 
204,  und  es  scheint  mir  deshalb  geratener  bei  der  alttiber- 
kommcncn  Zuteilung  zu  direipeaioq  usw.  zu  verharren,  obwohl 
bei  ihr,  wie  zugegeben  werden  müss,  die  art  der  ableitung 
mittels  -noc,  unklar  bleibt.  Nun  haben  wir  im  Indischen 
neben  pdrvan-  n.  'knoten  usw.',  dem  Tteipap  Treipaia  entpricht, 
pdrus-  n.  mit  gleicher  bedeutung  und  dürfen  dazu,  wie  neben 
dhdnvan-  n.  und  dhdmis-  n.  'bogen'  ein  u  stamm  dha7iü'  m. 
liegt,  eine  basis  paru-  voraussetzen;  auf  diese  könnte  man 
d7TeipiT0(;  beziehen,  es  also  aus  *d  -  Tiep /- ixo^  herleiten.  Da 
aber  d7T6ipiT0<;  -ov  in  allen  fünf  angeführten  versen  die  stelle 
unmittelbar  vor  der  bukolischen  cäsur  einnimmt,  so  ist  ebenso 
gut  möglich,  dass  es  kraft  metrischer  dehnung  für  *d7T€piToq 
-ov  steht,  d.  h.  direkt  von  der  wurzelform  irep-  gebildet 
ist,  auf  die  Schulze  wohl  richtig  att.  dTreipo<;  'unendlich' 
(aus  *d-TTep-io<;)  zurückführt  und  zu  der  er  auch  d7T6ipe(TiO(; 
stellen  will. 

So  ist  das  dürftige  material,  über  das  wir  überhaupt 
verfügen,  zum  teil  noch  verschiedener  auslegung  fähig,  und 
es  bleibt  deshalb  nichts  übrig  als  die  Untersuchung  der  fünf- 
silbler  mit  vier  kurzen  anfangssilben  mit  einem  'non  liquet' 
zu  schliessen.  Immerhin  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
die  zahl  der  sicheren  beispiele  mit  wv-^j^w^  für  w^ww.^  oder 
wv^www,  die  vor  der  bukolischen  cäsur  stehen,  eine  Verstärkung 
erhält  durch  die  casus  zweier  personennamen  auf  -iiuv,  AoXo- 
TTiovoq  Tireptovoq  und  'Yrreptovi  Tireptova. 


4.     Die  Personennamen  anf  -luv. 

Es  ist  nämlich    nunmehr   an  der  zeit   eine  formenklasse 

nachzuholen,   die  bisher  hat  bei  seite  bleiben  müssen,  da  ihre 

angehörigen    teils  drei-,    teils  vier-,    teils   fünfsilbig  sind,    also 

bei  der  anläge  der  Untersuchung  notwendigerweise  hätten  von 
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einander  gerissen  werden  müssen,  die  personcnnamen  auf  -iiuv, 
die  entweder  patronymika  oder  einfache  kurznanien  sind.  Das 
epos  schwankt  in  der  niessung  ihres  i :  bei  den  meisten  hat 
es  kürze  und  im  verein  damit  als  flexionsvocal  vor  dem  v  lu, 
z.  b.  AioXtuuvoc;  'AKTOptuuvo^  -e  'AvGejutuüvoc;  'ApTiaXtiuv  'AcrqpaXtiJuv 
'ATpeiuJVO(;  -i  -a  BouKoXtiuv  -i  ropYuGiuuva  Aapbavtuuvec;  AeuKaXtiuv 
-oq  -a  usw.,  bei  einer  geringeren  anzahl  länge  und  damit  band  in 
band  gehend  -ov-,  z.  b.  'Ajucpiuuv  -iovoc;  -iova  MoXiiuv  -iova  -iove 
TTTepiuuv  -tovoq  -tovi  -iova  usw.,  bei  einem  namen  kennt  es 
beide  beugungsarten :  Kpoviuuv  Kpovtujvoc;  -i  und  Kpoviovoq.  Das 
Attische  und  überhaupt  die  spätere  spräche  zeigt  demgegen- 
über ausschliesslich  den  ersten  typus  lebendig,  nur  einige 
wenige  mythische  namen  weisen  -lov-  auf,  'A|uq)tujv  und  TTavbiujv. 
Diesem  tatbestande  sucht  Schulze  s.  299  ff,,  auf  den  ich  wegen 
der  belege  aus  nachepischer  zeit  verweise,  durch  die  annähme 
gerecht  zu  w^erden,  das  suffix  -iiüv-  -lov-  sei  das  gleiche  wie 
das  comparativsuffix,  nom.  -iiuv  -lov.  Bei  diesem  nämlich 
treffen  wir  ebenfalls  w^echsel  in  der  Quantität  des  i,  wenn 
auch  nach  zeit  und  ort  anders  verteilt.  Homer  und  Pindar 
haben  durchweg  T,  andere  dichter  wie  Archilochos  unterschieds- 
los 1  und  T,  die  Attiker  im  allgemeinen  i,  nur  vielleicht  im 
nom.  acc.  sg.  neutr.  hie  und  da  i.  Als  ursprünglichen  zustand 
vermutet  Schulze  doppelzeitigkeit  des  i  bis  auf  den  nom.  acc. 
sg.  neutr.,  dem  von  anfang  an  nur  kürze  zugekommen  sei. 
Was  die  bedeutung  angeht,  so  entnimmt  er  das  recht  zu  jener 
Identifikation  dem,  was  wir  über  den  Ursprung  anderer  com- 
parativsuffixe,  des  mehreren  idg.  sprachen  gemeinsamen  -teros 
und  des  dem  Lettischen  eigenen  -aks,  ermitteln  können.  Ersteres 
hat  anfänglich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  ganz  allgemein 
zum  ausdruck  gebracht,  dass  eine  beziehung  zwischen  dem 
begriffe,  von  dem  das  damit  gebildete  wort  ausgesagt,  und 
demjenigen,  der  durch  dessen  stammhaften  bestandteil  bezeichnet 
wird,  obwaltet;  reste  dieser  geltung  liegen  vor  in  fiiue-Tepog 
'was  zu  uns  gehört',  Gupai  0eu)-Tepai  'tore,  die  für  die  götter 
bestimmt  sind',  br|)Liö-Tepo<;  'dem  volke  gehörig',  dTpö-repo^ 
opea-iepoq  'dem  felde,  den  bergen  eigen,  sich  dort  aufhaltend'. 
Diese  allgemeine  geltung  ist  dann  spezialisiert  zum  ausdruck 
der  ähnliehkeit,  die  zwischen  zwei  dingen  besteht,  und  so  ist 
das  suffix  allmählich  zu  rein  comparativischem  sinne  gelaugt; 
au  und  für  sieh  aber  konnte  der  durch  -teros  angedeutete  ver- 
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gleich  nicht  nur  im  sinne  einer  vergriissermig  gemeint  geiu 
(ßa(TiX€ii-T€poq  Kuv-T€po(;),  sondern  ebenso  gut  in  dem  einer  Verklei- 
nerung (ai.  acva-taras  'nicht  ganz  pferd  =  mauleser,  lat.  mater- 
tera,  honi.  ineXav-iepov  riuie  Triaaa  A  277  Tast  so  schwarz  wie 
pech').  Die  lettischen  gradationsformen  auf  -aks  aber  sind, 
wie  nach  anderer  vorgange  Bezzenberger  beitr.  V  98  ff.  ge- 
zeigt hat,  identisch  mit  den  litauischen  adjektiven  auf  -oka*{ 
wie  didokas  'ziemlich  gross',  gerökas  'ziemlich  gut',  ilgökas 
'ziemlich  lang,  länglich'.  Jene  drücken  bestimmt  ein  'mehr', 
diese  unbestimmter  ein  'ziemlich,  recht,  ganz'  aus.  Das  be- 
ruht auf  verschiedener  wendung  eines  zu  gründe  liegenden 
'dem  ähnlich,  zu  der  und  der  art  gehörig',  und  in  der  tat 
zeigen  die  entsprechenden  bildungen  der  verwanten  sprachen 
den  sinn  'in  beziehung  zu  dem  durch  das  grundwort  bezeich- 
neten begriffe  stehend,  ihm  angehörig,  ähnlich  usw.',  z.  b.  ai. 
asm-dka-  yusm-äka-  =  gr,  fi)ue-T€p0(;  ij)ue-T6po<;.  In  analoger 
weise,  so  schliesst  Schulze,  sei  das  sonst  zur  bildung  des  com- 
pärativs  verwendete  -iiuv  in  den  patronymika  zugehörigkeits- 
oder  verkleiuerungssuffix  (Kpoviiuv  =  'wer  dem  Kronos  ange- 
hört' oder  'der  kleine  Kronos'),  in  den  eigentlichen  kurznamen 
Verkleinerungssuffix,  was  deren  natur  bestens  entspreche. 

Ich  halte  diesen  erklärungsversuch  für  verfehlt.  Auf  die 
ganz  verschiedene  Verteilung  von  länge  und  kürze  des  i  beim 
comparativ  und  bei  den  namen  will  ich  kein  gewicht  legen; 
denn  es  ist  in  der  tat  zweifellos,  dass  das  Griechische  im  com- 
parativsuffix  das  schwanken  der  quantität  aus  vorgriechischer 
zeit  überkommen  hat,  es  könnte  also  dieses  schwanken  bei 
beiden  kategorien  örtlich  und  zeitlich  abweichend  geregelt 
worden  sein.  Aber  es  giebt  andere  momente,  die  Schulze 
nicht  berücksichtigt  hat  und  die  seiner  deutung  verhängnisvoll 
sind.  In  sämtlichen  indogermanischen  sprachen  hat  -lujv  bezw. 
seine  entsprechungen  bei  nichteigennamen  ausschliesslich  com- 
parativische  funktion,  nie  eine  andere.  Folglich  ist  dieser  com- 
parativtypus,  ganz  gleichgiltig  wie  er  entstanden  ist,  schon 
in  der  Ursprache  als  solcher  fest  ausgebildet  gewesen,  wie  auch 
allgemein  angenommen  wird.  Nun  würde  aber  bei  Schulzes 
theorie  der  sinn,  den  das  gleiche  suffix  bei  den  eigennamen 
hat,  zweifelsohne  eine  ältere  stufe  in  seiner  geschichte  repraesen- 
tieren  als  es  die  rein  comparativische  bedeutung  ist ;  auch  bei 
-tei'os  und  -akos  ist  ja  die  comparativische    geltung   der  end- 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  verslehre.  * 
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punkt  einer  langen  entvvicklungsreihe,  die  anderen  geltungen 
alle  altertümliclier.  Also  mUssten  die  patronymisclien  und  de- 
minutiven bildimgen  ihrem  kerne  nach  in  eine  zeit  zurück- 
g-ehen,  als  der  comparativische  sinn  bei  -iuuv  noch  nicht  fest- 
gelegt war,  mit  anderen  vvorten,  sie  müssten  der  Ursprache  ent- 
stammen und  könnten  nicht  erst  griechische  neuschöpfungen 
sein.  Dem  widerspricht  aber,  dass  keine  andere  spräche  etw^as 
von  ihnen  weiss,  dass  wir  also  alle  Ursache  haben  sie  tatsäch- 
lich für  solche  zu  halten.  Ferner:  das  comparativsuffix  -iuuv 
war  ursprünglich  durchaus  primär,  auf  ableitungen  von  der 
Wurzel  beschränkt  und  hat  diese  eigenschaft  auch  im  Griechi- 
schen gewahrt  ^),  das  naniensuffix  -iiuv  aber  trägt  deutlich 
sekundären  charakter  zur  schau,  insofern  es  an  beliebige  nomi- 
nalstämme  antritt. 

Von  anstössen  dieser  art  völlig  frei  ist  die  ältere,  bis 
auf  Schulze  herrschende  ansieht,  die  z.  b.  von  Curtius  Grdz.  ^ 
646.  Angermann  Curtius'  stud.  I  1,  Ö6.  Fick  personenn.  ^ 
XXXIV.  '^  28.  375.  Osthoff  Forsch.  11  46  ff.  vertreten  worden 
ist  2).  Sie  lässt  sich,  in  etwas  fortgebildet  auf  grund  unserer 
vermehrten  kenntnis  griechischer  eigennamen  zumal  aus  den 
dialekten,  dahin  formulieren:  Wie  KaiaTTUTiuv  Aöpbujv  (Tivbpijuv 
CTTpdßujv  iptuXujv  usw.,  kurz  gesagt,  Individualisierungen  von 
KaTdTTUYO^  Xopböq  (yivbpö(;  aipaßöc;  ipiuXö^  usw.  sind,  so  ist 
oupavtujve<;  deutlich  eine  solche  von  oiipdvioi;.  Nicht  anders 
aber  verhält  sich  Kpovtuuv  zu  Kp6viO(;  und  überhaupt  die  patro- 
nymika  auf  -tujv  zu  den  patronymischen  adjektiven  auf  -To(;, 
die  bei  Homer  vorkommen  (Te\ajuuuvio<;  Aia<;,  XeeveXoq  KaTta- 
vr|ioq  uiö^  u.  a.)  und  in  den  drei  'äolischen'  mundarten,  dem 
Asiatisch-äolischen,  Thessalischen,  Böotischen,  bis  in  spätere 
zeit  lebendig  geblieben  sind.     Und  nicht  anders  verhalten  sich 


1)  Vereinzelte  fälle  wie  KaWiuuv  mit  dem  W  von  koKKoc;,  ßeXxiujv 
mit  dem  t  von  ß^\T€poq  stürzen  das  prinzip  nicht  um;  es  sind  Um- 
bildungen, die  durch  besondere  gründe  ins  leben  gerufen  sind,  und 
sie  erfüllen  auch  in  der  gestalt,  die  sie  haben,  die  bedingung-,  die 
für  das  Sprachgefühl  zweifellos  die  wesentlichste  war,  einsilbigkeit 
des  stammhaften  elements  vor  der  endung. 

2)  Einer  eigenen  auffassung  der  patronymika  auf  -iiwv  hat  Leo 
Meyer  Bezz.  beitr.  IV  15  ff.  das  wort  geredet.  Ihm  gilt  das  i  der 
epischen  beispiele  als  das  ursprüngliche,  das  \  als  daraus  verkürzt. 
Ich  gehe  auf  diese  hypothese  nicht  ein,  da  sie  auf  anschauungen 
beruht,  die  heutzutage  wohl  von  niemand  mehr  geteilt  werden. 
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die  kiirziianien  auf  i-ujv  zu  denen  auf  -to?,  z.  b.  'AacpaXiuuv  zu 
'A(T9dXiO(;,  Ariiujv  zu  AdiO(;,  EuGiiuv  zu  Eu0io<;,  Geiaiaiioiv  zu 
0e|ui(JTio<;,  Gepcriujv  zu  Qpacioq,  Mittiiuv  zu  MiiTioq,  MvricJiwv 
zu  MvrjCTioqj  lujTiujv  zu  Zuütio(;,  OiXiiuv  zu  <|)iXiO(;,  ct)a)Tiu)V  zu 
ct)iuTio<;.  In  den  letzteren  steht  das  -io<;  zweifellos  auf  p;leiclier 
stufe  mit  dem  -lo-  der  deminutiva.  Bei  den  appellativis  er- 
scheint das  Suffix  in  historischer  zeit  nur  noch  in  neutralem 
geschlecht;  daraus  wird  es  sich  erklären,  dass  auch  bei  den 
eigennamen  die  suffixform  -loq,  die  im  epos  noch  verhältnis- 
mässig häufig  ist,  in  jüngeren  zeitläuften  stark  an  boden  ver- 
liert und  von  der  alten  doppelheit  -hiuv  so  gut  wie  allein  das 
feld  behauptet.  Der  enge  Zusammenhang  aber,  in  dem  dies 
mit  dem  verkleinerungssuffix  -lov  steht,  springt  in  die  augeu, 
sobald  deminutiva  aus  dem  gebiete  der  tier-  und  pflanzenweit 
als  Personennamen  verwendet  werden :  bei  frauen  wird  die 
neutrale  form  -lov  beibehalten,  bei  männern  aber  in  iuüv  ver- 
wandelt: BoußdXiov  AöpKiov  'EXdqpiov  Kujvujttiov  Möcrxiov  XeXi- 
böviov,  Boibiov  Xoipibiov,  'Aaidqpiov  KaXuKiov  Mupxiov,  KXuuvd- 
piov,  aber  'ÄKpibiujv  BpouKioiv  Kcxv0apiajv  KmjvuJTriuuv  Moaxiujv 
Oiuuviujv  Opuviujv  XeXuuviujv  Xoipiuuv,  Boibiujv,  'ÄKavOituv  'A|li- 
TreXiuüv  Kapbajuiuuv  'OjuqpaKiujv  TTpacriujv'  u.  a.  (Bechtel-Fick  ^ 
314  ff.). 

Das  alles  ist  so  einfach  und  folgerichtig,  dass  wir  wohl 
anlass  baben  zu  fragen:  muss  die  theorie  wirklich,  wie  Schulze 
behauptet,  an  den  epischen  namen  mit  i  scheitern,  sollten  diese, 
die  doch  der  gesprochenen  spräche  späterer  zeit  so  gut  wie 
völlig  unbekannt  sind,  nicht  vielmehr  ihr  dasein  nur  den  be- 
dürfnissen  des  metrums  verdanken?  In  der  tat  ergiebt  eine 
prüfung  des  einzelnen,  dass  durchweg  wortformen  und  vers- 
stellen in  frage  kommen,  für  die  nach  dem  ergebnis  der  Schulze- 
schen und  der  im  obigen  vorgelegten  Untersuchungen  die  an- 
nähme metrischer  dehnung  statthaft  ist.  Dabei  sind  allerdings 
von  vorn  herein  ein  paar  namen  auszuscheiden,  in  denen  das 
I  wirklich  lautlich  berechtigt,  weil  durch  contraktion  von  i  -|-  i 
entstanden  ist,  TTavbiiuv  'AiLiqptuuv  'Apiiuv.     Dass  TTavbtujv 

M  372  ToT<;  b'  ä|ua  TTavbiuuv  TeuKpou  qpepe   KajuiruXa  TÖ^a 

Hes.  Op.  568  töv  be  luex'  öpGoTÖTi  TTavbiovi(;  iZipro  xeXibuüv 

naturwüchsiges  l  hat,  lehrt,  selbst  wenn  wir  Sapphos  TTavbtovK; 

fr.  88  B.  *  =  86  Cr.  nicht  in   rechnung   ziehen,    der    gebrauch 

des  Attischen.     Schon  die    messung    der    komödie   (TTavbtova 
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Arist.  Pax  1183.  TTavbioviba  Kratinos  56,  1  I  29  K.)  müssen 
wir  auf  den  volksmund  zurückführen;  denn  da  der  name  des 
attischen  landesheros  im  epos  gar  keine  rolle  spielt  —  den 
einzigen  vers  M  372,  den  bereits  das  altertum  aus  sachlichen 
gründen  verwarf,  erklärt  v.  Wilamowitz  Hom.  unters.  245 
anra.  7  überzeugend  für  eine  attische  interpolation  — ,  so  ist 
nicht  abzusehen,  was  die  dichter  dazu  hätte  veranlassen  sollen 
an  den  quantitätsverhältnissen  der  lebendigen  Volkssprache 
etwas  zu  ändern;  und  die  inschriften  zeigen  uns  für  diese 
wenigstens  so  viel,  dass  sie  die  alte  flexionsweise  mit  -ov- 
festhielt  (TTavbiovo^  CIA.  II  553,  8.  1179),  selbst  dann  wenn 
der  name  auf  einen  menschen  übertragen  wurde  (TTavbiova 
'ATToXXiuvibou  Gpidcriov  CIA.  IV  2,  1406  b);  Entscheidend  ist 
die  nach  dem  heros  benannte  phyle  TTavbiovi^:  für  sie  wird 
i  gesichert  durch  die  auf  inschriften  der  kaiserzeit  sehr  häufig 
widerkehrende  Schreibung  TTavbeiovi(;  (CIA.  III  674,  4.  1029,  5. 
1032,5.  1065,6.  1113,  16.  1121,  40  u.  ö.).  Neben  navbiiuv 
steht  TTdvbi0(;  CIA.  II  1394.  1673;  auch  für  diese  namensform 
wird  i  dadurch  gewährleistet,  dass  die  Theophrastüberlieferung 
(Hist.  pl.  IX  13,4)  denselben  mann,  der  CIA.  II  1394  ndv 
bio<;  heisst,  TTdvbeio^  nennt.  Über  das  Verhältnis,  in  dem  die 
namen  TTavbiiuv  und  TTdvbT0(;  zu  dem  feste  der  TTdvbia  stehen, 
ist  nicht  leicht  ins  reine  zu  kommen^).  Auf  jeden  fall  aber 
dürfen  wir  TTdvbio^  rTavbiujv  so  gut  aus  *TTav-biJ^-To?  *nav-bi/- 
iiuv  herleiten,  wie  hom.  evbio<;  (A  726.  b  450,  mit  i  in  der 
Senkung)  neben  evbioq  auf  *ev-bi/-ioq  und  wie  Atuuv  Kaibel 
Epigr.  220  neben  sonstigem  Atuuv  auf  *AT/-iiuv  beruhen  (Leger- 
lotz  KZ.  VII  299.  Schulze  s.  155  anm.  7).  —  Für  'A^cpiujv 
N  692  0u\eibr|(;  t€  M6Tr|<;  'Ajucpiuuv  xe  ApaKi0(;  re 
\  283  OTiXoTdiriv  Koopriv  'Ajuqpiovoq  Macribao 
\  262  Kai  p'  ^T€K€V  buo  Ttaib',  'Aiucpiovd  xe  ZfjGöv  xe 
Asios  Sam.  fr.  1,1  (p.  203  K.)  'Aviiöirri  b'  exeKe  ZfiGov  Kai 

'Ajuqpiova  biov 
ist  das  Zeugnis  der  komiker  ('A|nq)iovo<;  Arist.  Av.  1247.    'Ap- 
qpiova  Eubulos  10,  5  II  168  K.)  ohne  belang,  da  ihnen  wie  den 
tragikern  name  und  sage  durch    das  epos   zugekommen   war. 
Dafür  tritt  aber  das  letztere  selbst  ein  mit  "Ajucpioq: 


1)  Verschiedene,    ansichten    darüber   bei   v.  Wilamowitz   Aus 
Kydatlien  133  und  Usener  Götternamen  61  f. 
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B  830  TÜJV  fjpx'  "AbpricTTo?  le  kqi  ''A)H(pio<;  XivoOuipriH 
E  612  KOI  ßd\6V  ''Ajucpiov,  ZeXdYou  uiov,  6q  p'  dvi  TTai(Tuj. 
Das  ist,  wie  Usener  bei  E.  Bethe  Tliebanische  heldenlieder  s.  65 
erkannt  liat^),  kurzforra  zu  'A|U(pidpao(; ;  es  ist  entstanden  aus 
*'A)a(pT-Toq,  d.  h.  mit  suffix  -loq  gebildet  (Schulze  s.  253;  also 
'A|Li(piO(s  7A\  betonen'?).  Genau  ebenso  ist  'A)U(piu)v  =  *'A|U(pT-tiuv, 
der  kürzung  eines  unbekannten,  vollnamens  mit  'Ajucpi-^).  — 
Dass  der  pferdename  'Aptujv  so,  mit  i,  nicht  mit  ei,  zu  schreiben 
ist,  wissen  wir  durch  die  vasen  (belege  bei  Kretschmer  KZ. 
XXIX  164)  und  durch  die  legende,  'Epiuuv  auf  den  münzen 
von  Thelpusa  (Collitz-Bechtel  1253);  übrigens  geben  auch  gute 
handschriften  i,  z.  b.  Y  346  der  Venetus  A,  Apollodor  III  77  W. 
die  gesamte  Überlieferung.     Somit  ist  zu  lesen: 

Y  346  oub'  €1  Kev  )LieTÖ7Ti(T6ev  'Apiova  biov  eXauvoi 
Hes.  Scut.  120  u)<;  Kai  vOv  \iifav  ittttov  'Apiova  Kuavoxaiiriv 
Antimachus  Theb.    fr.  25,  3  K.     Kaipöv   le   Kpaiirvov  Kai 

'Apiova  GeXirouaaTov. 
Aus  dem  Wechsel  von  'Apiiuv  und  'Epiuuv  hat  Bechtel  Bezz. 
beitr.  VIII  326  richtig  gefolgert,  dass  in  dem  namen  das  ver- 
stärkende präfix  dpi-  epi-  stecke.  Gegen  die  Zerlegung  in  *'Api- 
/lujv,  die  Maass  IF.  I  166  im  hinblick  auf /iuuvi(;,  den  namen 
einer  stute  auf  einem  korinthischen  krater,  vorgeschlagen  hat, 
ist  nichts  einzuwenden;  auch  der  dichter 'Apiiuv,  dem  die  spätere 
poesie  i  giebt,  kann  *'Api-/iuJv  sein,  da  korinthische  gefässe 
J^iujv  als  benennungen  von  Jägern  und  kriegern  haben.  Der 
name  würde  dann  'sehr  schnell'  zu  fUoQai  'eilen'  oder  'sehr 
kräftig'    zu   /T-cpi    bedeuten    (Kretschmer    Vaseninschr.  43  f.). 


1)  S.  jetzt  auch  Stoflf  d.  griech.  epos  (Wiener  stzber.  1897 
CXXXVII)  37  if. 

2)  Den  'A^qpiiuv  IxpoTuuvioq  aus  Kopai  CIGS.  I  2781,  27  er- 
klären Bechtel-Fick  ^  57  als  kürzung  von  'AiuqpiaxpoTot;;  ob  sein  i 
kurz  oder  lang*  war,  wissen  wir  so  wenig  wie  bei  dem  ZiXcuv  'AjiqpiiO- 
vioc;  Thespiai  Ath.  Mitt.  XXII  351  z.  7  und  bei  der  kretischen  göttin 
'A|uqpiujva  Cauer  -  121  A  31.  —  Sclmlze,  der  die  contraktion  in"Au(pio(; 
anerkennt,  bestreitet  sie  merkwürdiger  weise  bei  'A|Li(puuv,  weil 
dessen  i  bei  Homer  immer  die  arsis,  dagegen  das  von  "Aiuqpioc;  die 
thesis  einnehme  (s.  304  anm.  4).  Allein  die  vollzogene  Verschmel- 
zung stellt,  da  zwischen  den  beiden  i  kein  j=-  verloren  gegangen 
ist,  ganz  im  einklang  mit  dem  Charakter  der  homerischen  spräche. 
Die  Verteilung  auf  hebung  und  Senkung  kann  bei  den  kleinen 
zahlen,  um  die  es. sich  handelt,  bai-es  spiel  des  zufalls  sein. 
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Möglich  aber  ist  daneben  aucli,  dass  'Apiiuv  aus  *'Api-tuiJv  ent- 
standen, d.  h,  die  koseform  eines  ganz  anderen  zweistänimigen 
namens  ist. 

Ausser  betraeht  bleiben  muss  ferner  'lEiiüv,  der  sowohl 
bei  Homer  (=.  317  'IHiovin?  dXöxoio)  als  auch  in  der  i^esamten 
späteren  dicbtung  i  in  der  zweiten  silbe  aufweist.  Der  name, 
dessen  heimat  Thessalien  scheint,  ist  etymoloö^isch  völlig  dunkel: 
möglich  dass  auch  er  auf  *'IHitiJuv  beruht  und  aus  einer  längeren 
form  mit  '\l\-  verkürzt  ist. 

Eine  besondere  bewantnis  hat  es  endlich  mit  'Qptuuv  'Qpiuj- 
voq  'Qptujva.  Diese  formen  stehen  mit  ihrer  Vereinigung  von 
I  und  u)  im  Widerspruch  zu  der  sonst  im  epos  herrschenden 
bildungsregel  und  mit  ihrem  i  im  Widerspruch  zu  dem  brauche 
nichtepischer  dichter  wie  Pindar,  Euripides  u.  a.,  die  'Qpiuuv 
messen.  Wie  Savelsberg  KZ.  XIX  7  f.  und  besonders  Nauck 
Mel.  in  234  ff.  gezeigt  haben,  erledigen  sich  beide  anstösse 
dadurch,  dass  an  allen  stellen  'Qaptuuv  -tuuvoc^  -tuüva  eingesetzt 
werden  können,  die  uncontrahierten  älteren  formen,  die  noch 
Pindar,  Korinna  und  etliche  Alexandriner  brauchen,  i  ist  also 
in  das  epos  erst  infolge  der  modernisierung  hineingekommen, 
die  über  dessen  spräche  dahingegangen  ist.  Wie  früh  das 
stattgefunden  hat,  kann  man  aus  der  uralten  inschrift  vom 
heiligen  wege  bei  Milet  Bechtel  93  abnehmen,  die  sicher  noch 
dem  7.  Jahrhundert  entstammt,  aber  bereits  'Qpiuuvo^  hat  und 
damit  zeugnis  für  den  Zeitpunkt  ablegt,  wo  im  kleinasiati- 
schen Ionisch  contraktion  nach  ausfall  von  f  eingetreten  ist. 
Demgemäss  werden  die  Verfasser  von  so  jungen  stellen  wie 
\  310 

Kai  TToXu  KaXXicTTOu^  juerd  ye  kXutov  'Qpiiuva 
und  X  572 

TÖv  be  luer'  'Qpiuuva  ireXuupiov  €i(T€vör|aa 
die  verse  schon  in  dieser  gestalt  gebaut  haben ;  bei  ihnen  also 
hat  das  i  als  metrische  dehnung  zu  gelten,  die  zwischen  den 
beiden  längen  ebenso  unumgänglich  war  wie  z.  b.  in  dK0)LiicrTiTi 
T€  cp  284  (versschluss).  Trpo0u)utricri  B  588.  uTrepoiiXiricfi  A  205 
u.  a.  bei  Schulze  s.  291  ff.  Dagegen  in  einem  verse  wie 
X  29 

öv  le  Kuv'  'Qpiujvoq  eiriKXriaiv  KaXe'ouaiv 
mag  'Qpiujvo(;  ursprüngliches  'Qapiu)V0(;  verdrängt  haben,  aber 
das  ist  dann  höchst  wahrscheinlich  geschehen,  bevor  Ilias  und 
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Odyssee  durch  die  sebliissredaktion  die  gestalt  erhalten  haben, 
in  der  sie  uns  vorliegen^). 

Was   nach    diesen  abstrichen    an   belegen    für  -iiuv  -lov- 
noch  verbleibt,  ist  das  folgende: 

1.  Kpovtujv  Kpoviovo<;  neben  Kpoviiuv  (Pindar  Pyth.  III 
57.  IV  23.  Nem.  I  16.  IX  28.  X  76)  Kpovtiuvoq  (Homer  3, 
Hymnen  2,  Hesiod  1  mal)  Kpovtujvi  (Homer  16,  Hymnen  8,  He- 
siod  5,  Kyprien  1  mal)  Kpovtuuva  (Homer  10,  Hymnen  3  mal)  zu 
Kpövioc;.  Kpoviovo(s  steht  zweimal  vor  der  bukolischen  diaerese: 
E  247  Zr|vöq  b'  ouk  av  ijd)  ^e  KftoVxovoc,  äaöov  iK0i|uriv 
\  620  Zr\yöq  juev  irdic;  fja  Kpoviovo«;,  auictp  oilvv, 
Kpovtujv  in  der  überwältigenden  mehrzahl  der  fälle  am  ende 
des  verses,  in  der  Ilias  an  21  stellen  (A  528.  B  419.  670. 
r  302.  A  249.  E  522.  H  209.  0  175.  A  27.  336.  406.  N  242. 
319.783.  0  254.  n  662.  P  209.  441.  T  340.  Y  306.  Q  611), 
in  der  Odyssee  an  17  (a  386.  t  88.  119.  b  207.  699.  k  21. 
)u  399.  405.  H  184.  303.  o  477.  tt  117.  291.  er  376.  u  236.  (p  102. 
X  51),  in  den  hymnen  an  4  (Merc.  6.  575.  XVII  6.  XXXIII  13), 
bei  Hesiod  an  4  (Theog.  949.  Op.  242.  276.  fr.  92).  Nur  vier- 
mal finden  wir  Kpovtuuv  im  versinnern: 

P  269  XajUTTpficriv  KopuGecrai  Kpoviuuv  riepa  iroXXriv 
p  424  =  T  80  dXXa  Zevc,  dXdTraHe  Kpoviuuv,  fiBeXe  t«P  ttou 
u  273  ou  ydp  Zevc,  eiaae  Kpoviuüv  •  tuj  k€  juiv  fjbr|. 
Hier  handelt  es  sich,  wie  man  sieht,  wider  um  die  bukolische 
cäsur.  Ich  habe  nun  zwar  kein  weiteres  unzweifelhaftes  bei- 
spiel  zur  band,  in  dem  vor  diesem  einschnitt  des  verses  ein 
wort  von  der  form  ^w-  als  ^_i_  gebraucht  wäre  ^).  Wohl  aber 
kann  ich  eines  namhaft  machen,  in  dem  die  silbenfolge  o^^^- 
an  dieser  versstelle  als  ^^j.-  verwendet  ist,  xpiKccpaXov  Hes. 
Theog.  287 

Xpucrdujp  b'  €T6Kev  xpiKeqpaXov  fripoovfia 
(s.  Schulze  s.  251  f.),  und  kann  weiter  zwei  iambische  Wörter 


1)  In  der  Schätzung;'  von  Naucks  bemühungen  ältere  formen 
ohne  eontraktion  u.  dg'l.  in  unserem  Homertext  nachzuweisen  und 
durchzuführen  stehe  ich  somit  prinzipiell  auf  dem  boden,  den  Brug- 
mann  einnimmt  (s.  seine  trefflichen  darleg-ungen  IF.  IX  169  ff.). 
Grade  die  oben  beig-ebrachte  inschriftliche  form  ist  ein  wichtiges 
Zeugnis  gegen  Nauck. 

2)  Ein  weniger  sicheres,  ö\oir|  für  oXoy],  und  ein  unsicheres, 
öiiu,  werden  später  zur  spräche  kommen. 
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beibringen,    die    an    der   gleichen   stelle    spondeische    geltung 
haben,   avrip   und  ubiup: 

M  382  x^ipecTiv  d)U(poTepr)(y'  e'xoi  dvrip,  oube  ^d\'  fißüuv 
Y  112  TTavTÖ6ev  eK  kXictiüüv  •  im  b'  dvfip  eaGXö<;  opuupei 
H  11   oube  Kev  djußairi  ßpoiöc;  dvrip,  ou  Kaiaßatri 
TT  45  (TTaGjauj  ev  fmexepiju  •  rrapa  b'  dvfip  ö<;  KaiaGricrei 
0  37  =  e    185  ==   Hymn.  Apoll.   85  Kai  tö    Kareißöinevov 

Ztuy6(;' ubiup,  öq  16  jueYicTTO^. 
Die  vier  fälle  stützen  sieh  gegenseitig;  sie  zeigen,  dass  frei- 
heiten,  die  eigentlich  nur  am  versschluss  gestattet  sind,  ge- 
legentlich auch  vor  der  bukolischen  cäsur,  die  gleichfalls  eine 
art  rhythmischen  abschlusses  bildet,  in  anspruch  genommen 
werden.  Es  bedarf,  um  übuup  zu  rechtfertigen,  so  wenig  der 
berufung  auf  den  genitiv  Ztuycx;  übaT0<;  (Schulze  s.  440  f.) 
wie  für  ävrip  der  mehr  oder  minder  künstlichen  mittel,  die 
Schulze  s.  460  f.  anwendet.  —  Pindar  hat  sein  zweimaliges 
Kpoviiüv  (Pyth.  I  71.  Nem.  IX  19)  neben  fünfmaligem  Kpovtuüv 
(s.  0.)  dem  epos  entnommen. 

2.  MoXiujv  MoXtova  MoXiove  zu  MöXo<;  und  MoijXTo<;,  das 
ich  als  metrische  dehnung  für  *M6Xio^  fasse  (s.  u.  teil  II  dieser 
Untersuchung).  Die  formen  füllen  alle  den  schluss  des  dritten 
und  den  vierten  versfuss  aus: 

A  322  dvTiOeov  GepdTTovxa  MoXiova  xoTo  dvaKio^ 
A  709  TravcTubiri  •  juexd  be  aqpi  MoXiove  OujpricrcrovTO 
A  750  Kai  vO  Kev  'AKiopiiuve  MoXiove  Tiaib'.  aXdiraEa 
Hes.  fr.  135,  3  Rz.  toO  b'  mei«;  eyevovTO  MoXiuuv  le  KXu- 

Tio^  le^). 
Für  MoXiuuv   gilt    das   oben   bei   Kpovtujv   auseinandergesetzte. 
Ibykos'    (fr.  16,    2  B.  ^)    MoXlövac;    und    Pindars    (Ol.    X   34) 
MoXiovec;  sind  wider  durch  das  epos  beeinflusst. 

3.  No)uiovo(;  zu  Nöjuio^,  vor  der  bukolischen  cäsur: 
B  871   NdaTri<;  'Ajucpijuaxöq  re,  Nofaiovoq  dyXad  TCKva. 

4.  AoXottIovo^  zu  AöXoi|j,  desgleichen:. 

E  77  uiov  uTüepGüjuou  AoXottiovoc;,  ö^  pa  ZKajudvbpou. 

5.  TTiepiiuv  'YTrepiovoq  TTiepiovi  Tirepiova  TTreplovibr)*;. 
Diesen  namen  erklärt  auch  üsener  Götternamen  19  f.  als  coni- 
parativische  Weiterbildung   jenes  örrepoi;  =  lat.  superus,    auf 


1)  So  nacli  Gottfried  Hermanns  zweilello«  riclitiger  enioiidation 
für  das  überlieferte  Ar-|iujv  KXuxioc;  Te. 
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das  schon  oben  s.  32  in  anderem  zusanmienhange  die  rede 
gekommen  ist.  Dem  steht  entgegen,  dass  das  (•omt)arativische 
-iujv  nie  an  fertige  adjektiva,  sondern  stets  an  wurzeln  an- 
tritt (s.  o.  s.  50).  Von  oTTcp  auszugehen  aber  verbietet  sich 
deshalb,  weil  die  piäpositionen  ihren  comparativ  mittels 
-Tcpoq  bezw.  epoq  bilden:  uTrepT6p0(;  eviepov  Trpöxepoc;  ucriepoq, 
evepoi  öb€po<;  (s.  Brugmann  Grdr.  II  178  ff.)-  Usener  beruft 
sich  zu  gunsten  des  comparativs,  im  hinblick  auf  d)ueivujv 
KpeiTTOJV  }ie\l{)JVy  auch  auf  Tireipova,  wie  ein  Troer  E  144 
heisst: 

6v6'  e\ev  'Acttüvoov  Kai  Tireipova,  7T0i)Lieva  \aujv. 
Da  die  form  die  bewusste  stelle  innehat,  haben  wir  das  recht 
anzunehmen,  dass  sie  um  des  verses  willen  *TTrepova  vertritt; 
TTiepujv  aber  verhält  sich  zu  uTT6po(;  nicht  anders  als  rXauKuuv 
zu  Y^ct^K6<;,  'lepuüv  zu  iepö(;,  OiXuuv  zu  (piXoc,  usw.  ^)     So  wird 
auch  TTTepiuuv  entweder  mit  dem  suffix  -tujv  direkt  von  UTrepo(; 
abgeleitet  sein  wie  beiXaKpiiuv  von  bei\aKp0(;,  x^u^ipi^^  ^'on  xXoj- 
poq  oder  aus  einem  compositum  mit  uTiep-  als  erstem  bestand- 
teil    verkürzt   sein.     Das  i    kann    in    allen    formen  metrischer 
ersatz  von  i  sein.    Bei  'YTrepiovibric;  -äo  ()u  176.  Hymn.  Ger.  74. 
Hes.  Theog.  1011)  leuchtet  das  sofort  ein,  T-rrepiiJüv  bildet  an 
den    drei   stellen,    wo    es  vorkommt,    den    schluss   des    verses 
(T  398.  Hymn.    Apoll.    369.    XXX  4),    und    die.  fünfsilbigen 
formen  haften  an  dem  platze  vor  der  bukolischen  cäsur: 
0  480  fijuevoi  out'  auYri<;  TTrepiovo<;  'HeXioio 
a  8  vriTTioi  o'i  Kaxd  ßoö^  TTrepiovo<;  'HeXioio 
a  24  Ol  uev  bucrojuevou  TTtepiovoq,  o'i  b'  dvi6vT0<s 
)u  263  TToXXct  be  icpia  jufjX'  "Yrrepiovoc;  'HeXioio 
Hymn.  Cer.  26  'HeXiö^  xe  dvaH  Tirepiovoc;  dTXa6<;  moc, 
Hymn.  XXVII  13  ehanivriq  '  cfxfiaev  b'  Tfrepiovoq  dTXaö? 

uiö^ 
Hes.  Theog.  374  Yeivae'  uTrob)ur|0eT(j'  TTrepiovoq  ev  (piXoxnxi 
Eumelos  fr.  2,  3  (p.  188  K.)  bdcrcraxo  naiaiv  eoic,  Tirepiovo«; 

dxXaö^  v\6c, 

)Li  133  ac,  XEKev  'HeXiuj  Tirepiovi  bia  Neaipa 


1)  Der  name  kehrt  auf  einem  der  bleiplättchen  von  Styra 
wider  Bechtel  19,  111.  Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  er  da 
Huirepuuv  oder  Hurreipiuv  zu  lesen  ist.  Im  letzteren  falle  wäre  er  aus 
dem  epos  entlehnt,  wofür  jene  täfeichen  auch  sonst  beispiele  bieten. 
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)Li  346  aiv|;d  xev  'HeXiuj  'YiTepiovi  iriova  vriöv 
jLi  374  WKea  b'  'HeXiuj  Tirepiovi  aYT^Xo^  n^öe 

Hes.  Theog.  134  KoTöv  te  KpTöv  0'  Tirepiova  t'  'laTrexov  t€. 

6.  TaXdovibao  B  566.  Y  678  (danach  Find.  Ol.  VI  15). 
'EXailovibr]  Hymn.  Apoll.  210.  'laTrenovibri?  Hes.  Theog.  614. 
'Xi  ib.  528.'  -n  ib.  543.  559.  Op.  54.  Bei  der  fülle  der  auf  ein- 
ander folgenden  kürzen  niiisste  notwendiger  weise  die  mittelste 
als  länge  gebraucht  werden,  wenn  die  Wörter  überhaupt  in 
den  vers  gehen  sollten. 

7.  Zi|utuuv  im  anfang  eines  alten  hexameters  aus  Korinth 
IGA.  20,  7  ist  Schulze  selbst  s.  307  geneigt  als  bei  spiel 
metrischer  dehnung  zwischen  den  beiden  umgebenden  längen 
gelten  zu  lassen.  Das  triift  wohl  auch  für  'l9tujv  im  beginn 
des  ersten  hexameters  in  dem  epigramm  Anth.  Pal.  IX  757, 
verglichen  mit  'Iqptuuv  Pind.  Ol.  VIII  81,  zu.  Schulze  hat 
bedenken  dagegen,  weil  das  epigramm  dem  Simonides  von 
Keos  zugeschrieben  wird  und  ein  derartiges  verfahren  der 
sonstigen  technik  dieses  dichters  zuwiderlaufen  würde;  das 
ist  ohne  bedeutung  seit  der  Charakterisierung,  die  ^  Simonides 
der  epigrammatiker'  durch  v.  Wilamowitz  Nachr.  d.  Gott.  ges. 
d.  wiss.  Phil.-hist.  cl.  1897,  306  ff.  erfahren  hat^).  Ganz  aus- 
geschlossen ist  übrigens  naturlänge  bei  Mqptiuv  nicht:  es  ist 
kurzname  zu  einem  vollnamen  mit  'IqpT-  wie  hom.  "Icpi-Toc^ 
'I(pi-Tiujv,  da  könnte  'Iqptujv  ans  *Mq)i-tujv  entstanden  sein  (vgl. 
•Ajuqptiuv  0.  s.  53),  'Iqptuuv  aus 'IqpT-iuv;  beide  würden  sich  dann 
zu  einander  verhalten  wie  Atiuv  aus  *AiJ^-iuuv  zu  Atujv  aus 
*Ai/-ujv  (Schulze  s.  155  anm.  1).  In  den  späten  NapKicrcriiuvo(; 
Kaibel  652,2  und  ZapäTriuuv  ib.  1016,  9  erkennt  auch  Schulze 
s.  307  metrische  dehnung  an. 

8.  'Extova  begegnet  Pind.  Pyth.  IV  179,  'Exttuv  Eur. 
Bacch.  540  N.,  'Exiovoq  ib.  213.  265.  507.  995.  1015.  1030. 
1119,  'Extovi  ib.  229;  'Ocpiujv  Apoll.  Rhod.  1  503,  'Ocpttuvo? 
Lycophr.  1192  (vj  ohne  metrische  gewähr).  Die  beiden  namen 
lassen  sich  verschieden  beurteilen.  Ihr  l  kann  berechtigt  sein : 
sie  können  von  den  stammen  exi-  6(pi-  mit  suffix  -luuv  gebildet 
sein  ebenso  wie  die  deminutiva  exi^iov  ocptbiov  mit  suffix 
-tbiov    (vgl.  Kühner-Blass  IP  278).     'Exiiuv   aber    kann    auch 


1)  V^l,  jetzt    auch    A.  Wilhelms   aiifsatz:    'Simonideische   ge- 
dichte'  Jahreshefte  d.  öst.  arch.  inst.  II  (1899)  221  ff. 
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zu'ExtoqHom.0  333.  N  422  n.  ö.  gehören,  das  Fick  «  389,  wie 
es  scheint,  richtig  mit  exiu  verbindet:  dann  ist  die  annähme 
wohl  nicht  zu  kühn,  dass  der  name  in  den  alten  epen,  aus 
denen  ihn  Pindar  und  Euripides  geschöpft  haben,  an  vers- 
stellen verwendet  war,  die  längung  des  i  zAiliessen.  Das 
gleiche  würden  wir  anzunehmen  haben,  falls  'Exiujv  'Oqpiiüv 
von  dxi-  öqpi-  mit  suffix  -uuv,  nicht  -iiuv  abgeleitet  sind. 

9.  Von  AoXiujv  bemerkt  Choiroboskos  im  Etym.  Magn. 
92,  31  f.,  es  habe  sein  i  TroiriTiKOuj  verlängert  ^wie  'Aiuqpiiuv 
'IHituv  auch).  Der  name  stellt  sich  zu  hom.  AoXioc;  b  735. 
p  212  u.  ö.,  ein  beleg  ist,  soviel  mir  bekannt,  nicht  vorhanden. 
Wir  dürfen  auch  hier  voraussetzen,  dass  AoXtiuv  aus  einer 
Stellung  ausgehoben  ist,  in  der  dehnung  möglich  war. 

Demnach  dürfte  die  lehre,  dass  -iuuv  in  namen  Weiter- 
bildung von  -i0(;  ist,  endgiltig  sicher  gestellt  sein;  i  kann, 
soweit  es  nicht  Verschmelzungsprodukt  von  i+i  ist,  überall 
ergebnis  metrischer  längung  sein*).  Dann  begreift  sich  auch, 
warum  i  in  so  starkem  masse  an  folgendes  o  gebunden  ist. 
Es  herrscht  jetzt  wohl  allgemeines  einverständnis  darüber, 
dass  die  flexionsweise  mit  -ov-  die  ursprüngliche  ist:  sie  hat 
sich  in  einer  anzahl  von  mythischen  namen  allezeit  erhalten, 
daher  TTavbtovoc;  'Ajucpiovoc;  so  gut  wie  'Idcrovo^  Mejuvovo^. 
Daneben  war  schon  zur  zeit  des  epos  die  jüngere  aufgekommen, 
die  -LUV-  durch  alle  casus  durchführte.  Die  dichter  hatten 
also  je  nach  der  beschatfenheit  der  ersten  silbe  oder  silben 
des  namens  und  nach  den  bedürfnissen  des  metrums  die  wähl 
zwischen  formen  mit  -luuv-  und  -lov-;  letztere  aber  gingen 
wenigstens  bei  den  auf  uns  gekommenen  belegen  nur  um  den 
preis  der  Verwendung  einer  kürze  als  länge  in  den  vers,  und 
die  Stellung  vor  der  bukolischen  caesur  brachte  es  bei  den 
vier-  und  fünfsilbigen  mit  sich,  dass  das  i  von  diesem  Schick- 
sal betroffen  wurde. 


1)  In  den  beiden  homerischen  bildun^en  auf  -iiuv,  die  nicht 
eigennamen  sind,  kuWottoöiiuv  I  371.  Y  270,  voc.  KuWotröbiov  0  331 
und  iGuTTTiiuva  0  169,  legt  Schulze  selbst  s.  307  ff.  das  i  den  an- 
forderun":en  des  verses  zur  last. 
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Anhangsweise  müssen  hier  die  quantitätsverhältnisse  des 
verbums  oiuj  oiojuai,  dessen  System  gleichfalls  formen  verschie- 
dener silbenzahl  umschliesst,  erörtert  werden;  dass  wir  es  bei  ihnen 
mit  metrischer  dehnung  zw  tun  haben,  ist  allerdings  zweifelhaft, 
aber  immerhin  als  möglichkeit  in  betracht  zu  ziehen.  Die  meisten 
formen  erscheinen  im  epos  mit  i,  nur  öiiu  hat  in  der  über- 
lieferten gestalt  des  Homertextes  bald  i,  bald  i.  Schulze 
(s.  354  f.)  schreibt  diesen  Wechsel  der  gesprochenen  spräche  zu ; 
das  ursprüngliche  soll  in  ihr  i  und  oiuj  6to|uai  aus  *6ia-iuj 
*öicr-io)Liai  ^)  entstanden  sein,  daneben  aber  soll  das  activum 
sein  i  nach  dem  vorbilde  von  dtiu  verkürzt  haben.  Ich  kann 
mich  mit  dieser  annähme  nicht  befreunden:  oiuj  'denke,  meine, 
ahne'  und  diu)  'höre,  sehe,  fühle'  haben  in  ihrer  bedeutung 
zu  wenig  direkte  beziehung,  als  dass  eine  einwirkung  des  einen 
auf  das  andere  wahrscheinlich  wäre.  Gehen  wir  die  verse, 
die  OIUJ  enthalten,  durch,  so  stellt  sich  heraus,  dass  otuj  seinen 
platz  im  versinnern  hat  (A  558.  E  894.  A  6o9.  N  153.  ß  255 
1/2.  fuss;  K  551.  M  73.  =  454.  (p  399.  v  427.  o  31  2/3.  fuss; 
Y  467  3/4.  fuss),  oiuj  dagegen  so  gut  wie  ausnahmslos  an  das 
versende  gekettet  ist  fA  59.  170.  204.  289.  296.  427.  E  284. 
287.  350.  Z  341.  353.  0  536.  I  655.  M  66.  N  262.  273.  747. 
=  456.  P503.  T64.  Y  141.  0  92.  Q  355.  a  201.  t  27.  226. 
b  754.  l  173.  0  180.  X  101.  ^  212.  v  5.  324.  326.  394.  o  173. 
278.  TT  309.  311.  372.  377.  p  7.  460.  er  23.  149.  u  180.  205. 
(p  91.  261.  X  159.  215.  ijj  261.  Hymn.Merc.438j.  Das  legt 
den  gedanken  nahe,  ob  nicht  die  länge  lediglich  dem  bedürf- 
nisse  des  metrums  ihr  dasein  verdankt.  Die  beiden  verse,  in 
denen  oiuj  nicht  den  schluss  bildet,  würden  dem  kein  hinder- 
nis  in  den  weg  stellen:  in  t  215 

vöv  juev  bx]  aev  Heive  y'  oiuj  7T6ipr|(Tea6ai 
ist  es  die  bukolische  cäsur,    die   in  frage  kommt,    und  a  259 

uj  fuvai,  oij  Ydp  oiu)  euKvr||aiba^  'Axaiouc; 
geben  nicht  wenige  handschriften  fäp  t    für  yctp,  so  dass  also 
ou  Yttp  t'  oTuj   zu  lesen   wäre.     Auch    in    den    mehr    als  drei- 
silbigen formen  lässt  sich  i  grösstenteils  als  dehnung  um   des 
verses  willen  verstehen.     Bei  den  fünf-  und  sechssilbigen  öiö- 

1)  a  wird  als  alter  stanimauslaut  erwiesen  durch  dvcüiaxoc;  ävw- 
lari  djicGriv  ötaöaxo  öiaad.uevot;,  wie  nach  dem  zeugnis  vortrefflicher 
handschriften  und  alexandrinischer  dichter  für  öiaaxo  öladjuevoq  zu 
schreiben  ist  (s.  Schulze  aao.). 
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jbievo^  -ov  -uj-  -r|  -oicJi  leuclitet  das  olme  weiteres  ein ;  zu  ihnen 
stellt  sich  auch  6lö)LieG'  für  öiöiueGa,  das  einmal,  cp  322,  den 
platz  vor  der  bukolischen  diaerese,  einmal,  x  165,  den  vor 
dem  letzten  versfusse  einnimmt.  Die  viersilbigen  formen  aber 
stehen  fast  durchgängig  vor  der  bukolischen  caesur,  öiojuai 
E  644 

oube  Ti  ae  Tpuuecraiv  6io|uai  d\Kap  ecrecreai 
und  ebenso  A  834.  M  217.  0  292.  P  641.  687.  T  334.  Y  195. 
a  173.   ß  198.  T  47.  G  203.   H  190.  214.  363.  tt  59.  224.    x  568, 
581.    u  224.  cp  79.    x  67.  140.   Hymn.  Apoll.  54.  Merc.    177. 
oiem  A  561 

baijuoviTi,  aiei  |uev  oieai,  oube  (Je  Xr|Gaj, 
desgleichen  y  255.  k  380,  oterai 

p  586  ouK  dcppuüv  6  HeTvoc;  oierai,  ujcTirep  av  eix] 

T  312  dXXd  juoi  ilib'  dvd  Gu|uöv  öiexai,  ujq  eaeiai  Tiep, 
endlich  öieio 

Hymn.  Apoll.  342  repTreTO  öv  Kaid  Gu|u6v  •  diero  ydp  le- 

XeecrGai. 
Nur  einmal  begegnet  oiojuai  an  einer  anderen  stelle  des  verses« 

A  78  f]  fdp  oiojuai  dvbpa  xoXuuaeiuev,  bc,  ixifa  TrdvTuuv. 
Es  fällt  nicht  schwer  diesen  widerstrebenden  beleg  aus  der 
weit  zu  schaffen:  man  braucht  nur  fj  ^dp  oiOjuai  dvbpa  usw. 
mit  der  contrahierten  form,  die  k  193  e^Oj  b'ouK  oiojuai  eivai 
(versschluss)  erscheint,  zu  lesen,  d.  h.  einen  cnixoq  XaYapö^  mit 
unvollständiger  thesis  des  ersten  fusses  anzusetzen,  wie  deren 
Schulze  s.  415  ff.  zusammengestellt  hat ;  fdp  endigt  mit  einer 
liquida,  die  bedingung ,  an  die  diese  f  reiheit  dem  anscheine 
nach  geknüpft  ist  (Schulze  s.  420; ,  wäre  somit  erfüllt.  Unser 
fall  hätte  am  meisten  ähnlichkeit  mit  dem  verse  t  327,  wo 

61  Kev  ducTiaXeo^  Kaxd  eijuevoc;  ev  jueYdpoiai 
überliefert,  aber,  wie  Schulze  s.  417  überzeugend  darlegt,  ei 
Kev  aucJTaXeoq  usw.  zu  lesen  ist.  Eine  letzte  form  aber  bildet 
einen  stein  des  anstosses  für  die  hypothese  metrischer  län- 
gung, der  sich  nicht  so  leicht  aus  dem  wege  räumen  lässt, 
ibieTo  in  dem  verse  k  248  =  u  349 :  {öaae) 

baKpuoqpiv  TTijUTtXavTO,  toov  b'  ujieTO  Gu)u6<;. 
Dürfen  wir  annehmen,    dass    dem  Verfasser    dieses  verses  von 
all  den  anderen  belegen  her  die  länge  des  i  so  in  fleisch  und 
blut  übergegangen  war,    dass  er  sie  auch  da  zuliess,    wo    sie 
von  rechts  wegen  nichts  zu  suchen  hatte?     Das   konnte    ihm 
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um  so  leichter  widerfahren,  wenn  die  gesprochene  spräche 
seiner  zeit  bereits  die  contraktion  von  öi-  zum  diphthongen 
vorgenommen  hatte,  ihm  also  die  eigentliche  quantität  des  i 
aus  der  lebendigen  rede  nicht  mehr  geläulig  war.  Dass  dem 
aber  so  war,  dafür  spricht  der  umstand,  dass  schon  die  Ilias 
nicht  wenige  belege  für  oiiu  mit  unauflösbarem  oi-  aufweist 
(E  2b2.  I  315.  K  105.  A  763.  P  709.  T  71.  Y  362.  Q  727  mit 
oiiu  im  versausgang,  0  298.  O  533.  Y  310  vor  der  bukolischen 
caesur). 

Ich  würde  diese  Vermutung  zuversichtlicher  vortragen, 
wenn  sich  nicht  noch  ein  ganz  anderer  weg  darböte,  um  die 
scheinbare  doppelzeitigkeit  des  i  auf  eine  einheitliche  messung 
zurückzuführen.  Wir  haben  gesehen,  dass  weitaus  die  meisten 
formen  unseres  verbums  mit  i,  nur  im  versinnern  öiuj  mit  i 
erscheint.  Wie  nun,  wenn  an  dessen  stelle  überall  oiu)  mit 
oi-  in  der  thesis  zu  lesen  ist,  z.  b.  A  558  xr]  er'  oiiü  Kaxaveöaai 
usw.  für  Tri  ^  oiiJ^  KaraveöcTai,  K  551  dXXd  xiv'  u)li)u'  oiiu  bö- 
juevai  USW..V  Tatsächlich  notieren  La  Roche  und  Ludwich  fast 
zu  sämtlichen  oben  angeführten  versen,  mit  ausnähme  von  A  558 
und  ß  255,  oiuj  als  lesart  einiger,  meist  gar  nicht  verächtlicher 
handschriften,  und  dass  die  contrahierten  formen  überhaupt 
im  Homertext  statthaft  sind,  lehren  die  eben  beigebrachten 
stellen  mit  oi-  in  der  hebung.  Im  übrigen  existiert  in  diesen 
dingen  eine  wirkliche  Überlieferung  aus  alter  zeit  ja  überhaupt 
nicht,  und  es  lässt  sich  deshalb  auch  nicht  sagen,  ob  p  580 
und  X  1^  oioiTO,  dessen  erstes  oi  die  Senkung  ausmacht,  so, 
dreisilbig,  wie  die  handschriften  haben  und  die  herausgeber 
drucken  lassen,  oder  viersilbig,  als  oioiio,  anzusetzen  ist,  wie 
eine  marginalnote  in  der  ausgäbe  des  Henricus  Stephanus  von 
1566  (nach  Lud  wich)  und  G.  Hermann  De  gr.  gr.  emend.  rat. 
43^)  forderten. 

So  wird  es  ein  ungelöstes  rätsei  bleiben,  ob  unserem  ver- 
bum  von  natur  i  oder  i  zukommt,  wenn  man  sich  nicht  etwa  zu 
gunsten  der  zweiten  möglichkeit  entscheidet,  um  der  oben  dar- 
gelegten annahmen  überhoben  zu  sein,  die  die  erste  mit  sich 
bringt.    In  diesem    falle   würde  Schulzes    herleitung   von   öiuj 


1)  Hermann  hat  auch  schon  das  i  in  öiöiaee'  öiö|li€vo<;  als  me- 
trische dehnung  angeselien  wissen  wollen;  iu  öio|Liai  öieai  usw.  schiebt 
er  die  längung  auf  den  accent. 


aus  '^oicT/uj  bestehen  bleiben,  im  anderen  niüssten  wir  wolil 
eher  von  *öia-uj  ausgehen,  das  sieh  zur  basis  öuis-  ebenso  ver- 
hielte wie  dtuü  zur  basis  duis-  (Schulze  KZ.  XXIX  249  ff.)- 
In  jedem  falle  bleibt  die  etymologische  Zusammenstellung  von 
öiuj  6io)Liai  mit  lat.  ömen^  älter  osmen  (Kretschmer  KZ.  XXXI 
455.  Schulze  Quaest.  ep.  354.  Verf.  Stud.  z.  lat.  lautgeseh. 
93  f.)  unberührt. 


Wie  haben  wir  es  zu  erklären,  dass  die  epischen  dichter 
grade  vor  der  bukolischen  caesur  sich  freiheiten  im  gebrauch 
einer  kürze  als  länge  herausnehmen,  die  sie  sich  sonst  an 
keiner  stelle  des  verses  oder  —  bei  einem  teile  der  besprochenen 
fälle  —  nur  am  versschluss  erlauben?  Zweifellos  aus  der 
grossen  beliebtheit,  deren  sich  dieser  einschnitt  des  hexameters 
schon  zu  Zeiten  des  alten  epos  erfreute:  um  den  durch  ihn 
gegebenen  rhythmischen  abschluss  zu  erzielen,  verwenden  sie 
in  Silbenfolgen,  die  mit  einer  doppelzeitigen  silbe  schliessen 
und  davor  mehr  als  zwei  kürzen  haben,  nicht,  wie  sie  sonst 
pflegen,  die  doppelzeitige  silbe  und  demgemäss  auch  die  dritte 
kürze  vor  ihr  als  länge  (zww-i),  sondern  stellen  die  zweifel- 
hafte silbe  als  kürze  ein  und  längen  dementsprechend  die 
zweite  ihr  vorangehende  kürze  (w-iwv^);  sinngemäss  verfahren 
sie  bei  den  anderen  zur  spräche  gebrachten  silbenreihen.  Ich 
habe  je  drei  bücher  der  Ilias  und  Odyssee  durchgelesen,  um 
eine  Vorstellung  zu  bekommen,  wie  häufig  die  bukolische 
diaerese  auftritt  und  wie  die  vor  ihr  befindlichen  Wörter  bezw. 
Sprechtakte  (von  der  unmittelbar  vorhergehenden  hauptcaesur, 
der  penthemimeris  oder  der  Kard  ipiiov  TpoxaTov,  an  gerechnet) 
gestaltet  sind,  bei  denen  keine  metrische  dehnung  im  spiele 
ist.     Das  ergebnis  ist  in   tabellarischer   form    das   folgende  i): 


1)  Bei  der  einordnung  der  einzelnen  belege  habe  ich  mich 
an  die  überlieferte  form  des  textes  gehalten,  also  z.  b.  TTaTpÖKXeic; 
zu  -J--,  nicht  zu  _Zww-,  Oeiov  ^ivo<;  zu  _-iww-,  nicht  zu  wv^^ww- 
gestellt;  die  Verschiebungen,  die  nötig  wären,  wenn  man  die  zu 
erschliessenden  älteren  formen  einsetzen  wollte,  würden  das  resultat 
als  ganzes  nur  unwesentlich  modifizieren. 
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Demgegenüber  ist  die  zahl  der  verse,  in  denen  die  bu- 
kolische caesur  um  den  preis  metrischer  dehnung  innerhalb 
des  ihr  vorangehenden  wortes  bezw.  Sprechtaktes  gewonnen 
ist,  in  jedem  einzelnen  der  untersuchten  bücher  eine  verschwin- 
dend geringe.     Ich  zähle 

in  A  4,  und  zwar  mit  ^j.^^  1  (biiqpiXe  74),  mit  ^s^^-  2 
(epeio)Liev  62.  bücpiXov  86),  mit  ^^j.^^-  1  (ibov  dvepac;  262, 
worüber  zu  vergleichen  ist  Danielsson  s.  14  f.);  dazu  kommen 
6  verse,  in  denen  vor  der  bukolischen  diaerese  ein  wort  steht, 
das  erst  durch  analogische  Umbildung  dem  metrum  angepasst 
ist,  und  zwar  mit  v.zww-  2  (dKrißoXoc;  96.  eKTißöXov  21),  mit 
oZo-^  3  (dKTißöXou  14.  373.  eKTißöXuj  438),  mit  ^^^s^^-  1  (acpiv 
dKTiß6Xo(;  110); 

in  Z  5,  und  zwar  mit  ^j.^^  1  zweifelhaftes  (epuero  403), 
mit  w-!^v^o-  2  (biiqpiXoq  318.  KaXrjaiov  18),  mit  ^z^-o  1  ()uopi- 
Kivu)  39),  mit  ^oJLv.^-  1  (Kai  uTieipoxov  208) ; 

in  Q  7,  und  zwar  mit  oz^v^  2  (uireip  äXa  13.  xaXriTOpa 
577,  mit  ^z^v--  3  (biicpiXoq  472.  ev  oiipecriv  614,  worüber 
Danielsson  s.  25  f.  xai  dvepeg  677),  mit  ^^z^w-  1  (bieTi'  dvepac; 
247),  mit  ^ojL^-^  1   (KaTaKeiaxai  527); 

in  a  4,  und  zwar  mit  ^^^z^^  1  (|ueT€Kia0e  22),  mit  ^^zow-  3 
(TTTepiovoq  8.  24.  laav  dvepeq  176); 

in  i  2,  und  zwar  mit  ^^i^^^  1  (uTteip  ctXa  254),  mit 
^wz^^-  1  (eubeieXov  21); 

in  V  2,  und  zwar  mit  ^z_  1  (Kpoviujv  273),  mit  ^^^^^^  1 
(Ktti  dXeiaxa  108). 

Alles  in  allem  beträgt  die  summe  der  verse  des  alten 
epos,  für  die  in  den  vorstehenden  Untersuchungen  metrische 
längung  in  dem  worte  bezw.  Sprechtakte  vor  dem  bukolischen 
einschnitt  in  anspruch  genommen  ist,  121,  die  derjenigen,  in 
denen  die  länge  durch  analogische  Umformung  hergestellt  ist, 
wenn  wir  die  belege  für  dKr|ßöXo<;  mitzählen,  36.  Sie  verteilen 
sich  auf  die  einzelnen  oben  geschiedenen  silbenreihen  wie  folgt: 

oJio^31  (biicpiXe  3  |LiejuaÖT€  1  dcpiexe  5  uTreip  dXa  6  uTteip- 
ex€V  2  KttXriTopa  2  6e|ueiXia  4  MaKr|böva  1  MoXiova  3  'YTiei- 
pova  1  eTTuuxaio  1  epuero  1  eaXOaia  1,  die  letzten  3  unsicher) 
-f- 4  (TeievjxaTO  3  Öeöaboxa  1)  ~  35; 

K.j.^^-  33  (bii(piXo(;  -ov  13  uejuaöie«;  2  neGieiuev  3  uTteip- 
€XOV  2   ^peio|Liev  1    eXoueov   1   T^Xoiiov   1    öjaoiiov  5   TiGrmevov 
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1  Ka\r|(Tiov   1    Kpoviovoc;  2  No)niovo?  1)  +  15   ((pepeaßio<;  -ov 
6  ^KnßöXo^  -ov  8  venqpaiov  1)  =  84; 

oZo-o  7  (biiqpiXoi  1  iLiupiKivLU  1  TiGrmevai  2  dpö|a|a€vai  1 
KaX)i|Li6vai  1 7TO0r||U€vai  1,  letzteres  unsicher)  +  13  (TexeuxaTai  5 
knßöXou  -vj  8)  -  20; 

•     ^JL_  6  (Kpoviuuv  4  MoXiujv  1  öXoiri  1 ,  letzteres  unsicher  s.  u.); 

^K^jL^^  10  (Ktti  uTTeipexe  1  xai  dXeiaia  1  jueTeKiaOe  2  xaia- 
K€ieT€  2  TTiepiovi  -a  4); 

woz^^-  23  (Ktti  uTTeipoxov  3  eubeieXo^  -ov  6  jueieKiaGov  4 
jLiaxeoijjuevov  1  AoXoiriovoq  1  T7Tepiovo(;  8)  +  2  {öa\  acpw 
CKTißöXoq)  =  25; 

^^zw-w3  (eubeieXou  1  KaTaKeiarai  1  |aaxeo\j)U€voi  1)  +  2 
(Ktti  eKTißöXou  -uj)  =  5; 

wv^z_  8  (xpiKeqpaXov  1  e'xoi»  ^^ri  b\  ßpotoc;,  Trapd  5' dvrip  4 
Ztuyoc;  ubujp  3). 

Es  zeigt  sich  —  und  das  spricht  bis  zu  einem  gewissen 
grade  für  die  richtigkeit  der  erklärung,  die  wir  der  erscheinung 
gegeben  haben  — ,  dass  die  häufigkeit  der  verschiedenen  silben- 
folgen  da,  wo  metrische  dehnung  und  analogische  Veränderung 
im  spiele  ist,  ganz  ungefähr  genommen,  in  demselben  Verhältnis 
steht  wie  da,  wo  die  naturwüchsige  rede  die  für  den  vers 
notwendige  länge  an  die  band  gab.  Weitaus  am  häufigsten 
begegnen,  wie  die  oben  abgedruckten  tabellen  lehren,  vor  der 
bukolischen  diaerese  w-iww  und  w-^^^w-;  dem  entsprechen  die 
zahlen  35  und  48  unter  157  versen  mit  sprachlichen  freiheiten. 
Erheblich  seltener  sind  auf  beiden  selten  die  fälle  mit  ^z^  -^^ 
offenbar  deshalb  weil  bei  der  starken  pause,  die  durch  die 
caesur  im  Vortrag  des  verses  bedingt  wurde,  die  Verkürzung 
der  natürlichen  länge  durch  vocalischen  anlaut  des  letzten  vers- 
teiles nicht  allzu  beliebt  war.  Das  gleiche  Verhältnis  waltet 
ob  zwischen  v>w-iww  und  o^-^^o-  einer-  und  ^v^z^-^  anderer- 
seits. Diese  fünfsilbigen  reihen  mit  schliessendem  daktylus 
stehen  insgesamt  an  häufigkeit  den  viersilbigen  in  etwas  nach, 
bei  metrischer  dehnung  und  Umbildung  so  gut  wie  ohne  solche. 
Widerum  weniger  zahlreich  sind  die  auf  einen  spondeus  endi- 
genden Silbenfolgen  mit  einer  oder  zwei  kürzen  davor,  v^z- 
und  ww-i_;  die  folge  _z_  ist  schon  bei  anwendung  der  natür- 
lichen Quantitäten  so  selten,  dass  ihr  gänzliches  fehlen  da, 
wo  die  mittlere  länge  erst  durch  dehnung  hätte  gewonnen 
werden  müssen,  nur  in  der  Ordnung  ist.    Auffallend  könnte  es 
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dagegen  auf  den  ersten  blick  erscheinen,  dass  die  gruppe  mit 
schliessendem  daktylus  und  länge  davor,  _zww  -±^k^-  s^-^, 
die  in  den  die  natürlichen  quantitätsverhältnisse  zur  darstellung 
bringenden  tabellen  einen  immerhin  beträchtlichen  räum  ein- 
nimmt, bei  den  erscheinungen  der  metrischen  dehnung  gar 
keine  entsprechung  findet.  Ich  habe  daran  gedacht,  ob  diese 
nicht  in  den  folgenden  fällen  zu  erkennen  sei,  die  alle  den 
platz  vor  dem  so  oft  genannten  verseinschnitt  ausfüllen :  ßouYaie 
N  824.  a  79;  xpucrdopa  Hymn.  Apoll.  123.  Hes.  Op.  771.  X9^- 
(Tdopi  Hes.  Theog.  979.  xp^^^aopov  0  256.  Hes.  fr.  244,  3  Rz. 
XpucTäöpou  E  509.  Hymn.  Apoll.  395.  XXVI  3  neben  äop  ^) 
(auch  Xpucrduup  Hes.  Theog.  281.  287  mit  ä  in  der  Senkung 
vräre  dann  als  längung  um  des  verses  willen  anzusehen); 
Texpdopoi  V  81  neben  Pindars  Teipdopo^  und  dem  die  kürze 
des  a  voraussetzenden  att.  Teipiupo^  auf  der  einen  und  hom. 
7Tapr|opO(;  cruvr|opo^  auf  der  anderen  seite.  Aber  alle  drei 
lassen  auch  eine  andere  erklärung  zu :  ßouydie  kann  eine 
stärkere  vocalstufe  enthalten  als  -iam  aus  *Yd/-|iü,  vgl.  fr]-Qi{ii 
und  lat.  gäv-isus  (Schulze  s.  68),  und  in  xp^crdopa  und  xeipdopoi 
kann  es  sich  um  compositionsdehnung  handeln  (Schulze  s.  207. 
420) ;  dann  müsste  freilich  das  ä  durchgehends  äoüscher  Über- 
rest sein.  Zu  einer  bestimmten  entscheidung  fehlen  uns  die 
mittel.  Übrigens  wäre  es  schon  begreiflich,  wenn  metrische 
dehnung  den  Wörtern  von  der  gestalt  _oov.  ..^o^-  _wo-v^ 
fern  geblieben  wäre:  die  beiden  letzteren  klassen  fügen  sich 
ohne  weiteres,  die  erstere  mit  der  der  epischen  technik  ganz 
geläufigen  wertung  der  auslautenden  kürze  als  länge  den  an- 
forderungen  des  versmasses,  zu  einer  Verletzung  der  gegebenen 
quantitätsverhältnisse  lag  also  ein  irgendwie  zwingender  an- 
lass  nicht  vor ;  auch  bei  v^^  -  ist  ja  nur  ausnahmsweise  die 
vorletzte  silbe  als  länge  verwendet  worden. 

Bei  dieser  vergleichung  ist  nun  freilich  eine  gruppe  von 
Wörtern  ausser  ansatz  geblieben,  die  ebenfalls  unmittelbar  vor 
der  bukolischen  cäsür  dehnung  im  Interesse  des  metrums  er- 
fahren haben,  die  dreisilbigen,  deren  erste  silbe  von  natur  kurz 
ist,  aber  als  länge  erscheint,  z.  b.  oupea  oupeo^  dopi  dvepaq  -) : 


1)  Wo  das  a  des  einfachen  Wortes  als   länge   erscheint,   liegt 
überall  metrische  dehnung  vor  (Schulze  s.  206  f.). 

2)  Über  metrische  längung  in  dreisilbigen   Wörtern    von    der 
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0  485  i^  TOI  ßeXiepöv  ^ctti  Kai*  oupea  enpa(;  dvaipeiv 
Hymn.   Ven.  69   ßfj   b'    iGu^    ataGinoio   bi'    oupeo^  *  oi  bk 

jiej  auTr|v 
Y  290  TÖv  be  K€  TTr|Xeibr|<s  crxeböv  äopi  6u|liöv  dirriupa 
A  262  ou  YOP  fTuu  Toiou<s  ibov  dve'paq  oube  ibcüjuai. 
Indes  verschieben  sich,  wenn  wir  sie  hinzunehmen,  die  zahlen- 
verhältnisse  keineswegs  zu  Ungunsten  der  aus  ihnen  gewonnenen 
folgerung.  Zuwachs  erhalten  in  erster  reihe  die  silbenfolgen 
v^-i^w  ^-iwv^-  und  in  geringerem  n^asse  ^^j.^^  und  ^^s^^^-. 
Nur  ganz  wenige  beispiele  treten  hinzu  für  ^^j.^-^,  im  höchsten 
falle  3  (cpdTO  b'  Tjuevai  Y  365  Danielsson  s.  30  und  vielleicht 
Xpoöc,  ctjuevai  O  70:  ti  vu  ßeiojuai  X  431,  s.  u.  abschnitt  II). 
Unverändert  bleiben  natürlich  die  zahlen  für  oz_  und  ^w^-. 
Dagegen  treffen  wir  hier  einige  belege  für  daktylus  mit  vor- 
hergehender länge,  z.  b.  Kai  t'  ouvo)ua  f  235.  f|  eiv  dXi  a  162. 
Toöb'  övepo^  TT  423.  Kai  irieiuev  a  3,  doch  ist  ihre  gesamtzahl 
auch  hier  nicht  beträchtlich;  wenn  ich  ausser  den  von  Schulze 
und  Danielsson  aufgezeigten  fällen  schon  vorweg  zwei  erst  im 
nächsten  capitel  zu  besprechende,  darunter  ein  unsicheres,  ein- 
stellen darf,  so  zähle  ich  an  belegen  für  -j.^^  5  (f  235.  N 
390.  571.  n483.  a  162),  für  _z^^  6  (N  471.  ü  423.  696. 
p  222.  (T  3.  X  493  [?]),  für  _j:^-^  1  unsicheres  (K  251  vi)H 
överai). 

Im  übrigen  ist  zum  schluss  daran  zu  erinnern,  dass  auch 
sonst  in  der  bukolischen  cäsur  metrische  besonderheiten  ihre 
Stätte  haben,  die  dafür  zeugnis  ablegen,  in  wie  hohem  masse 
sich  bei  ihr  eine  pause  im  ablauf  des  verses  fühlbar  machte. 
In  ihr  ist  hiatus  erlaubt,  und  zwar  bleibt  vor  vocalischem  an- 
laut  sowohl  kurzer  vocal  unelidiert  als  auch  langer  vocal  und 
diphthong  unverkürzt  (Nauck  Mel.  II  404  f.  Christ  Metrik  ^ 
s.  179  f.).  Und  auf  der  anderen  seite  vermeiden  es  die  dichter 
die  ihr  vorangehende  Senkung  durch  eine  von  natur  kurze 
silb^  auszufüllen,  die  erst  durch  position  den  Charakter  einer 
länge  erwürbe;  dabei  ist  kurzer  vocal  mit  auslautendem  con- 
sonanten  vor  anlautender  einfacher  consonanz  nicht  minder 
ausgeschlossen  wie  auslautender  kurzer  vocal  vor  anlautender 


form  oov;-  und  ^^  -w  hat  Danielsson  aao.  13  f.  gehandelt;  in  dem 
sogleich  folgenden  teil  II  dieser  Untersuchung  hoffe  ich  den  von 
ihm  beigebrachten  beispielen  eine  anzahl  weiterer  anzureihen. 
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doppelconsonanz  (Wernicke  Triphiodor  173  if.  Gerhard  Lect. 
Apoll.  148.  Schulze  Quaest.  ep.  423  f.).  Diesen  eigenheiten 
gesellt  sich  die  freiheit  in  der  anwendung  metrischer  dehnung 
zu,  deren  nachweis  im  vorstehenden  versucht  worden  ist.  Ob 
und  welche  Schlüsse  sich  aus  all  den  tatsachen  auf  die  ent- 
stehungsgeschichte  des  hexameters  ziehen  lassen,  das  zu  ent- 
scheiden bleibe  den  metrikern  von  fach  überlassen. 


l^O  —<u» 


II.    Zur  Behandlung  der  Silbenfolgen  ^^^-  und 

In  consequenter  durchführung  des  grundsatzes,  dass  die 
ältesten  epischen  dichter  metrischer  dehnung  nur  in  solchen 
wortformen  räum  geben,  die  ohne  sie  für  den  vers  unbrauchbar 
wären,  hatte  Schulze  in  abrede  gestellt,  dass  in  Wörtern  von 
der  gestalt  ^^^-  und  ^^  -^  die  erste  silbe  als  länge  und  dem- 
gemäss  die  letzte  als  kürze  gebraucht  werden  könne;  nur  für 
den  ersten  versfuss,  der  besonderer  Privilegien  geniesst,  hatte 
er  diese  verwendungsweise  zugegeben,  indem  er  die  betreffen- 
den verse  unter  die  dKeqpaXoi  rechnete.  Wo  im  inneren  des 
verses  _  ^^  an  stelle  von  o^^-  und  ^^  -^  aufzutreten  scheint, 
nahm  er  spätere  entstellung  der  echten  lesart  oder  jüngere 
missbräuchliche  Überschreitung  der  ursprünglichen  grenzen  der 
dehnfreiheit  an  oder  suchte  zu  erweisen,  dass  die  länge  der 
ersten  silbe  in  Wahrheit  in  der  gesprochenen  spräche  begründet 
gewesen  sei.  Im  gegensatz  dazu  hat  Danielsson  aao.  13  ff. 
meines  erachtens  überzeugend  dargetan,  dass  Schulze  die 
negation  zu  weit  getrieben  hat  und  dass  wir  tatsächlich  auch 
für  das  versinnere  in  einer  nicht  unbedeutenden  anzahl  von 
fällen  _^^  als  metrischen  ersatz  für  ^^^-  und  in  einigen  weni- 
gen auch  für  ^^-^  anzuerkennen  haben.  Als  belege  für  das 
erstere  sind  nach  seinen  auseinandersetzungen  zu  nennen  dvepo(; 
-€(;  -a^  dopaq  (nicht  sicher,  da  aus  gewissen  gründen  dopa 
möglich)  -Apeoq  eiapo(;  ie|uev  'epöv^)  lueiXivov  )uü€X6(;  -ov  oueq^) 
oupeoq  TTiejLiev  TTueXov  ai)vexe(;  ubaioq,  für  das  letztere  lepoö 
(nicht   ganz    sicher,    da  lepöv  als  Variante  bezeugt  ist)   ijuevai 


1)  Von  Upöv  ix9öv  am  Schlüsse  von  TT  407,  dem  auch  Danielsson 
s.  19  eine  Sonderstellung  einzuräumen  nicht  abgeneigt" ist,  wird  an 
einer  späteren  stelle  dieses  buches  näher  die  rede  sein. 

2)  Über  dessen  oi  als  ausdruck  der  Iänj»unj»-  s.  capitel  III 
dieses  teiies. 
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TTäpexr).  Ihren  hauptsilcliliclisten  platz  haben  diese  formen  im 
vierten  und  fünften  versfuss,  seltener  begegnen  sie  im  zweiten. 

Danielsson  bemerkt  selbst  s.  29,  dass  die  von  ihm  ge- 
sanmielten  beispiele  sich  gewiss  noch  vermehren  Hessen.  In 
der  tat  glaube  ich,  nachdem  diese  art  der  dehnung  einmal 
sichergestellt  ist,  noch  eine  reihe  anderer  formen  namhaft 
machen  zu  können,  in  denen  sie  entweder  mit  bestimmtheit 
anzunehmen  oder  wenigstens  für  die  erklärung  als  möglichkeit 
ins  äuge  zu  fassen  ist.  Ich  ordne  die  einschlägigen  fälle  etwa 
nach  dem  grade  der  Sicherheit,  den  ich  ihnen  zuschreiben 
möchte. 

1 .  Der  name  des  unterweltgottes  zeigt  im  epos  in  der 
weitaus  überwiegenden  mehrzahl  der  belege  kürze  des  an- 
lautenden vocals:  -Aiboq  "Aibi  ^Aibr|<;  -ao  -eiu  -r\  -tiv  -Aibiuveu^; 
nur  der  gen.  "Aibo(;  erscheint  daneben  mit  langem  a.  Das 
altertum  erkfarte  ihn  als  den  'unsichtbaren'  (Plato  Gorg.  493 
B.  Kratyl.  403  A),  und  diese  deutung  ist  auch  in  der  neueren 
Wissenschaft  lange  zeit  die  gangbare  geblieben.  Erst  Wacker- 
nagel hat  sie  KZ.  XXVII  276  f.  wegen  des  ä  des  attischen 
"Aibr|(^  beanstlindet  und  neuerdings  auf  gewisse  einwendungen 
hin,  die  ihm  gemacht:  worden  sind,  Verm.  beitr.  z.  griech.  sprachk. 
4  tf.  seine  auifassung  noch  einmal  genauer  dargelegt.  Danach 
fordert  er  im  hinblick  auf  das  Attische,  dem  das  jüngere 
Ionische  mit  ^Aibr|<;  Semon?  1,  14.  7,  117.  ^Aibriv  Herodas  3, 
17  zur  Seite  tritt,  als  grundform  *Ai/ibr|^  (vgl.  att.  iXdbac, 
aus  HXaiJ^ibac,);  für  die  etymologie  stellt  er  zur  wähl  aia  'erde', 
an  das  bereits  Smyth  The  sounds  and  inflections,  lonic  p.  162 
hatte  anknüpfen  wollen^),  und  *ai/o^  ^grausig,  grimmig'  =  lat. 
saevus,  das  wahrscheinlich  auch  in  a\avY](;  air|vr|(;  zu  erkennen 
ist.  Bei  Homer  stehe  -Aiboc;  dem  ursprünglichen  am  nächsten ; 
in  allen  anderen  formen  sei  das  ai  zu  a  herabgesunken  wie 
in  dei  für  aiei.  Allerdings  begegne  letzteres  nur  dreimal  an 
jungen  stellen.  'Aber  dieses  an  sich  berechtigte  bedenken 
findet  darin  seine  erledigung,  dass  vor  kürzen,  denen  eine 
länge  folgt,  Homer  ganz  regelmässig  silben  kürzt,  die  unter 
anderen  bedingungen  constant  lang  sind.  Ich  verweise  auf 
die  behandlung  des  r|,  dem  ursprünglich  ein  /  folgte,  das  z,  b. 
vor  -ibri^  auch  in  der  schrift    und    in  formen  wie  briioio  brim 


1)  Schon  vor  diesem  übrigens  Unger  Philol.  XXIV  385  ff. 
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bn'iwv  bri'ioim  byitou(;  sowie  br|iov  vor  consonantischem  anlaut 
wenigstens  in  der  ausspräche  zu  kurzem  e  reduziert  ist.'  Ich 
halte  diese  ktirzungsregel  für  nicht  begründet.  Bei  den  pa- 
tronymika  wie  'ATpeibTi<;  Oiveibr|(;  TTr|\eibTi<;  Tubeibri(;  ebenso 
wie  bei  denen  des  typus  'ATpeiiuv  TTr|Xeiu)v  haben  wir  es  ohne 
zweifei  mit  derselben  kürzeren  gestalt  des  stammbildenden 
Suffixes  zu  tun,  die  in  'Axpeo^  -ei  'Ohvaaeoq  TTr|\eo<;  Tubeo«; 
-€i  -ea  von  den  ältesten  teilen  des  epos  an  erscheint;  wie  Schulze 
s.  457  f.  im  anschluss  an  Ahrens  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  stellen  diese  formen  eine  der  lebenden  spräche  eigene 
besondere  flexionsweise  der  eigennamen  im  gegensatz  zu  den 
appellativa  dar,  bei  welcher  die  alte  Stammabstufung  bewahrt 
ist;  eine  bestätigung  liefern  die  tatsachen,  die  sich  im  Asiatisch- 
äolischen  noch  in  jüngerer  zeit  beobachten  lassen  (Hoffmann 
Dial.  TI  544  f.).  Die  existenz  einer  schwächeren  suffixstufe 
-e/-  ist  jetzt  endgültig  dem  zweifei  entrückt  durch  die  eli- 
sehen  praesentia  wie  cpuYctbeiriv  Karmpaiiuv  neben  den  aoristen 
cpuTabeuavTi  Kaxiapauaeie,  in  denen  Joh.  Schmidt  Stzber.  d. 
Berl.  ak.  1899,  302  ff.  überzeugend  die  älteste  gestalt  der 
denominativa  zu  stammen  auf  -eu<;  (aus  *-r]\)c,)  mit  -ei-  (-ai-)  aus 
*-e/i-  erwiesen  hat.  Für  die  casus  von  br|i0(;  aber  zeigen 
die  formen  des  zugehörigen  verbums  briiOuv  br|iouv  briid)(Ta<; 
br|iaj(yu)cri  briiuGevie^  usw.,  deren  r)  überall  in  der  arsis  steht, 
dass  mit  der  annähme  der  verkürziftig  des  ti  die  Schwierigkeit 
nicht  behoben  ist.  Vielmehr  hat  Hartel  Hom.  stud.  III  11  f 
das  richtige  getroft'en,  indem  er  consonantische  ausspräche  des 
i  zwischen  den  umgebenden  längen  ansetzt  wie  in  AiYOTTTiri 
AlTUTrTia<;  'IcTiiaiav  Alvifive<;  ^).  Dazu  kommt,  dass  die  tat- 
sächlich   bei    Homer    zu   beobachtende   Verteilung  von   kürze 


1)  Auf  das  letztgenannte  beispiel  hat  Schulze  Quaest.  ep.  86 
anm.  1  aufmerksam  g-emacht,  der  seinerseits  für  die  bei  br^io^  vor- 
liegenden Verhältnisse  eine  andere,  mir  nicht  wahrscheinliche  er- 
klärung  versucht.  —  Den  Vorwurf,  dass  durch  das  von  Hartel  vor- 
geschlagene mittel  schlechte  verse  geschaffen  werden,  könnte  man, 
soviel  ich  sehe,  nur  gegen  B  544: 

eiüpr|Ka<;  ^rjSeiv  briiujv  diaqpi  0'xr]Qeaai 
erheben,  der  ein  öXcatrövöeioc;  wäre.  Doch  hat  er,  wenngleich  nicht 
zahlreiche,  genossen  bei  Homer,  s.  Ludwich  De  hexam.  spond.  s.  26, 
von  dessen  beispielen,  auch  wenn  man  die  drei  ersten  (A  130.  V  221. 
o  334)  bei  seite  lässt,  da  in  ihnen  contrahierte  silben  aufgelöst  wer- 
den können,  immer  noch  drei  sichere  übrig  bleiben  (9  15.  x  175.  192). 
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und  länge  in  den  formen  des  gottesnamens  der  annähme, 
letztere  sei  das  echte,  sehr  wenig  günstig  ist.  -Aibi  finden 
wir  7  mal  in  der  Ilias,  allerdings  durchweg  vor  anlautender 
doppelconsonanz  (nur  ¥  244  ist  "Aibi  K€u8iu)Liai  zweifellos  der 
Variante  KXeüGiu.uai  vorzuziehen ) ;  wie  merkwürdig,  dass  daneben 
niemals  -Aibi  erscheint,  wenn  es  wirklich  das  in  der  lebenden 
spräche  berechtigte  gewesen  wäre!  Und  '^Aiböq  ist  keineswegs, 
wie  Wackernagel  angiebt,  auf  den  platz  vor  den  sich  eng  an- 
schliessenden buj  und  -be  beschränket,  es  steht  ganz  allgemein 
vor  consonantisch  beginnenden  Wörtern.  Dagegen  treffen  wir 
-Aiboq  so  gut  wie  ausschliesslich  in  dem  formelhaften  versaus- 
gang  ''Aibo(;  ei(Tuj  (f  .322.  Z  284.  422.  H  131.  A  263.  E  457. 
X  425.  Q  246.  i  524.  \  150.  627.  ^}  252.  Hymn.  Ven.  155.  Hes. 
Scut.  151.  Thebais  fr.  3,  4  K.),  sonst  nur  Y  336  in  der  zweiten 
vershälfte  böiftv  "Aiboc;  eicfaqpiKriai  und  Antimach.  fr.  71  K.  in 
der  reihe  "Aibo^  eKTipoXiTToöaa  0oöv  böjuov,  die  wohl  versanfang 
ist.  Ich  denke,  bei  unbefangener  erwägung  dieser  Verhältnisse 
kann  man  nicht  gut  zu  einem  andern  Schlüsse  kommen,  als 
dass  für  das  epos  -Aib-  als  das  normale  anzusetzen,  das  ver- 
gleichsweise seltene,  fast  nur  dem  5.  fuss  angehörende  -Aiboc; 
dagegen  auf  das  conto  metrischer  dehnung  zu  schreiben  ist. 
In  diesem  sinne  spricht  auch  'Aibeuu,  wie  Anakreon  43,  5  B.  ^ 
im  unterschiede  von  Semonides  und  Herodas  sagt;  auch  Sapphos 
(fr.  68,  3)  KT]v  -Alba  bö^oi^  Hesse  sich  anführen,  wenn  nicht 
bei  den  äolischen  lyrikern  i-diphthonge  vor  vocal  in  zu  weitem 
umfange  verkürzt  würden.  Demnach  wird  es  für  das  epos 
bei  der  alten  auffassung  von  'Aib-  'Aibr|(;  als  dem  'unsicht- 
baren' sein  bewenden  haben;  hinsichtlich  der  bildungsweise 
vergleiche  man  für  die  erstere  form  dZ^uH  dßXri<s  dYViüc;  db)ur|(S 
dK^r|(;  mit  d  privativum  und  schwacher  wurzelstuf e  ^),  für  die 


1)  Ein  weiteres  beispiel  dieses  typus  birgt  die  Hesychglosse 
ä\i\\f  ■  Trexpa,  die  bisher  uieht  richtig"  verstanden  worden  ist.  Sie  hat 
nichts  mit  riXißaToc;  zu  tim,  sondern  enthält  denselben  schluss  wie 
atYiX.iv|;,  das  Hesych  mit  ui|JiiXri  ireTpa  glossiert.  Tn  diesem  hat  Uljanov 
Xapiaxripia  (Moskau  1896)  127  anm.  2  das  -\\\])  evident  richtig  mit  lit. 
lipit  lipti  'steige,  klettere'  verbunden ;  aiTi-Xivp  heisst  demnach  eigent- 
lich 'nur  für  ziegen  erkletterbar',  äXixv  'unersteiglich'.  Hesych  bietet 
auch  einfaches  Xi\\)-  [imQviJiia.]  Trexpa  dqp'  fi(;  üöuupöxd^ei;  das  dürfte 
erst  aus  aiYiXiMi,  vermutlich  von  einem  künstelnden  dichter  oder 
gelehrten,  abstrahiert  sein ;  die  bestimmung  des  relativsatzes  beruht 
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letztere  mit  antritt  des  ä  in  der  composition  ui|iiTTeTr|(;  iraibo- 
Tpißri<;  OibiTTÖbri<;  u.  a.  bei  Uljanov  Xapicnripia  129  ff.,  der 
diese  dinge  sehr  scharfsinnig,  wenn  auch  für  mich  nicht  durch- 
weg (Iberzeugend  behandelt  hat^). 

Was  aber  fangen  wir  dann  mit  dem  jüngeren  ionischen 
Aibrjq  und  dem  attischen  -Aibr|(;  an?  Der  spiritus  asper  des 
letzteren  bildet  ein  nicht  schwer  zu  beseitigendes  hindernis: 
lariup  icTTOpia  beweisen,  dass  das  ursprüngliche  /  der  wurzel 
vor  i  trotz  icTjuev  ibeTv  auch  durch  den  asper  vertreten  wurde, 
und  dasselbe  bezeugen  Schreibungen  der  Koivri  wie  eYKaGibuuv 
KaeibövT6(;  ij(piböjuevo(;  (Thumb  Spir.  asper  15.  59.  71).  Dem- 
nach konnte  auch  *'A-J^ibri^  zu  *'A-ibr|^  werden  und  dessen 
asper  bei  der  Verschmelzung  der  vocale  auf  den  anlaut  über- 
gehen, gerade  so  wie  *d-J^eKÖVTio(;  über  *d-eKO\Jcrio^  zu  dKOucTio^ 
führte.  Woher  aber  das  ä?  Um  seinetwillen  könnte  man 
glauben,  dass  tatsächlich  ein  von  aia  oder  von  *ai/o^  abge- 
leitetes *AiJ^ibr|^  bezw.  dessen  fortsetzer  dem  alten  namen  des 
gottes  der  unterweit  den  platz  streitig  gemacht,  sich  mit  ihm 
vermischt  und  ihn  verdrängt  habe.  Vielleicht  aber  ist  es  er- 
laubt noch  eine  ganz  anders  gerichtete  Vermutung  der  er- 
wägung  zu  unterbreiten,  bei  der  auch  der  gegensatz  von  att. 
hac,  bcf.böq  und  hom.  bdiq  bäibo<g  (belegt  sind  baibuuv  baiba(;), 
der   so  lebhaft   an    den  von  -Aibr|(;    und  'Aibn?  erinnert,   licht 


auf  der  irrigen  verknüpfuno-  mit  Xeißuu.  —  Ist  auch  dßXdE  (ößXa??) . 
Xaiuirpöc;.  Küirpioi  hier  anzureihen  und  mit  ai.  mrc  'beschädig-en,  ver- 
sehren' zusammenzustellen,  dessen  nomen  actionis  markds  in  Ver- 
bindung mit  stiras  RV.  X  27,  20  'Verfinsterung  der  sonne'  bedeutet? 
Für  gewöhnlieh  werden  zu  mrc  jetzt  nach  dem  vorgange  Froehdes 
Bezz.  beitr.  VII  102  und  Wiedemanns  ib.  XIII  306  ff.  gr.  ßXdiTTuui 
lat.  mulcare,  altbulg.  u-mliiciti  'bezähmen'  gezogen.  Hoffmanns 
analyse  von  dßXdE  Dial.  I  105  ist  unbefriedigend. 

1)  Einen  neuen  fall  hat  die  bronzetafel  von  Olympia,  die  jüngst 
von  Szanto  Jahreshefte  d.  öst.  areh.  inst.  I  (1898)  197  ff.  veröffent- 
licht und  dann  von  Daniclsson  Eranos  III  129  ff.  und  Meister  Sachs, 
her.  1898,  218  ff.  besprochen  worden  ist,  in  dYaX|aaT09ii)pav  z.  13  ge- 
bracht. Dazu  ein  verbum  *cpuüpdaj  'stehle'  fürs  Elische  voraus- 
zusetzen, wie  Danielsson  s.  146  will,  ist  keineswegs  unbedingt  nötig. 
Bestimmt  ablehnen  möchte  ich  die  andere  von  diesem  gelehrten 
vertretene  mög-lichkeit,  dass  dYaXiLiaröqpuupav  oder  -qpuüpav  zu  betonen, 
d.  h.  die  aus  ein  paar  dialekten  und  der  vulgärsprache  bekannte 
erweiterung  der  endung-  -a  anzunehmen  sei;  die  beträchtlich  jüngere 
Pamokratesbronze  weiss  von  dieser  noch  nichts  (dYOjva  7.  39). 
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empfinge.  Wackernagel  (KZ.  XXVII  277)  hat  auch  hier  für 
das  Attische  *bai/i(;  *baiJ^iboq  zu  gründe  gelegt,  indem  er 
annahm,  diese  flexion  sei  aus  einer  ursprünglicheren  *bä/i(; 
*baiJ^ö(;  (aus  *ba/^0(;)  erwachsen,  in  der  das  ai  in  den  nomi- 
nativ  tibertragen  worden  sei;  wenn  er  mit  der  möglichkeit 
rechnete,  dass  schon  die  homerischen  baibiuv  bdiba(;  aus  *bai- 
ibujv  *baüba<;  verkürzt  seien,  so  ist  das  für  uns  nach  dem 
obigen  ausgeschlossen. 

Bei  Suffixen  mit  dem  kennlaut  b  können  wir  mehrfach 
beobachten,  dass  sich  -ib-  als  eigentlich  typische  gestalt  an 
den  «stammen  abgelöst  hat  und  von  da  aus  in  weitem  umfange 
auf  andere  stammklassen  übertragen  worden  ist.  Bei  den  per- 
sonennamen  auf  -bac,  erscheint  noch  in  historischer  zeit  die 
altberechtigte  Weise  der  ableitung  von  7^-stämmen  in  den  formen 
auf  -uuvbaq  -uuvbriq  bezw.  -ovvbac,  -övbaq,  die  in  Böotien,  Euböa, 
Thessalien  heimisch  sind;  andere  teile  des  Ionischen  und  das 
Attische  geben  dem  erweiterten  -uuvibTic;  den  vorzug.  Gleich- 
falls in  Böotien  haben  wir  vielleicht  noch  Eipuubac;  vom  stamme 
fipuu-,  während  sonst  überall  ^Hpuuibaq  'Hpujbric;  herrscht  (Meister 
Herodas  752  f.  anm.  2).  Bei  den  deminutivis  auf  -biov  kennen 
wir  noch  einige  wenige  belege  mit  dieser  form  des  suffixes: 
xXdvbiov  ixOubiov  ßoubiov;  sonst  ist  -ibiov  fest  und  selbst  an 
o-  und  sogar  an  i-stämme  angefügt  worden:  ßoTpöbiov  baKpöbiov 
ixOubiov  mit  -ubiov  aus  -uibiov,  exibiov  oqpibiov  mit  -tbiov  aus 
-libiov  fKühner-Blass  TP  278);  dass  ursprünglich  das  i  keinen 
integrierenden  bestandteil  des  verkleinerungssuflfixes  bildete, 
lehren  die  deminutiva  auf  -ubpiov  (eXKubpiov  jueXubpiov  (TKicpO- 
bpiov),  bei  denen  das  deminuierende  d  durch  das  gleichfalls 
deminuierende  r  erweitert  und  die  ganze  suifixgestalt  an  ti- 
stäramen  erwachsen  ist.  Wie  eigentümliche  Umgestaltungen 
der  wünsch  dem  -bio-  ein  i  vorangehen  zu  lassen  zu  wege  ge- 
bracht hat,  kann  man  an  zwei  Wörtern  abnehmen.  Zu  epujbiö^ 
gehören  etymologisch  lat.  ardea  und  wohl  auch,  trotz  der  ab- 
weichenden bedeutung,  serb.  röda  'storch'.  Sie  lehren,  dass 
in  der  Wurzelsilbe  des  wortes  von  anfang  an  ein  i  adscriptum 
keinen  platz  hatte.  Dennoch  wird  dies  von  Herodian  (11 
924,  5  ff.  u.  ö.)  mit  so  grosser  bestimmtheit  angegeben,  dass 
wir  an  seinem  Vorhandensein  nicht  füglich  zweifeln  können. 
Vermutlich  ist  ursprüngliches  epuubio<;,  indem  es  im  bewusstsein 
des  Volkes  mit  epuu^  (oder  auch  epuuii)  verknüpft  wurde,  in  an- 
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lehnnng  an  bildungen  wie  ^TTi|LiacrTibiO(;  KOUpibiO(;  |Lioixibio(; 
vu)i(pibiO(;  n.  a.  zu  epiuibioq  umgebildet  worden;  in  späterer 
zeit,  nachdem  contraktion  eingetreten  war,  wäre  dann  der 
accent  nach  dem  muster  anderer  vogelnamen  auf  -lö^  wie 
aifumot;  xap«öpio?  ^"^  die  schlusssilbe  gerückt  (vgl.  Herodian 
I  116,  21  ff.).  Die  handschriftliche  Überlieferung  giebt  dem 
Worte  in  der  regel  kein  i,  z.  b.  II.  K  274,  wo  nur  C  epujibiöv 
hat;  wie  weit  wir  darin  reste  der  älteren,  wie  weit  falsche 
Orthographie  zu  erblicken  haben,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Desgleichen  ob  die  beiden  nebenformen  pujbiö^  (Hippon.  fr.  63) 
und  dpujbiö?  fHerodas  8,  33  Buch.)  mit  oder  ohne  i  zu  schreiben 
sind  (der  Herodaspapyrus  hat  keines)  und  wie  sie  zu  betonen 
sind.  —  Bei  Xr|biov  'leichtes  sommergewand '  bildete  es  einen 
gegenständ  des  Streites  zwischen  den  grammatikern,  ob  der 
ersten  silbe  i  adscriptum  zuzuerkennen  sei  oder  nicht.  Nach 
dem  berichte  des  Eustathios  1146,  58  ff.  stimmte  Tryphon  dafür, 
Didymos  dagegen.  Dass  ursprünglich  kein  i  vorhanden  war, 
lehrt  das  von  letzterem  aus  Alkman  beigebrachte  Xäboc,  (fr. 
97  B.'^),  das  auch  in  der  böotischen  inschrift  aus  Theben  CIGS. 
I  2421,  3  nach  der  von  Th.  Reinach  Rev.  d.  et.  gr.  XI  65 
anm.  3  vorgeschlagenen  lesung  (rapavTivaaiov  Xdboc;)  vorzu- 
liegen scheint,  und  vor  allem  das  Xribiov  der  attischen  In- 
schriften aus  der  mitte  des  4.  jh.  (Meisterhans  ^  s.  50);  auch 
bei  Aristoph.  Av.  715.  915  scheint  die  Überlieferung  auf  Xnbdpiov 
zu  weisen,  doch  ist  sie  ungenügend  bekannt.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  geht  aus  dem  Wortspiel  zwischen  eXdbiov  und  Xr)biov, 
das  Machon  bei  Athen.  XIII  582  D.  E  einem  tuchwalker  in 
den  mund  legt,  hervor,  dass  bei  dem  letzteren  worte  im 
3.  Jahrhundert  in  Alexandrien  oder  in  einem  ä-dialekt  wirk- 
lich ein  i  vor  dem  b  gehört  wurde  ^).  Damit  gewinnen  auch 
die  Schreibungen  Xrjbiov  in  den  handschriften  des  Philostrat 
(z.  b.  218,  2.  370,  26),  Athenaeus  (VI  256  F  in  einem  citat 
aus  Klearchos),  Hesych  (Xrjibiov  und  XriibiuObeig  zwischen  Xriibaq 
und  Xrii2;6)uevo(;)  sowie  Eustaths  angäbe  von  einem  viersilbigen 
attischen  Xr|ibiov  positiven  wert,  und  es  ergiebt  sich,  dass  das 


1)  S.  Kaibels  anmerkung  zu  den  versen,  die  allerdings  nicht 
völlig  klar  sind,  aber  doch  wohl  so  weit,  dass  wir  diesen  schluss 
aus  ihnen  ziehen  dürfen:  der  tuchwalker  nennt  das  X^biov,  das  die 
zofe  ihm  gebracht  hat,  TaprriiLiöpia  xpia  eines  ^X(jt6iov. 
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tatsächlich  mit  einfachem  -lov  gchildcte  deminutiv  Xr|biov  (ur- 
sprünglich \r|biov,  wie  Didymos  forderte?)  vom  Sprachgefühl 
an  die  klasse  derer  auf  -biov  angeschlossen  und  infolge  dessen 
vor  dem  b  mit  einem  i  versehen  worden  ist*).  Wäre  es  nun 
nicht  denkbar,  dass  in  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  völlig  gleicher 
weise  im  Attischen  und  in  teilen  des  Ionischen  *Ä\'bTi(;  bezw. 
ÄTbric;  aus  *-A-ibr|?  etwa  zu  der  zeit,  als  die  namen  auf  -uüvbric; 
durch  solche  auf  -luvibriq,  als  das  vielleicht  noch  im  Böotischen 
erhaltene  'Hpuubn<;  durch  'Hpuuibri?  ersetzt  wurde,  zu  *Aiibr|q 
bezw.  *Aiibri(;  mit  neueinfügung  eines  i  umgeformt  worden 
wäre,  um  das  so  beliebte  -ibri^  schärfer  hervortreten  zu  lassen? 
Dass  analog  *bai<;  *baibö^  aus  baJ^i<;  *bä/ibo(;  von  neuem  um 
-ic,  erweitert  od^-  überhaupt  von  baiuu  'anzünden'  aus  neuge- 
bildet worden  wäre  nach  dem  vorbilde  der  gerätnamen  auf 
■{<;  wie  dvaßaXXi(;  ßoXi<;  Komc,  Xaßi<;  |uaTi<;  (in  der  bedeutung 
'backtrog,  knettisch')  nvBc,  pacpiq  piTii^  aipocpic,  ipaXiq;  die  aus- 
dehnungskraft  des  Suffixes  in  diesem  sinne  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  es  in  die  domäne  von  -xpo-  -Tpö-  eingebrochen 
und  mit  diesem  zu  -Tpi<;  verschmolzen  ist:  eTTiviTTipiq  Qepixaax(fi)\q 
ouprixpi^  pavipic;  x^Tpi?-  Es  wäre  dann  auch  ohne  weiteres 
klar,  weshalb  TtaT^  rraibö^  von  einem  ähnlichen  Schicksal  ver- 
schont geblieben  ist:  es  gehörte  keiner  lebendigen  kategorie 
an,  und  das  bedürfnis  war  nicht  vorhanden  ein  als  kennzeichen 
dieser  kategorie  empfundenes  suffix  deutlich  herauszustellen. 
Dass  im  verlaufe  der  weiteren  Sprachentwicklung  bei  den  beiden 
w^örtern  das  erreichte  durch  lautliche  processe  wider  verloren 
ging,  beweist  nichts  gegen  die  einstmalige  Wirksamkeit  des 
prinzips. 

Ich  verkenne  nicht,  wie  unsicher  diese  mutmassungen 
sind,  und  bin  gern  bereit  mich  für  die  attischen  formen  eines 
besseren  belehren  zu  lassen.  Für  das  epos  aber  liegen  die 
Verhältnisse  meines  bedünkens  so  klar,  dass  ich  an  der  an- 
nähme metrischer    dehnung  für  -Aiboq    und  damit  an  der  alt- 


1)  Ob  Hesychs  kaiboc, '  Xr]boc,  rpißüuviov  echtes  sprachgut  dar- 
stellt, bezweifle  ich  sehr.  Es  kann  sein  dasein  ganz  wohl  einem 
grammatiker  verdanken,  der  das  von  Didymos  geltend  gemachte 
Xahoc,  als  hindernis  für  die  von  ihm  für  riclitig  gehaltene  Schreibung 
X^biov  aus  dem  wege  räumen  wollte  und  deshalb  schon  für  Alkman 
\äi6o^  postulierte.. 
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hergebracliten  deutung-  des  namens  unbedingt  festhalten  zu  sollen 
glaube. 

2.  Hom.  KouXeöv  neben  att.  KoXeo^  bat  Wackernagel 
KZ.  XXV  261  auf  *Ko\/e6v  zurückgeführt;  ihm  sind  G.  Meyer 
Gr.  gr.  3  s.  138  und  Schulze  s.  117  beigetreten.  Dabei  ge- 
raten wir  aber  in  Schwierigkeiten.  Neben  fünfmaligem  KOuXeöv 
-uj  hat  Homer  sechsmal  KoXeöv  -oio  uj;  diese  formen  will  Schulze 
dadurch  aus  dem  wege  räumen,  dass  er  dafür  mit  synizese 
KOuXeöv  KOuXeoio  KOuXeip  zu  lesen  vorschlägt.  Wichtiger  noch 
ist^  dass  die  ständige  nichtcontraktion  des  Attischen  /  als  den 
zwischen  dem  e  und  o  getilgten  Spiranten  erweist,  wie  Wacker- 
nagel selbst  aao.  270  anzunehmen  geneigt  ist.  Wir  kämen 
somit  auf  eine  grundform  *KoXJ^e/öv,  deren  unwahrscheinlich- 
keit  auf  der  band  liegt;  auch  mit  Kretschmers  Vermutung 
(KZ.  XXXI  443j,  dies  *KoX/e/6v  sei  durch  contamination  aus 
*KoX€J^6v  und  *KoX/öv  entstanden,  ist  nicht  viel  gewonnen. 
Alles  löst  sich  befriedigend,  wenn  wir  das  ou  metrischer 
dehnung  in  die  schuhe  schieben;  KOuXeöv  nimmt  einmal  den 
zweiten  fA  220j,  zweimal  den  vierten  (f  272.  T  253j,  einmal 
den  fünften  versfuss  ein  (A  330;,  KOuXeuj  X  98  steht  im  vers- 
anfang,  würde  also  selbst  bei  Schulze  als  durch  das  metrum 
bedingt  anerkennung  finden  müssen  analog  eiavoö  TT  9  (Quaest. 
ep.  376).  Zu  dieser  auffassung  stimmt  bestens  Herodots  KoXeoO 
III  64,  wenn  es  aucli  im  hinblick  auf  den  Charakter  der  Hero- 
doteischen  spräche  oder  Überlieferung  (vgl.  den  exkurs)  nicht 
als  entscheidendes  gewicht  in  die  wagschale  fallen  kann;  auch 
für  Hekataios  (fr.  360  Müller;  ist  in  den  scholien  des  Ven. 
A  zu  0  302  KoXeöv  überliefert.  Wenn  im  gegensatz  dazu  bei 
Hippokr.  IX  82,  9  L.  KouXeov  auieric;  (!)  steht,  so  hat  das  ebenso 
wenig  etwas  zu  besagen,  als  wenn  sich  in  handschriften  atti- 
scher texte  das  epische  ou  eingeschlichen  hat,  z.  b.  Soph.  Ai. 
730,  wo  es  durch  das  versmass  als  falsch  überführt  wird  (vgl. 
Lobeck  z.  st.).  Lat.  cidleus,  das  W.  Meyer  KZ.  XXVIII  163 
aus  '^kuly,eios  herleitete  und  als  völlig  identisch  mit  *KoX/eö(; 
ansah,  kann  auch  so  noch  der  griechischen  grundform  *KoXeJ^ö^ 
in  der  stammbildimg  recht  nahe  stehen,  doch  kann  in  dem  // 
auch  ein  anderer  consonant,  nämlich  n  oder  s,  aufgegangen  sein. 
Ob  lit.  IcuUs  'sack,  beutel',  lett.  kule  urverwant  sind,  ist  sehr 
zweifelhaft;  vermutlich  sind  sie  aus  russ.  kuV  'sack,  matten- 
sack'  entlehnt   (^Brückner  Slav.   fremd w.  99;,    das    seinerseits 
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zusammen   mit   poln.    kul   im    letzten  gründe   auf  lat.  culleus 
zurückgehen  mag. 

3.  Dem  von  Hesych  aufbewahrten  yo^ci|^o<;  *  biuDYMÖ?, 
d.  i.  /o\-,  stellt  Homer  oi)Xa)nö^  mit  lebendigem  digannna  gegen- 
über. Da  es  nur  in  dem  ausgang  ouXaiuov  dvbpüuv  (Y  379. 
dvd  Ol),  d.  A  251.  273.  Y  113)  vorkommt,  ist  es  wider  am 
einfachsten  Verlängerung  um  des  metrums  willen  anzunehmen. 
Dass  o\)\a}Ji6q  in  der  diadochenzeit  kunstausdruck  für  eine  in 
bestimmter  weise  angeordnete  reitereiabteilung  ist,  wie  aus 
Polybios  und  Plutarch  erhellt  (vgl.  besonders  des  letzteren 
Lyc.  23,  wonach  Philostephanos  deren  erfindung  dem  Lykurg 
zuschrieb),  spricht  nicht  dagegen;  derjenige,  der  die  formation 
in  die  taktik  einführte,  kann  ihre  benennung  dem  epos  ent- 
lehnt oder  der  im  epos  üblichen  wortgestalt  angepasst  haben. 
J^oXajLiöq  ist  direkt  von  der  wurzel  /eX-  in  derselben  weise  ab- 
geleitet wie  TTOxaiuoq  von  Trei-  und  TiXÖKaiuoq  von  ttX€k-.  Ob 
die  bei  Hesych  oder  die  bei  Homer  überlieferte  betonung 
richtig  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  die  eben  genannten 
Wörter  für  jede  von  beiden  eine  analogie  liefern;  Herodian 
(I  170,  19)  setzte  für  die  epische  form  oxytonese  fest.  G.  Meyer 
Gr.  gr.  ^  s.  138  und  Brugmann  Grdr.  I  '^  358  leiten  ouXa|u6(;  von 
*/oXva)uo<;  her,  ersterer  unter  berufung  auf  att.  6HouXr|(;  biKr) 
'klage  wegen  gewaltsamer  Verdrängung';  mir  ist  das  deshalb 
wenig  glaublich,  weil  wohl  ein  suffix  -vä  vorkommt,  ein  suffix 
-va|uo(;  aber  nicht  nachzuweisen  ist,  überdies  ouXajuö^  und  fo- 
Xa|uo(;  so  auseinander  gerissen  würden.  Ein  eignes  mittel 
den  unterschied  auszugleichen  hat  Schulze  s.  17  f.  vorgeschlagen. 
Er  behauptet,  in  anlautendem  /o-  sei  entweder  das  J^  ohne 
weitere  Veränderung  verloren  gegangen  oder  der  vocal  ge- 
dehnt worden;  die  näheren  bedingungen  für  dieses  zwiefältige 
Schicksal  Hessen  sich  vorläufig  nicht  erkennen.  Das  wird  nie- 
mandem einleuchten,  zumal  da  eine  derartige  Wirkungsweise 
des  /  in  dem,  was  wir  sonst  über  natur  und  geschichte  des 
lautes  wissen,  keinerlei  anhält  findet.  Auch  lassen  sich  die 
fälle,  die  Schulze  weiter  für  seine  lehre  anführt,  mit  leichter 
mühe  anders  erklären.  Wenn  es  im  epos  oupo<;  imovpoc; 
'Wächter,  aufseher,  hört'  im  gegensatz  zu  att.  eqpopoq  heisst, 
so  liegt  es  doch  am  nächsten  als  grundform  *öpJ^oq  anzusetzen, 
d.  h.  ein  nomen  agentis  oder,  wenn  man  will,  eine  art  von 
aktivem  partizip,  zu  der  in  Homers  eTri-öpoviai,  Hesychs  öpe^  * 
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(p'jXdcTCTei  vorliegenden  wurzelform  6p-  mit  suffix  -uo-  wie  in 
ai.  rhvd'  'preisend',  tdkvd-  'eilend,  rasch',  ranvd-  'sich  ver- 
gnügend, fröhlich'  u.  a.  Die  formen  der  anderen  mundarten 
fügen  sich  dem  sehr  gut:  einerseits  die  kret.  oupeuiuvTi  oupeia 
Dreros  C.  ^  121  C  41»  B  9.  ibpeia  vertrag  zwischen  Lato  und  Olus 
Mus.  ital.  I  141  fF.  z.  79,  da  auf  dieser  insel  /  nach  liquida  und 
nasal  ersatzdehnung  hinterlässt  *),  andererseits  das  lak.  eqpopoc;, 
da  hier  das  /  ohne  nachwirkungen  schwindet;  bei  Herodot 
kann  ecpopo^  die  echt  lakonische  gestalt  des  titeis  wider- 
geben. Hesychs  ibpeia  *  9uXaKTr|pia  wird  dem  Kretischen,  seine 
öpeueiv  •  cpuXdcrcreiv  und  öpiov  '  leixicTjua.  qppaYiuöv  dem  Attischen, 
Lakonischen  oder  einem  der  anderen  dialekte  entstammen,  die 
mit  den  gruppen  in  gleicher  weise  verfahren.  Ob  auch  ujpou  * 
cpuXaKoq;  ibpeueiv*  tö  tujv  dYpituv  vojuujv  Kai  eBvÜJV  eTrijueXeT(T6ai; 
ßüüpoi  •  oqpGaXjuoi  Hes.  hierher  zu  ziehen  sind,  ist  fraglich ;  sie 
können  ebenso  gut  die  stärkere  Stammform  /ujp-  enthalten,  die 
in  ujpa  und  den  Zusammensetzungen  von  der  art  der  hom. 
Bupäuupö^  TTuXäujpö^,  der  späteren  dpKuujp6(;  KriTTuupö^  qppuKiiupöc; 
vorliegt  (Schulze  s.  19).  Auch  in  den  compositis  des  anderen 
typus  wie  oboupö^  okoupö^  KriTTOupöq  TTuXoupö^  braucht  der 
vorauszusetzende  zweite  teil  auf  -opo^  nicht  notwendig  auf 
älterem  -op/o^  zu  beruhen ;  in  der  Zusammensetzung  kann  die 
kürzere  bildung  der  nomina  agentis  mit  einfachem  -ö^  wie  in 
vpuxoTTOiuTTÖq  Yr|poßoaKÖ(;  dbr|(pdY0<;  usw.  platz  gegriffen  haben. 
Dagegen  dürfte  -op/0(;  noch  zu  gründe  liegen  in  buaoupov  * 
bucrcpuXaKTOv  Hes.;  in  ihm  hätte  -fo-  passivischen  sinn,  wie  er 
neben  dem  aktivischen  bei  'partizipial'-suffixen  durch  parallelen 
wohl  zu  rechtfertigen  und  in  ai.  päTcva-  'reif,  eigentlich  'ge- 
kocht' tatsächlich  zu  belegen  ist ;  mehr  solche  'partizipia  passivi' 
auf  -/o-  im  Griechischen  aufzuzeigen  hat  sich  Schulze  KZ. 
XXIX  261.  Quaest.  ep.  284.  380  bemüht.  -  Die  verschiedenen 
formen  von  oupavöi;  vereinigen  sich  unter  sich  und  mit  ai. 
vdrunas  vermittelst  der  ursprünglichen  doppelheit  */op(/)av6^ 
und  *6*Fop(J^)avö(;,  ohne  und  mit  prothetischem  vocal  vor  dem 
f]  das  nähere  s.  in  der  zweiten  abhandlung  unter  III  3.  — 
Endlich  oubrieaaa,  das  in  dem  verse 


1)  Belege  bei  Kretschmer  KZ.  XXXI 441  f.  und  Schulze  Quaest. 
ep.  514.  516;  dazu  aus  neueren  Veröffentlichungen  irpötrivoc;  Am. 
journ.  ofarcli.  11  ser.  I  (1897)  182  n.  12,  2.  G.  [Köjnvio-  ib.  230  n.  35,  2. 
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KipKri  duTrXoKaiLioq,  beivf]  Geoq  aubrieaaa 
als  Variante  bezeugt  ist,  wird  von  Scliulze  als  das  echte  ver- 
teidigt und  aus  */obr|e(yaa  erklärt  zu  */obd,  der  stärkeren 
Zwillingsform  des  von  Theognost  can.  19,  26  überlief erteu 
übri  •  q)r||ur|  .  tubr),  die  auch  in  dem  namen  des  'Hcri-obcq  stecke; 
zu  gründe  liege  die  wurzel  ai.  vad  'reden,  lobsingen',  die  im 
Griechischen  auch  durch  öbuu  öbe'uj  vertreten  ist.  Das  ist  alles 
sehr  möglich  und  sehr  ansprechend,  jmd  ich  glaube  sogar  noch 
eine  weitere  spur  des  vorausgesetzten  */obd  in  der  Hesych- 
glosse  Tobäv  •  KXaieiv.  KuTipioi  mit  dem  nicht  seltenen  bedeu- 
tungsübergang  von  'sprechen,  rufen,  schreien'  zu  'weinen',  das 
nomen  agentis  der  wurzel  in  der  anderen  Hesychglosse  fo^ov  * 
YOTiia  finden  zu  können  ^).  Aber  was  hindert  uns  dann  in  dem 
versschliessenden  oubrieacra .  lediglich  metrische  Umgestaltung 
von  *6br|e(yaa  zu  sehen  wie  in  'ATTÖXXiuva  €iXr)Xou0a  OuXuiaTroio 
und  anderen  von  Schulze  selbst  s.  258  ff.  ins  rechte  licht  ge- 
stellten beispielen? 

4.  MouXioq  wollte  Froehde  Bezz.  beitr.  III  3  dem  lat. 
Mulvius  gleichsetzen.  Man  wird  den  namen  aber  nicht  aus 
dem  verbände  der  ebenfalls  schon  epischen  MöXoq  MoXiujv^) 
loslösen  können  (Fick  Pers.  ^  401),  denen  sich  in  jüngerer 
zeit  weitere  bildungen  zugesellen:  MöXiuv  (ib.  s.  211),  MöXXi^ 
im  testament  der  Epikteta  (jetzt  IGIns.  III  330,  89)  und  anderen 
theräischen  inschriften  (ib.  438.  640,  7);  ob  auch  MoXfiq  und 
MöXriToc;,  ist  unsicher,  da  diese  namensformen  nur  leuten  aus 
dem  südwestlichen  Kleinasien  eigen  zu  sein  scheinen  (jene 
IGIns.  I  492.  III  71.  GIG.  4321  e.  f.  4325  h.  4365,  9,  diese 
GIG.  4319.  4380  o.  q.  4381j.  Fick  aao.  376  meint,  es  sei  für 
MoOXioc;  vielmehr  MöXXioc;  oder  MuuXioc;  zu  lesen.  Indes  ist 
kein  anlass  von  der  Überlieferung  abzugehen;  wir  haben  nur 
das  ou  dem  zwange  des  versmasses  zur  last  zu  legen.  MouXiOi; 
bildet  CT  423  den  fünften,  MouXiov  A  739  den  ersten,  TT  696. 
Y  472  den  vierten  versfuss. 

5.  Der  aorist  von  |uav6dvu)  lautet  (neben  ^idGcv  Z  444) 
e)Li)Liaeeq  (T  362.  e)Li|Lia0€v  p  226  in  dem  verse 


1)  Meisters  (Dial.  II  277)  von  Hoffmann  (Dial.  I  111)  gebilligte 
Vermutung,  Yoöäv  sei  aus  *TO^äv  entstellt,  erübrigt  sich  damit;  des- 
gleichen L.  Dindorfs  (Thes.  II  699)  Vorschlag  yoööv  durch  ^oacv  zu 
ersetzen. 

2)  S.  0.  s.  56. 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  6 
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d\X'  etrei    ouv  bri  ep^a    koik'    e)a)LiaÖe(;  (-ev),    ouk  dGeXriaei^ 

(-€i); 

beide  male  bietet  ein  beträchtlicher  teil  der  Überlieferung-  ein- 
faches )Li.  Dass  in  den  ursprünglichen  anlautsverhältnissen 
des  verbums  kein  grund  für  die  Verdoppelung  des  )u  beschlossen 
ist,  ist  bekannt.  Aber  es  ist  vorschnell  darum  koik'  e)u|uaGe<; 
(-ev)  in  |ud0e<;  (-ev)  KaKd  zu  ändern,  wie  das  Schulze  s.  466 
im  anschluss  an  Nauck  will;  metrische  längung  giebt  eine 
ausreichende  erklärung  der  formen  an  die  band.  Dass  zu 
deren  ausdruck  der  nasal  verdoppelt  wurde,  hat  seine  seiten- 
stücke  in  den  o.  s.  17  anlässlich  dpöjujuevai  aufgezählten  Wörtern; 
auch  das  schwanken  der  Überlieferung  zwischen  einfachem 
und  doppeltem  consonanten  kehrt  bei  manchen  von  diesen 
wider.  Schulze  selbst  ist  in  einem  anderen  analogen  falle, 
drreviZiovTO  K  572,  nicht  abgeneigt  die  durch  den  vers  geforderte 
länge  der  augmentsilbe  als  rein  metrische  dehnung  aufzufassen 
(s.  269). 

Dagegen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  wir  von  unserem  prinzip 
auch  bei  e\Xaxe(v)  gebrauch  machen  dürfen,  das  Hymn.  Ven. 
86  im  ersten,  ib.  87  im  vierten  versfuss  tiberliefert  und  Mimn. 
12,  1  B.^  von  G.  Hermann  im  vierten  versfuss  durch  conjektur 
hergestellt  ist.  In  Ilias  und  Odyssee  heisst  es  stets  eXaxov  -e 
(im  ganzen  7  mal)  sowie  eXdYxavov  (l  mal)  in  sehr  bemerkens- 
wertem gegensatz  zu  eXXaß6(v),  das  eXaße(v)  an  häufigkeit  bei 
weitem  übertrifft  (19  mal  gegen  5  mal),  und  eXXdßeiXoj  (1  mal). 
Dessen  XX  beruht  auf  einstigem  crX,  wie  att.  eiXriqpa  aus  *(Je- 
aXäqp-a,  vielleicht  auch  att.  Adßeio«;  oder  -tito^  und  aegin. 
Xdßuuv  mit  ihrem  \h  zeigen  (J.  Schmidt  Pluralbild.  d.  neutr. 
432  f. j;  demgegenüber  muss  XaTxdviu  von  anfang  an  mit  ein- 
fachem X  angelautet  haben.  Auch  sonst  sind  die  beiden  verba 
in  ihrer  flexion  ursprünglich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weit 
auseinandergegangen.  XaTxdvuu  beruht  auf  einer  wurzel  mit  -en- ; 
das  wird  gegen  zweifei  wie  den  von  Thurneysen  IF.  IV  81  ge- 
äusserten sicher  gestellt  nicht  nur  durch  die  auswärtigen  ver- 
wanten  ahd.  gi-lingan  'erfolg  haben,  gelingen',  langen  Verlangen', 
ga-langön  'reichen,  sich  erstrecken,  erlangen'  ^),  sondern  auch 

1)  Die  übliche  Verbindung  von  XaYX<ivuü  mit  lit.  per-lenkis 
*anteir,  preuss.  per-länkei  *es  gebührt'  scheitert  an  den  von  Wolter 
Dtsch.  Ittztg.  1897,  s.  495  beigebrachten  lit.  lenkti  mvo  vyrq  'achten', 
nu-lankimas  'achtung'  (Daukscha),  weiche  zeigen,  das.s  der  begriffs- 
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piirch  das  Griechische  selbst  mit  der  bildung  Xöfxn  *  Xn^i?. 
)uepi<;  lies.,  die  im  Etym.  Magn.  569,  34  den  loiiierii  zugewiesen 
und  mit  einem  zitat  aus  Ion  belegt  wird  und  jetzt  tatsächlich 
in  Chios  inschriftlich  zu  tage  getreten  ist  (Ath.  Mitt.  XIII 
166  n.  4,  12)  ^).  Es  flektierte  also  einmal  Xafxavuu  *XeYHo)biai 
eXaxov  XeXoYX«  *XeXdxacri ;  vielleicht  hat  dies  paradigma,  abge- 
sehen von  ausgleichungen  innerhalb  des  perfektums,  noch  im 
epos  in  gültigkeit  gestanden,  aus  dem  leider  das  futurum 
nicht  belegt  ist.  In  Xajußdvuj  nebst  XdZiojLiai  dagegen  liegt  eine 
c^-wurzel  zu  gründe  oder  besser  zwei,  die  in  einander  geflossen 
sind,  eine  auf  labiov«lar  ausgehende,  die  durch  ae.  loeccan 
'ergreifen',  und  eine  labial  endende,  die  durch  ai.  Idbhate 
räbhate  'erfasst,  erlaugt,  bekommt'  repraesentiert  wird  und  für 
die  die  Zugehörigkeit  zur  «-reihe  durch  lit.  löhis  'reichtum, 
gut'  und  lähas  'gut'  adj.  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird 
(Bechtel  Hauptprobleme  254);  dazu  passt,  dass  im  Ai.  schon 
im  Rigveda  •lähTidka-  mit  ä  auftritt  und  dass  im  Griech.  alle 
ableitungen  ä  haben  (djucpi-Xaqpriq  Xdcpupov  Xaßp6(;  usw.)  ^).  Das 
paradigma  lautete  also  anfänglich:  \o.lo\xo.\  XdvjJOjLiai  eXXdßov 
*eXXä(pa  aus  *(Te(TXä(pa.  Ob  neben  XdZiojuai  schon  in  sehr  alter 
zeit  Xajußdvuu  existiert  hat,  kann  mit  Thurneysen  a.  a.  o.  79  fif. 
deshalb  bezweifelt  '  werden,  weil  es  bei  Homer  nicht  vor- 
kommt;   doch  ist  mit    rücksicht  auf   die    ai.  lambhate  ram- 


kern  der  baltischen  Wortsippe  von    dem  des    griechischen  verbums 
weit  abliegt. 

1)  Sie  ist  auch  in  euXoTXeiv '  €0|uoip€iv  Hes.  enthalten,  wie  seit 
Küster  und  Hemsterhuys  an  stelle  des  überlieferten  eiiXoYeiv  im  ein- 
klang  mit  der  alphabetischen  reihenfolge  geschrieben  wird,  und 
wird  von  Dittenberger  CIGS.  HI  1,  309,  5  in  [iajoXÖYxnfov  gesucht, 
wie  er  in  der  aus  Thronion  in  Lokris  stammenden  Inschrift  er- 
gänzt. —  Auch  das  verbreitetere  Xöyxn)  dessen  eigentliche  bedeutung 
'lanzenspitze'  war  (vgl.  Her.  I  52.  VII  69.  78.  Xen.  Anab.  IV  7,  16. 
V  4,  12),  ist  vielleicht  mit  XaYxdvuu  zu  verbinden  als  'die  erreichende, 
treffende',  woran  schon  Prellwitz  GGA.  1886,  760  anm.  1  gedacht 
hat;  mit  lat.  lancea  weiss  ich  es  lautlich  nicht  unter  einen  hut  zu 
bringen. 

2)  Ae.  limpan  'sich  zutragen',  ahd.  limpfan  'angemessen  sein*, 
die  Joh.  Schmidt  Voc.  I  IIB.  KZ.  XXV  160  an  Xaiußdvuj  und  Idbhate 
anschliessen  wollte,  stehen  ihrer  bedeutung  nach  zu  fern.  Damit 
erledigt  sich  auch  der  a.  zuletzt  ao.  von  Schmidt  unternommene  ver- 
such die  historische  llexion  von  Xainßdvuu  unter  ausgehen  von  ä  = 
"nasalis  sonans'  zu  erklären. 
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hhati  -e,  die  zwar  erst  von  den  zeiten  des  epos  an  belegt 
sind,  aber  als  alt  durch  die  schon  vedischen  rambhd-  rambhin- 
erwiesen  werden,  auch  sehr  wohl  möglich,  dass  ein  mit  nasal- 
infix  versehenes  *Xdjußuu  aus  der  Ursprache  ererbt  war  und 
ebenso  frühzeitig  wie  '^'x^'vbuj  zu  xcivbdvuj,  ituj  zu  Wviu,  i'axuj 
zu  laxdvuu  zu  XaiLißdviu  erweitert  wurde  und  nur  durch  zufall 
im  epos  nicht  an  die  Oberfläche  gelangt  \).  Jedenfalls  wurden, 
als  XajLißdvuj  in  Übung  kam  und  in  eXXaßov  nach  dem  vorbilde 
der  anderen  mit  X  beginnenden  verba  die  doppelconsonanz 
vereinfacht  wurde,  XaYxdvuj  und  Xajußdviu,  die  sich  in  der 
bedeutung  nahe  berühren,  auch  äusserlich  einander  so  ähnlich, 
dass  gegenseitiger  beeinflussung  der  paradigmata  tür  und  tor 
geöffnet  war  2).  Daher  im  Attischen  XriHo)Liai  eiXrixa  (eiXrixa?) 
dXrixOriv  nach  Xrii|J0|uai  eiXrjcpa  dXr|(p0r|v,  im  Ionischen,  wo  das 
&  von  Xttjaßdvuj  eXaßov  durch  die  ganze  flexion  durchgeführt 
war,  XdHo)uai  (Her.  VII  144)  nach  XdiiJ0|biai  (ßechtel  100,  2. 
4.  5)^);  in  \ah<;  Her.  IV  21,  'ATröXdHi?  Eretria  'Ecp.  dpx-  1887, 
82  ff.  z.  32.  33.  109  kann  die  alte  form  des  verbalabstraktums 
mit  ä  =  n  erhalten  sein,  während  das  Attische  sich  in  XfjHi(; 
'AttöXtiHk;  wie  in  \r\\\}i<;  der  vocalisation  des  futurums  ange- 
schlossen hat^);  in  ion.  XeXoyx«  neben  XeXdßriKa  ist  der  unter- 
schied gewahrt  geblieben,  nur  dass  das  letztere  der  sonst  herr- 
schenden Stammgestalt  angepasst  worden  ist.  Umgekehrt  ist 
im  Kretischen  XaYxdviu  massgebend  geworden;  so  erklärt  sich 
TrapXeXövßr]  in  dem  tempelgesetz  von  Lebena  Philol.  XLIX 
(N.  F.  III)  587  B  1.  Für  den  Verfasser  des  Demeterhymnus 
und  für  Mimnermos,  um  endlich  auf  diese  zurückzukommen, 
verlief  die  flexion  von  Xajußdviu  und  XaYxdviu  sicher  in  der 
alltagsrede  schon  im  wesentlichen  gleichförmig,  lautete  insbe- 
sondere der  aorist  eXaßov  wie  eXaxov.  Als  epische  form  des 
ersteren  aber  war  ihnen  EXXaßov  geläufig  (eXXaßev  Hymn.  Cer. 


1)  Auch  von  \6ilo[iai  wird  im  wesentlichen  nur  eine  form  an- 
getroffen, (^)\dZ;6To;  daneben  einmal  XaZioiaTo. 

2)  Darauf  hat  schon  de  Saussure  Mem.  151  aufmerksam  ge- 
macht, ohne  indes  überall  die  gebührende  beachtung  zu  finden. 

3)  XdHoiLiai  ist  auch  seinerseits  ein  anzeichen  dafür,  dass  bei 
Herodot  Xdvpeai  XdijJovTai  usw.  statt  der  handschriftlichen  Xd)Liv|j€ai 
Xd|LiviJovTai  einzusetzen  sind. 

4)  Nicht  richtig  scheint  mir  Kretschmer  KZ.  XXXIIl  567  'Attö- 
Xdiic,  einzuordnen. 
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40,  cod.  ^Xaßev);  was  wunder,  dass  sie  das  XX  fölschlich  auch 
auf  eXXaxov  übertrugen?  Noch  spätere  sind  dann  mit  IXXittov 
eXXaOov  nachgefolgt  ^). 

6.  Neben  widerholtem  Geeiov  -ou  -tu  (6  mal)  nebst  Oeeioöiai 
<vp  50)  Geeiiucruj  (x  482)  und  einmaligem  bieöeiiuaev  (x  494) 
bietet  Homer  an  einer  stelle,  x  493,  9r|iov  ' Schwefel'  (4.  fuss). 
Schulze  s.  287  anm.  3  will  die  länge  etymologisch  rechtfer- 
tigen: er  stellt  das  wort  zu  ai.  ähävami  'reinige,  wasche', 
dhävanam  'reinigung',  dhavalds  'weiss'.  Das  ist  sehr  wenig 
wahrscheinlich,  da  dilf  eigentliche  bedeutung  des  ai.  verbums 
'abreiben,  putzen,  blank  machen',  die  des  adjektivums' glänzend 
weiss'  ist.  Dem  entsprechen  die  griech.  0o6(;  •  .  .  Xa|U7Tpö(;; 
Goiucrar  .  .  .  Xaiuirpövai  Hesjchs,  6bövTe(;  Xeum  9e'ovT€(S  'weiss 
glänzende  zahne'  Hes.  Seut.  146,  sowie  öaXeiov  *  KaGapöv.  xai 
GuuXeov  Hesych,  die  Schulze  bei  einer  früheren  gelegenheit 
(KZ.  XXIX  260  f.)  mit  den  indischen  Wörtern  verbunden  hatte; 
ein  ausdruck  für  'schwefel'  aber  passt  zu  ihnen  gar  nicht. 
Semasiologiseh  viel  einleuchtender  ist  für  diesen  die  anknüpfung 
an  Wörter  des  sinnes  'rauch,  dunst,  geruch',  die  bis  auf  Schulze 
im  schwänge  war,  um  so  mehr  als  Od.  ju  417  Geeiov  geradezu 
in  der  geltung  'schwefeldunst,  Schwefelgeruch'  erscheint.  Wenn 
man  nun  aber  üblicherweise  (Curtius  Grdz.  ^  259.  Fritsch 
Curt.  stud.  VI  116.  Mangold  ib.  204.  Fick  Wtb.  I*  75.  465. 
Prellwitz  Et.  wtb.  118)  Geeiov  mit  Guiu  'räuchere,  opfere',  Guo^ 
Guov  'räucherwerk',  Guöuu  'räuchere,  mache  wohlriechend' 
verknüpft  und  aus  *Ge/-eiov  erklärt,  so  habe  ich  bedenken 
dagegen  im  hinblick  auf  die  Hesychglosse  Giriiov  *  GeTov  tö 
opuKTÖv.  Kpfite^  2):  im  Kretischen  fand,  wie  KZ.  XXXII  514  if. 
nachgewiesen,  der  wandel  von  e  zu  i  vor  vocalen  nur  da  statt, 
wo  der  trennende  spirant  einmal  er  oder  z,  nicht  f  gewesen 
war.  Daher  halte  ich  es  für  richtiger  Geeiov  aus  *Gecr-eiov 
*G/e(y-eiov  herzuleiten  und  auf  die  in  lit.  dvesiü  ' 'dXmQ\  dväse 
'geist',  dustü  düsti  'auf keuchen',  düsas  'seufzer'  vorliegende 
wurzelform  zu  beziehen;  für  die  Vereinigung  der  bedeutungen 
'atmen,  hauchen'  und  'dunsten,  rauchen'  innerhalb  einer  wurzel 


1)  Ich  stimme  in  deren  beurteilung  also  mit  Schulze  s.  465  f. 
überein. 

2)  Überliefert  ist  zwar  Oikiov,  doch  ist  die  besserung  in  Giriiov 
(oder  eieiov?)  durch  die  umgebenden  glossen  (Öiriiai  OiöpaKivri  —  Gifiaai) 
gefordert  und  allseitig  anerkannt. 
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treten  als  zeugen  ein  die  abkömmlinge  von  wnrzel  quep:  einer- 
seits lit.  Tcvepä  'kurzer  atem'  hveputi  Jcvepüti  'keuchen' 
Tcvapstytis  'fortgesetzt  atmen'  Jcväpas  'hauch,  duft',  gr.  Kavioc,' 
ijjuxri  ■  Trv€0|Lia  Hes.,  andererseits  \ett.  Jcwept  'qualmen'  JcwSpes 
'qualm'  Tcwepinat  'räuchern',  gr.  KttTivöc^,  lat.  väpor,  lett.  Jcüpt 

*  beräuchert  werden'  Icüpet  'rauchen'  u.  a.  Der  zusammenklang 
von   öeeiov   und    Beoq   bezw.    att.  GeTov    'schwefel'   und    Qexoq 

*  göttlich'  wäre  demnach  kein  zufälliger,  sondern  beide  Wörter 
hätten  sich  von  gemeinsamer  grundlage  aus  in  sehr  verschie- 
denen richtungen  entwickelt.  Neben  lit.  dvesiü  steht  nun 
eine  schwerere  gestalt  der  wurzel  in  dvesiaü  dvesti,  bei  denen 
freilich  alter  und  herkunft  der  länge  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen  sind  (vgl.  Wiedemann  Lit.  praeter.  85  ff.),  ferner 
m pri-dvesas  'dumpfig',  lett.  dwesele  'atem,  seele,  leben',  lat. 
bestia  aus  *duestia,  das  W.  Meyer  KZ.  XXVIII  172  f.  an  die 
baltische  sippe  angeschlossen  hat.  Mit  deren  e  könnte  man 
das  r|  von  6r|iov  aus  *6/Ticr-iov  gleich  setzen.  Angesichts  des 
ganz  vereinzelten  Vorkommens  dieser  form  aber  kann  man 
ebenso  gut  annehmen,  dass  sie  lediglich  im  Interesse  des  verses 
für  *9eiov  eingetreten  ist;  x]  als  ausdruck  der  metrischen 
längung  vor  i  findet  ein  seitenstück  in  TTXriidbeq  für  *TT\6idbe<; 
(Schulze  s.  174  f.).  *0eiov  und  öeeiov  wären  dann  verschiedene, 
ursprünglich  adjektivische  Weiterbildungen  eines  zu  gründe 
liegenden  substantivums  etwa  von  der  form  *0eö(;  oder  *9eöv 
aus  *G/e(T-6(;  -öv  'hauch,  dunst,  rauch',  dessen  Vorhandensein 
auch  den  nichteintritt  der  contraktion  bei  ausfall  von  er  er- 
klären würde,  grade  so  wie  Beoq  'gott'  die  schuld  daran  trägt, 
dass  0eio(;  'göttlich'  im  allgemeinen  bei  Homer  dreisilbig  ge- 
blieben, nicht  zweisilbig  geworden  ist.  *6eiov  und  Geeiov 
würden  sich  ihrer  suffixgestalt  nach  zu  einander  verhalten  v/ie 
äol.  xP^crio<;  zu  hom.  xP^cr^io«;  usw.;  ihre  ursprünglichste  be- 
deutung  wäre  etwa  'dunstend,  räucherig'.  Ob  att.  GeTov 
'schwefel'  nebst  Geiüj  'räuchere  mit  schwefel'  und  schon  hom. 
bieGeiiucTev  aus  Geiov  oder  Geeiov  entstanden  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Die  bei  den  jüngeren  komikern  begegnenden 
formen  mit  blossem  e,  Geiucreiv  Geujcrai  Araros  fr.  12  II  217  K. 
TTepiGetuadTuucTav  Menand.ros  fr.  530,  22  III  152  K.,  sowie  GeiJu- 
fnaia  •  Tci  TTepiKaGapTripia  Hes.  haben  dies  unzweifelhaft  erst 
aus  dem  älteren  ei  geschwächt.  Das  gleiche  gilt  auch  von 
dem    spätgriech.    deminutivum    Gedqpiov   neben  Geidcpiov,    mgr. 
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leacpi  xeacpov  neben  Tidqpr).  Daliingestellt  bleiben  mag  die  bil- 
dungsweise des  uns  durch  Hesych  übermittelten  GeaTov  •  t6 
GeTov  (L  KaGaipoucTi.  HaXaiLiivioi,  in  dessen  t  man  nach  dem 
vorgange  M.  Schmidts  KZ.  IX  368  die  graphische  darstellung 
eines  j  zu  sehen  pflegt. 

7.  beieXoc;  'abend'  O  232  (versanfang) ,  beieXov  fjiLiap 
'nachmittag'  p  606  (versschluss),  im  beieXa  'nachmittägliche 
zeit'  Hes.  Op.  810.  821  (vor  der  'bukolischen  cäsur)  nebst 
beieXiricra?  'den  nachmittag  zugebracht  habend'  oder  'das  nach- 
mittagsbrot  eingenomaien  habend'  p  599  bin  ich  geneigt  als 
metrische  Vertreter  von  *beeX-  aufzufassen  (vgl.  dubeieXoc; 
Schulze  s.  224  f.  und  o.  s.  42);  ion.  att.  beiXr)  'nachmittag' 
kann  aus  dieser  grundform  ebenso  gut  contrahiert  sein  wie  aus 
beieX-.  Mich  veranlasst  dazu  die  etymologie  des  wortes.  Man 
erklärt  es  jetzt,  nachdem  ältere  Zusammenstellungen  sich  als 
hinfällig  erwiesen  haben,  aus  *b€iJ^€Xo-  *beicFeXä-  und  schliesst 
es  an  mir.  M  'nacht'  aus  *^ei-uo-  und  weiter  an  mhd. 
ver-qul-nen  'hinschwinden'  ae.  cwi-nan  'hinschwinden,  ver- 
löschen', lat.  vi-esco  'welk  werden',  ai.  ji-näti  'er  altert'  jya- 
nis  'schwund,  gebrechlichkeit,  altersschwache'  an  (Liden  Bezz. 
beitr.  XXI  101  ff.  Brugmann  Grdr.  I  ^  593).  Dem  irischen 
Worte  aber,  auf  dem  diese  deutung  ruht,  darf,  wie  Zupitza 
Guttur.  88  anm.  1  hervorgehoben  hat,  mit  mindestens  dem 
gleichen  rechte  preuss.  httai  'abend'  zur  seite  gestellt  werden; 
übrigens  ist  es  nach  einer  gütigen  mitteilung  Thurneysens 
bisher  nur  in  drei  glossaren,  aber  noch  in  keinem  texte  belegt, 
also  zu  etymologischen  combinationen  überhaupt  nur  mit  vor- 
sieht zu  benutzen.  Mir  erscheint  es  insbesondere  auf  grund 
der  bedeutung  sehr  verlockend  den  griechischen  ausdruck  viel- 
mehr mit  ai.  dösä  dösds  'abend,  nacht,  dunkel',  abaktr.  daosa- 
tarö  'abendlich,  westlich'  npers.  dös  'die  letzte,  vergangene 
nacht'  zu  verknüpfen,  und  lautlich  lässt  sich  diese  Vermutung 
durchführen.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  Herodian  I  161,  1 
{=  Arkad.  62,  4  Schm.)  für  beieX6(;  ausdrücklich  oxytonese 
vorschreibt.  Wenn  unsere  handschriften  im  gegensatz  dazu, 
soweit  möglich,  die  erste  silbe  betonen,  so  ist  das  ohne  zweifei 
durch  die  in  späterer  zeit  allein  noch  lebendige  wortform 
beiXri  veranlasst,  in  der  der  accent  das  ei  traf  (Arkad.  124,  13). 
Diese  selbst  aber  kann  für  beiXri  eingetreten  sein  infolge  jener 
Zurückziehung  des  accents,  die  im  Attischen  in  gewissem  um- 
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fange,  wie  es  scheint,  in  spondeiscbcn  Wörtern  stattgefunden 
hat:  lurjirip  gegenüber  |uriTp6<;  und  ai.  mätä  germ.  mödar-  lit. 
moU  (woneben  möte)\  qppdrrip  gegenüber  dor.  cppärrip,  in  dem 
der  accent  im  einklang  mit  der  voealfarbe  des  stammbildenden 
Suffixes  steht,  während  für  ai.  hhrätä  got.  hröpar  wohl  ö-vocalis- 
mus  in  der  zweiten  silbe  vorauszusetzen  ist,  wie  er  in  gr.  cppd- 
Tiup  vorliegt;  ewc,  aus  *fiuu(;  gegenüber  ion.  tiuu(;  ai.  usäs;  TTpu)uvTi 
neben  Trpu)Liv6(;;  bepiq  aus  *b€pJ^ri  gegenüber  ion.  beipri  (ai.  grwä, 
das  freilich  etymologisch  nicht  verwant  ist);  bjudiiuv  bjLiuuoiv, 
Tiaibiuv  TTaiboiv,  Trdvxiuv  irdvioiv,  Tpuuujv  Tpuuoiv,  ujtujv  ujtoiv 
usw.  gegenüber  b|uuj6(;  bjauji  bjuuucri  usw.  einerseits,  dor.  Traibujv 
TravTijuv  Tpiuüjv  andererseits  (Ahrens  II  32).  Dass  dieser  accent- 
wechsel  erst  nach  Vollzug  der  contraktion  erfolgt  ist,  ergiebt 
sich  aus  ujtiuv  ujtoiv  und  wohl  auch  aus  bdbujv  bdboiv,  Tiaibujv 
TTttiboiv^).  Betrachten  wir  nun  beieXö^  als  durch  das  versmass 
bedingten  ersatz  von  *b6e\6<;,  so  dürfen  wir  dieses  auf  *b6ucr- 
e\6c,  zurückführen  mit  demselben  Schwunde  nicht  nur  des  a, 
sondern  auch  des  u  in  unbetonter  silbe,  wie  er  in  r\[x}(;  aus 
*äucruu(;,  dKori  dKr|Koa  aus  *dK0u(Td  *dKdK0uaa  neben  dKOuuj, 
Kpoaivuu  aus  *Kpou(Tdv^lJU  neben  KpoOiu,  Gpävouj  aus  *0pao(Tavöiuj 
neben  Gpauuu  u.  a.  stattgefunden  hat  (vgl.  das  von  mir  auf  der 
Kölner  Philologenversammlung  vorgetragene  IF.  Anz.  VI  1Ö4). 
*beu(T-€Xö^  aber  wäre  eine  sekundäre  oder,  was  wohl  wahr- 
scheinlicher, primäre  adjektivbildung  von  der  in  ai.  dösä  dösds 
usw.  erscheinenden  wurzelform  deus-  mit  der  gleichen  wurzel- 
stufe,  die    eiK€Xo<;    deibeXo(;    Z;euTeXa    (•  bidßpoxa    Hes.)    beeXö? 


1)  Dagegen  ist  er  allem  anscheine  nach  älter  als  der  seh  wund 
des  ß  in  hipy]  und  als  die  kürzung  des  r\  in  eujq.  Im  übrigen 
bin  ich  nicht  in  der  läge  die  grenzen,  innerhalb  deren  dieses 
accentgesetz  wirksam  gewesen  ist,  genau  abzustecken.  Sicherlich 
sind  sie  durch  nachträgliche  ausgleichungen  stark  verrückt  worden. 
Z.  b.  dürfte  Guyärrip  =  ai.  duhitä,  lit.  duktS  dem  vorbilde  von  inriTiiP 
gefolgt  sein,  axpoüGoc;  und  ßaOvoq  gegenüber  nichtatt.  örpovQdc,  und 
ßauvö(;  vom  gen.  dat.  aTpouGou  -tu  usw.  ausgegangen  sein.  Ob  aber 
dieser  gesichtspunkt  allein  zur  erklärung  der  ausnahmen  ausreicht, 
ist  mir  zweifelhaft.  Für  das  Ionische  vollends  ermöglichen  es  unsere 
hülfsmittel  gar  nicht  festzustellen,  ob  und  in  welchem  umfange  die 
gleiche  Veränderung  platz  gegriffen  hat.  Hirts  fnssung  der  regel 
(Accent  s.  31  f.):  'ruht  der  ton  auf  einer  langen  ultima,  so  wird  der 
accent  zurückgezogen'  scheint  mir  zu  weit  und  verwickelt  in 
Schwierigkeiten,  aus  denen  ich  keinen  ausweg  sehe. 


'sichtbar*  K  466  zn  wzl.  deia-  'glänzen,  scheinen*,  beiXö^  'feig* 
aus  *bfeie\6q  zu  wzl.  duei-  '"fürchten'  aufweisen  (vgl.  Schulze 
Quaest.  ep.  244  anni.  2).  Die  adjektivische  natnr  des  wertes 
tritt  noch  deutlich  zu  tage  in  honi.  beieXöv  fjiuap  sowie  in  dem 
wechselnden  geschlecht  von  beieXö?  beiXri  beieXd;  diese  letzteren 
zeigen  schon  die  substantivische  Verwendung,  in  der  in  der 
folgezeit  das  femininuni  (ursprünglich  jedenfalls  als  beiXr)  niuepa 
zu  denken)  fest  geworden  ist.  Als  älteste  bedeutung  ist  nach 
ausweis  der  arischen  sprachen  wohl  'abendlich,  dunkelnd'  bezw. 
'abend'  anzunehmen;  Wir  treffen  sie  noch  O  232.  Dann  aber 
ist  der  geltungsbereich  des  wortes  erweitert  und  es  auf  die 
gesamte  absteigende  hälfte  des  tages,  den  nachmittag,  bezogen 
worden;  so  im  epos  und  im  lonisch-iVttischen.  In  der  späten 
gräzität  ist  es  dann  selbst  für  den  vormittag  verwendet  wor- 
den, s.  Buttmann  Lexil.  II  182  tf.,  der  die  bedeutungsentwick- 
lung  im  einzelnen  verfolgt  und  beleuchtet  hat.  Als  parallele 
mag  angeführt  werden,  dass  man  auf  der  bayrischen  seite  des 
Böhmerwaldes,  in  der  gegend  von  Fürth  am  Wald  und  im 
thal  des  weissen  Regen,  von  11  uhr  mittags,  d.  h.  von  der 
zeit  des  mittagessens  an,  den  gruss  'guten  abend'  hört. 

Ob  die  im  vorstehenden  erschlossene  wurzelform  deus- 
mit  gr.  buu)  'versenke'  b\J0)Liai  'tauche  unter,  sinke'  in  Zusammen- 
hang steht,  mag  hier  unerörtert  bleiben  i).  Dagegen  müssen 
noch  einige  bemerkungen  zwei  homerischen  versen  gewidmet 
werden,  von  denen  der  eine  unser  wort  schon  in  seiner  später 
üblichen  gestalt  beiXt],  der  andere  eine  dazu  gehörige  verbal- 
bildung  beiXero  enthält  2).  0111  lautet  der  Überlieferung  zufolge : 
eaaeiai  f\  r\ih<;  f\  beiXri  f|  juecrov  rj^^xp. 


1)  Zutreffenden  falls  würde  die  etymologie  wider  zu  ehren 
kommen,  die  Brugmann  Curt.  stud.  V  221  ff.  für  hdeXoc,  beikr]  vor- 
geschlagen hat;  doch  sind  die  damaligen  lautlichen  ansätze  des 
gelehrten  heut  unhaltbar. 

2)  Die  bei  den  Alexandrinern  begegnenden  heieXoc,  (Callim. 
fr.  190.  Theokr.  XXV  86  u.  ö.)  beieXivöt;  (Theokr.  XIII  33.  Apoll. 
Rhod.  I  452)  haben  keinen  selbständigen  wert,  sondern  sind  dem 
alten  epos  entnommen  oder  nachgeahmt.  Desgleichen  sind  die  bei 
Hesych  stehenden  bieXoc  bi€X€iY\oac,  belanglos,  d.  h.  lediglich  die  ita- 
zistisch  verderbten  altepischen  belege.  ^vbidXuj  •  jueainußpiac;  ujpa, 
zwischen  ^vöiarpißiuv  und  ivbibac,,  wofür  Musurus  ^v  öieXiu  schreiben 
wollte,  gehört  wahrscheinlich  nicht  hierher,  sondern  zu  evbioc;;  s.  M. 
Schmidt  z.  gl.        '    t 
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Einen  anlass  7A1  ernstlichen  metrischen  bedenken  bietet  diese 
fassnng  nicht;  in  der  bukolischen  cäsur  kann  auslautende  länge 
vor  vocalischem  anläut  bewahrt  bleiben.  Immerhin  ist  ja  aber 
nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Verfasser  des  verses  selbst  f| 
beieXri  gesagt  hat,  wie  Leo  Meyer  Vgl.  gr.  II  ^  205.  KZ.  VII 
209  und  andere  nach  ihm  vermutet  haben.  Auch  in  diesem 
falle  lässt  sich  die  annähme  metrischer  längung  durch,  wenn 
auch  nicht  zahlreiche,  parallelen  stützen:  lepoO  ijuevai  Träpe'xri 
Danielsson  aao.  30,  vielleicjit  auch  eSjuevai  otvexai  ßeiojuai  s.  u. 
—  x]  289  empfahl  Aristarch  an  stelle  des  in  unseren  hand- 
schriften  herrschenden  bucrexö  t'  r\eKio<;  beiXero  t'  neXio?  'die 
sonne  neigte  sich  dem  untergange  zu'.  Diese  lesart  darf  auf 
keinen  fall,  wie  La  Roche  in  der  anm.  z.  st.  tut,  als  freie 
erfindung  des  alexandrinischen  kritikers  hingestellt  werden;  es 
ist  wohl  möglich,  dass  sie  das  echte  enthält,  wie  denn  Butt- 
mann aao.  192  if.  für  sie  eingetreten  ist  und  Ludwich  sie  jetzt 
in  den  text  gesetzt  hat.  Man  reiht  die  form  den  wenig  zahl- 
reichen denominativbildungen  an,  in  denen  themavocal  und 
personalsuffix  anscheinend  unmittelbar,  ohne  hülfe  des  ableiten- 
den i  an  den  nominalstamm  antreten,  hom.  0ep|Li€Te  ÖTrXecrGai 
XpaTcTiue  (Buttmann  aao.  Brugmann  Stud.  V  222  f.  Curtius  Vb. 
I  ^  836).  Ob  es  aber  in  Wirklichkeit  überhaupt  einen  solchen 
typus  gegeben  hat,  ist  mir  sehr  fraglich,  öepiauu  kann,  wie 
Meillet  Notes  d'etymologie  grecque  (Paris  1896)  6  f.  gesehen 
hat,  für  *6ep|aiiu  stehen.  OTrXecrGai  T  172.  Y  159  neben  ÖTrXeov 
l  73  dürfte  aus  *6TTX€€aGai  in  derselben  weise  contrahiert  sein 
wie  Ke(TK€T0  aus  Keeö"K€T0,  criTecrcri  aus  (TTreecrcri,  uj0e(TK€  aus 
ibOeecTKe  u.  a. ;  ich  hoffe  diese  erscheinung  in  anderem  zusammen- 
hange klar  legen  zu  können.  Bleibt  somit  nur  xpai(T|Lie,  das  in 
seiner  bildung  ganz  rätselhaft  ist  und  mit  dem  man  beiXero 
nicht  wird  stützen  wollen.  Mir  erscheint  es  wohl  denkbar, 
dass  beiXeto,  das  der  lebenden  spräche  früh  abhanden  ge- 
kommen ist,  nach  dem  vorbilde  des  in  ihr  allezeit  bewahrten 
beiXri  für  echtes  beiXXcTO  eingesetzt  worden  ist.  *b€iXXo|Liai 
aber  aus  *be€XXo|uai  würde  sieh  zu  *be€Xö(;  genau  so  verhalten 
wie  baibdXXuu  zu  baibaXo^,  aiöXXiu  zu  aiöXo^,  ttoikiXXu)  zu  ttoi- 
KiXoq;  die  bedeutung  des  mediopassivs  war  zunächst  'abend- 
lich werden'  (vgl.  öiaqpaKeq  aiöXXoviai  Hes.  Scut.  399  'die 
trauben  werden  bunt'). 

8.  uiu  hat  von  Homer  an   stets  langes  u  und   wird  des- 
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halb  von  Schulze  s.  330 f.  mit  recht  auf  *8ü'iö  zurückgeführt; 
vgl.  alban.  k  'regen'  mit  l  aus  ü  (G.  Meyer  Alb.  stnd.  ITT 
81).  Nur  aus  Hcrodas  VIT  46  ist  jetzt  Sri  bekannt  geworden ; 
darin  kann  eine  abweichende  praesensbildung,  *sf(ii-ö  mit  auf- 
lösung  des  ü  vor  vocal,  stecken,  es  kann  eine  Verkürzung  des 
langen  vocals  vor  vocal  stattgefunden  haben,  ähnlich  wie  z.  b. 
in  xpiti  Nossis  Anth.  Pal.  VI  275,  A,  es  kann  endlich  —  dies 
ist  das  wenigst  wahrscheinliche  —  die  ktirzung  von  den  no- 
mina 'Ydbec;  i)eTÖ<;  aus^  von  denen  sogleich  die  rede  sein  wird, 
in  das  verbum  eingedrungen  sein.  Neben  üuj  steht  nun  im 
epos  einerseits  'Ydb€<;  -aq  Z  486.  Hes.  Op.  615.  fr.  14,  4  Rz,., 
andererseits  uetöv  M  133  (4.  fuss).  Choirilos  8,  2  p.  270  K. 
(5.  fuss).  ü€ToO  Hes.  Op.  545  (l.fuss),  im  Attischen  dagegen 
gleichmässig  -Ydbe^  Eur.  Ion  1156  und  öerov  Arist.  Vesp. 
263.  Regelrecht  zu  erwarten  ist  vor  den  vocalisch  anlautenden 
Suffixen  ersatz  des  -ö-  durch  -vf-  -u-;  dass  dieser  auch  bei 
dem  zweiten  der  beiden  nomina  wirklich  eingetreten  ist,  be- 
zeugt ßeioio  Nie.  Ther.  273.  Schulze  a.  a.  o.  behauptet,  die 
länge  in  -Ydbe<;  deroc,  sei  analogisch  vom  verbum  aus  über- 
tragen. Für  das  Attische  gewiss  mit  recht;  da  steht  die 
Sache  in  Zusammenhang  mit  der  weitgehenden  ausbreitung  des 
ü  für  u  in  der  flexion  der  verba  auf  -uiu  überhaupt  (buuj  öuuj 
Xuiu  qpOuu  dpTuuj  usw.  für  ältere  böuu  eöuu  Xöiu  qpöuu  dpTÖiu  usw.), 
die  Schulze  s.  333  ff.  ins  licht  gerückt  hat.  Für  das  epos 
aber  muss,  da  es  in  -Yahec,  die  alte  kürze  bewahrt  hat,  trotz 
Schulze  noch  immer  mit  der  schon  von  Spitzner  (Prosod.  88) 
betonten  möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  uerov  üeToO  (im 
versanfang!)  ihr  ü  nur  aus  rücksicht  auf  das  metrum  gedehnt 
haben.  Früher  hätte  man  sich  dafür  auch  noch  auf  Nikanders 
ueroTo  berufen  können;  jetzt,  nachdem  des  Herodas  ur]  der 
erde  entstiegen  ist,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dies  aus 
älterem  epischen  material  erborgt  ist,  nicht  mehr  so  gross, 
sondern  ebenso  möglich,  dass  es  noch  zu  des  dichters  zeiten  in 
irgend  einem  winkel  griechischer  erde  wirklich  gesprochen  wurde. 
9.  Neben  ßeo^ai  0  194.  ßeri  TT  852.  Q  131  Mch  werde 
leben,  ich  soll  leben'  begegnet  einmal,  ohne  jeden  unter- 
schied im  sinne,  ßeiojuai  X  431  (4.  fuss);  so  schrieb,  wie  Lud- 
wich Aristarchs  hom.  textkr.  I  479  gegenüber  den  schwanken- 
den angaben  der  schoben  wahrscheinlich  gemacht  hat,  auch 
Aristarch.  Osthoff  (Mü.  IV  37  anm.  1)  und  Job.  Schmidt  (KZ. 


92 

XXVII  296)  wollten  das  ei  durch  herleitung  aus  *ß€i-ai-o)uai 
rechtfertigen.  Besser  geht  Schulze  s.  246  anm.  2,  um  die 
formen  mit  ei  und  e  nicht  von  einander  trennen  zu  müssen, 
von  einem  coniunktiv  aoristi  *ß6i-cr-0|uai  aus.  Dann  lässt  sich 
aber  nicht  ausmachen,  ob  w^ir  in  ßeio)aai  einen  alten  Überrest 
mit  erhaltenem  i  oder  metrische  dehnung  von  ßeojuai  vor  uns 
haben;  dass  das  letztere  möglich  ist,  erhellt  aus  i|uevai  für 
i)nevai  Y  365,  das  gleichfalls  den  platz  vor  der  bukolischen 
cäsur  innehat  (Danielsson  s.  30).  ßiöjueaöa,  das  Hymn. 
Apoll.  528  an  stelle  von  ßeö^ecrGa  überliefert  ist,  verdankt 
sein  T,  wie  Schulze  aao.  richtig  gesehen  hat,  der  angleichung 
an   ßiöiu. 

10.  Hom.  dveiai  K  251  (4.  fuss),  KardveTai  ß  58  =  p  537 
(3/4.  fuss)  neben  att.  ävuu  Aesch.  Choeph.  779  K.  fr.  161,  2 
N.^  erklärt  man  mit  rücksicht  auf  dvuo)  und  ai.  sanomi  jetzt 
einstimmig  aus  *äv/uj;  s.  Schulze  s.  107  ff.  und  die  von  ihm 
angeführte  litteratur.  Nun  hat  aber  Homer  auch  ä  in  ävoiTO 
Z  473,  dessen  praesentischer  Charakter  zweifeln  gegenüber 
durch  den  Zusammenhang  genügend  gewährleistet  wird.  Schulze 
will  der  lesart  schlechterer  handschriften  dvüTO  (für  *dvu-i-To) 
folgen;  man  wird  sich  schwerlich  dazu  entschliessen.  Da  die 
ersatzdehnung  bei  wegfall  von  f  im  Homertexte  durchaus  nicht 
ausnahmslos  durchgeführt  ist,  so  bleibt  es  möglich,  dass  auch 
dvoiTO  auf  *dvJ^oiTO  beruht.  Daneben  aber  eröffnen  die  optativ- 
formen sawe?/am  sanema,  die  im  Kigveda  neben  sanomi  und 
sdnat  sdnema  auftreten,  noch  einen  ganz  anderen  weg,  den 
schon  Brugmann  KZ.  XXIV  272  f.  hat  beschreiten  wollen. 
Hom.  avoiTO  att.  dvuu  lak.  Kacrdvei^,  d.  i.  KaOdvei^  *  dvuei(;  Hes. 
können  von  dvOiu  ganz  unabhängig  sein  und  ebenfalls  eine 
praesensbildung  nach  art  der  ai.  6.  klasse  darstellen,  in  dvexai 
Kaidvetai  aber  kann  das  ä  lediglich  aus  metrischen  gründen 
verlängert  sein ;  vgl.  zu  Kaidverai  jaupiKivoi  Ti0r||uevai  dpö|U)Lievai 
KaXriiaevai  o.  s.  14  ff.  Pindar  kann  sein  dveiai  (Ol.i  VIII  8)  dem 
epos  entlehnt  haben.  Leider  ermöglichen  die  aus  anderen  mund- 
arten  bisher  zu  tage  getretenen  belege  nicht  zu  einer  entschei- 
dung  zu  gelangen:  äol.  dvo|uevuj  Hoffmann  II  n.  156,  18. 
*AvöbiK0(s  137,  4.  'AvobiKeioq  136,  6.  144  b  können  f  verloren 
haben,  da  dies  in  den  äolischen  Inschriften  aus  der  zeit  des 
lebendigen  dialekts  schwindet,   ohne   Verdopplung   des    nasals 


und   der    liquida    zu  bewirken,    und  in  koisch  dvo)Li^vou  (Coli. 
3636,  60.   3638,  8)  ist  die  quantität  des  a  unbestimmbar  ^). 

11.  Ebenfalls  an  mögliclikeiten  müssen  wir  uns  genügen 
lassen  bei  djuevai  'sich  sättigen'  O  70  (4.  fuss).  Ohne  weiteres 
klar  sind  von  dem  formensystem  dieses  verbums,  dessen  reste 
das  epos  erhalten  hat,  fut.  dcreiv  A  818.  dcreaeai  Q  717  und 
aor.  dcrri  I  281.  ödaiiui  I  489.  dcrai  E  289  u.  ö.  öcraaGai  T  307; 
sie  enthalten  die  in  diesen  tempora 'regelrechte  starke  wurzel- 
form sä-,  die  wir  aus  got.  söp{s)  'Sättigung'  ga-söpjan  'sättigen', 
lit.  sötis  'Sättigung'  sotM  'sättigend',  air.  sdith  'Sättigung'  kennen ; 
die  formen  haben  die  äolische  färbe  des  vocals  bewahrt,  ver- 
mutlich weil  den  loniern,  als  sie  sich  des  epos  annahmen,  das 
verbum  im  ganzen  schon  abhanden  gekommen  war  2).  Nicht 
minder  in  Ordnung  ist  das  praesens  äexai  Hes.  Scut.  101  ^), 
woraus  durch  contraktion  diai  •  nXripoÖTai  Hes.;  es  dürfte  eine 
io-bildung  sein  mit  der  schwachen  wurzelstufe  sä-,  die  in  öbriv  *) 
d-axo«;,  woraus  hom.  dioq,  ion.  äol.  äcrr)  -ä  aus  *sä-tiä,  in  lat. 
sätur  sätis,  got.  saps  'satt',  ai.  a-si-nvds  'unersättlich'  erscheint. 
Einig  ist  man  ferner  wohl  jetzt  über  eu))Li€v'^)  T  402;  es  ist 
conjunctiv  aoristi  'wir  haben  uns  gesättigt'  und  ebenso  aus 
*fi-o-)Li€V  entstanden  wie  areujjuev  aus  (TTrio)U€V.  dfiievai  aber 
lässt  verschiedenen  deutungen  räum.  Jim  hinblick  auf  seinen 
intransitiven  sinn  möchte  man  es  am  liebsten  auch  als  zweiten 
aorist  auffassen.  Dann  kann  Fick  recht  haben,  wenn  er  es 
(Ilias  510)  mit  (Ttrijuevai  vergleicht,  d.  h.  einführung  der  starken 
Wurzelgestalt  annimmt.  Da  dieser  Vorgang  aber  nur  für  ßrijuevai 
und  cTTTiiuevai  feststeht  —  die    verba   mit   'starrer'   länge    wie 


1)  Noch  eine  weitere  praesensbildung,  aivo)  aus  *aav-j*uü,  wird 
in  einem  späteren  abschnitt  dieser  Untersuchungen  zur  spräche 
kommen. 

2)  aaaov  hat  sich  Quintus  Smyrnaeus  XIII  236  auf  grund  falsch 
verstandener  beispiele  von  'distraktion'  geleistet. 

3)  So  hat  die  älteste  handschrift,  der  Laurentianus  saec.  XIII; 
die  anderen  haben  das  scheinbar  'distrahierte'  äaxai  dafür  ein- 
gesetzt, dem  Rzach,  wie  ich  glaube,  zu  unrecht  den  Vorzug  ge- 
geben hat. 

4)  Das  einmalige  äbr|v  E  203,  über  das  Schulze  s.  452  f.  spricht, 
möchte  ich  am  ehesten  der  besonderen  freiheit  des  versschlusses  zu 
gute  halten. 

5)  Die    Überlieferung    schwankt    zwischen    dieser    form   und 

40u|Liev    ^0|U€V    ?UU|H€V    lo,U€V. 
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d\uj|aevai  Tvuujuevai  bu|uevai  Hu|ußAr)|uevai,  ar||Lievai  Kixr||Li6vai  bilden 
natürlich  eine  gruppe  für  sich  — ,  sonst  die  schwache  wurzel- 
form beibehalten  ist  (bö)uevai  Krdjuevai  eHejuevdi  Gejuevai,  lejuevai 
ijLievai;  auch  TiGrijuevai  ist  o.  s.  16  als  metrische  dehnung*  für 
Tiöejuevai  erkannt  worden),  so  kann  djuevai  auch  rein  aus  me- 
trischen gründen  für  äjuevai  gesetzt  sein ;  dann  wäre  bei  eiujLiev— 
djuevai  das  alte  abstufungsverhältnis  gewahrt.  Nun  ist  aber 
die  intransitive  geltung  kein  sicherer  beweis,  dass  djuevai 
zweiter  aorist  ist,  da  auch  der  erste  aorist  dcrai  intransitive 
und  transitive  bedeutung  in  sich  vereinigt  (erstere  A  574.  0  317. 
0  168.  Y  1Ö7;;  und  xe^xivr],  wovon  djuevai  abhängt,  nimmt 
ebenso  gut  das  praesens  wie  den  aorist  zu  sich  (belege  bei 
Ahrens  ßeitr.  z.  griech.  u.  lat.  etym.  120).  Also  kann  djuevai 
schliesslich  auch,  wie  es  in  der  regel  erklärt  wird,  aus  dejuevai 
contrahiert,  d.  h.  das  activum  zu  Hesiods  deiai  sein. 


III.     Ol  und  tu  als  dehnungen  von  o. 

Als  regelmässigen  ausdruck  der  metrischen  längung  eines 
0  finden  wdr  in  der  tiberlieferten  textgestalt  der  alten  epen 
od:  AouXixiov  bouXixobeipuuv  eXoueov  kouXeöv  luaxeoujuevov  Mou- 
Xio<;  oubriecrcra  (?)  ouXa|uöv  ouXöjuevov  OuXu)U7toio  ouvo|ua  oupea 
TTouXubd|ua^.  Nur  vereinzelt  begegnet  daneben  uu;  wenn  wir 
von  drroqpLJuXio^  und  ujXecriKapTro(;  absehen,  die  verschiedener 
auslegung  fähig  sind*),  bloss  in  TTpiuTeaiXaoq ^).  Das  dunkel, 
das  über  diesem  namen  so  lange  geschw^ebt  hat,  ist  gelichtet, 
seitdem  in  Kreta  die  namensformen  TTopiecriXaq  (Hierapytna 
Mus.  it.  III  617  ff.  n.  37,  16)  nopeecriXaq  (Lato  ib.  647  n. 
59,  5)  zu  tage  getreten  sind  und  dadurch  auch  die  aus  einer 


1)  Wegen  dTro9u[)\ioc;  s.  o.  s.  43.  ujXeaiKapTroc;,  dessen  uü  Schulze 
s.  159  metrischer  dehnung  zuzuschreiben  geneigt  ist,  kann  es  ebenso 
gut  auf  dem  wege  der  anaiogie  von  dj\eöa  öXuuXa  ii-  'navvj\Y]c,  be- 
zogen haben,  wie  Schulze  selbst  zugiebt ;  vgl.  dazu  auch  Wacker- 
nagel Dehnungsgesetz  37  f. 

2)  Die  fälle,  die  ihre  überlieferte  gestalt  dem  zusammenwirken 
von  metrischer  längung  und  zerdehnung  verdanken,  wie  Göujkgc; 
auToxöuuvoq,  lasse  ich  zunächst  aus  dem  spiele;  sie  werden  am 
Schlüsse  dieses  teils  im  Zusammenhang'  mit  einigen  anderen  be- 
handelt werden. 


saiiiisciien  siegerliste  (Dittenberger  Öyll.  ^  396,15.  16)  schon 
länger  bekannte  form  TTopGeaiXao«;  ihrer  herkunft  nach  l)e8tinimt 
und  vor  einer  allfälligen  anknüpfung  an  TTopGeiv  geschützt  ist. 
Bechtel-Fick  Personenn.  ^  240  haben  richtig  erkannt,  dass 
TTopT-  TTopG-  infolge  einer  speziell  kretischen  nietathese  für 
TTpoT-  TTpoö-  stehen  und  der  ganze  erste  bestandteil  zu  iTpoa- 
ir||Lii  gehört;  als  parallelen  für  seine  bildung  haben  sie  schon 
MeieaiXao^  auf  einer  inschrift  aus'  Kys  in  Karien  (BCH. 
XI  310  n.  5)  und  'Av€(Ji|uaxo<;  CIA.  I  437,  9  herangezogen 
(s.  206.  60).  Auch  aiff  den  Zusammenhang  mit  TTpiuTeai\ao(; 
haben  sie  bereits  hingewiesen  (s.  206);  wenn  Fick  s.  408 
wider  die  wähl  lässt,  ob  dieser  name  nach  den  kretischen 
formen  zu  beurteilen  oder  als  epische  Umgestaltung  von  TTpu)- 
TÖXaoq  anzusehen  sei,  so  vermisst  man  belege  dafür,  dass  ein 
erstes  compositionsglied  mit  so  klarer  adjektivischer,  überhaupt 
nominaler,  nicht  verbaler  bedeutung  eine  derartige  Umformung 
erlitten  hat.  Vielmehr  hat  offenbar  *TTpoT€aiXao(;  (mit  äolischer 
psilose  am  ende  des  ersten  gliedes,  die  dadurch  für  sehr  alte 
zeit  erwiesen  wird),  um  für  den  epischen  vers  verwendbar 
zu  werden,  sich  dehnung  des  ersten  vocals  gefallen  lassen 
müssen,  und  diese  hat  entgegen  dem  üblichen  zur  offenen  länge 
geführt,  weil  der  anschluss  an  TtpüDio«;  zu  nahe  lag.  Dabei 
mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die  sage,  dass  der  träger  des 
namens  als  erster  von  allem  Hellenenvolke,  das  den  trojani- 
schen boden  betrat,  fiel,  schon  an  ihm  haftete,  als  er  noch 
seine  naturwüchsige  namensform  führte,  oder  ob  sie  erst  aus 
der  um  metrischer  gründe  willen  veränderten  gestalt  derselben 
herausgesponnen  ist.  Dem  dichter  des  schiffskatalogs  ist  sie 
bereits  geläufig  (B  698  tf.),  dagegen  bemerkt  der  Verfasser  von 
0  705  f.  nur  ganz  kurz,  das  schiff  des  Protesilaos  habe  seinen 
herrn  wohl  nach  Troja  gebracht,  aber  nicht  wider  heimgeführt 
ins  Vaterland,  ohne  dass  zu  ersehen  wäre,  ob  ihm  die  einzelnen 
Züge  der  erzählung  schon  bekannt  sind  oder  nicht.  Dass  die 
form,  die  das  epos  dem  namen  aufgeprägt  hat,  in  der  folge- 
zeit  in  den  allgemeinen  gebrauch  übergegangen  ist,  hat  seine 
Seitenstücke  z.  b.  in  TTeipiOooq  Jeipeaiac; ;  auch  der  korinthische 
vasenmaler  Chares  hat  sein  TTpoT6cri\a<;  (Kretschmer  KZ.  XXIX 
163  n.  16)  sicherlich  mit  langem  vocal  in  der  ersten  silbe 
verstanden  wissen  wollen. 

Mustern  wir  die  oben  aufgezählten  Wörter  mit  ou  für  o 
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des  näheren,  so  fällt  auf,  dass  in  allen  ausser  dem  einzigen 
eXoüeov  das  ou  vor  consonant  steht,  während  ä  ei  i  ü  anstatt 
ä  €  i  u  mehr  oder  minder  reichlich  auch  vor  vocalen  zu  be- 
legen sind.  Ist  es  barer  zufall,  dass  o  von  der  längung  im 
Interesse  des  verses  so  gut  wie  ausschliesslich  vor  consonant 
betroffen  worden  ist?  Oder  verbirgt  die  dehnung  vor  vocal 
sich  etwa  unter  einer  anderen  graphischen  bezeichnuvig?  Eine 
prüfung  des  einschlägigen  materials  ergiebt,  dass  letzteres  in 
der  tat  der  fall  ist  und  wir  oi  als  ausdruck  der  dehnung  in 
dieser  läge  anzuerkennen  haben.  Es  sind  folgende  fälle,  die 
in  betracht  kommen: 

1.  Für  olexea^,  das  nur  in  dem  einen  verse  B  765:  (mTTODC,) 
ÖTpixa<;  oiexea^  (TTacpuXri  eiri  vüutov  eicraq 
begegnet^;,  bekennt  man  sich  nach  dem  vorgange  Wacker- 
nagels KZ.  XXV  280  jetzt,  wie  es  scheint,  allgemein  zu  der 
annähme,  dass  es  durch  silbendissimilation  aus  *oi/o-/eT-  ent- 
standen sei ;  so  Brugmann  Grdr.  II  465.  Schulze  Quaest.  ep. 
495  anm.  4.  Prelhvitz  Etym.  wtb.  220.  Froehde  Bezz.  beitr. 
XX  199.  205.  Grammont  Dissimil.  cons.  149.  Kretschmer  Ein- 
leitung 10.  G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  393.  495.  Diese  auffassung 
rechnet  nicht  mit  der  bedeutung  von  oToq,  die  'ein'  =  'einzig, 
allein'  ist.  Das  ist  der  sinn,  den  das  wort  aus  vorgriechischer 
zeit  mitgebracht  hat  nach  ausweis  der  verwanten  sprachen, 
die  es  kennen:  apers.  aioa^'  avest.  aevö  'ein,  einzig,  allein', 
anorw.  eymane  'einsiedler'  (Noreen  ürgerm.  lautl.  159; ^j^  und 
ihn  ausschliesslich  weist  es  im  Griechischen  auf,  sowohl  bei 
Homer  an  den  zahlreichen  (nach  Gehrings  index  157j  stellen 
seines  Vorkommens  als  auch  im  Kyprischen  (kok;  'OvaaiXtu 
oi/o)  otveu  Tuj(v)  KaaifvriTUJv  tiüv  aiXuuv  Coli.  60,  14;  und  Ar- 
kadischen, für  das  es  freilich  nur  durch  das  Verzeichnis  home- 
rischer Wörter  in  Bekkers  Anecd.  III  1094  ff.  bezeugt  ist  (oioq 
)Liövo^  'ApKdbiuv).  Nicht  anders  in  den  verbalen  ableitungen: 
oiuuGri  Z  1.  A  401,  das  in  den  schollen  und  bei  Hesych  durch 
ejuovujGri,  und  oiOuvia,  das  bei  Hesych  durch  juovdZiovTa  erklärt 
wird,  und  in  den  compositis:  von  den  beiden  sicher  oioq  ent- 


1)  Aus  ihm  haben  es  Matron  Atlien.  XIV  656  F  (=  fr.  4  Brandt) 
und  Moschos  2,  29;  der  erstere  parodiert  den  Homervers  geradezu. 

2)  Stokes  (Ficks  wtb.  II  *  3  f.)  stellt  auch  air.  ai,  oe  'ein'  mit 
oTo<;  zusammen,  doch  ist  das  wegen  des  vocalismus  wenig  wahr- 
acheinlich;  s.  Thurneysen  IF.  Anz.  VI  96. 


91 

haltenden  zAisammensetzungen,  die  Homer  bietet,  lieisst  oiottö- 
\o<;  Svo  nur  einer  sich  aufhält,  einsam',  oioxiTuuv  'mit  dem 
ehiton  allein  bekleidet',  und  dasselbe  besai>t  oio-  in  den  von 
den  nachhomerisehen  dichtem  gebildeten  oi6ßio(;  oioßtuiaq 
oiÖTa|uo(;  oioZ^ujvoq  oiÖKepuuc;  oiovöjuo^  oioireöiXoq  oiöqppuuv.  Von 
der  g-eltung  'ein'  =  'ein  und  derselbe',  die  Wackernagcls  ana- 
lyse  vorai^ssetzt,  zeigt  sich  nirgends  eine  spur.  Als  das  natür- 
liche erscheint  somit  auch  jetzt  noch  die  vor  Wackernagel 
gangbare  deutung  von  oieieaq  als  ö-exeaq,  entsprechend  einer- 
seits dem  ö-Tpixot<;  desselben  verses,  andrerseits  den  bei  Hesych 
überlieferten  deiea  •  id  tlD  auTUJ  eiei  Yevvuj|ueva;  aueifi  *  töv 
aoToeifi;  oeiriq  '  6  auioeiriq,  dessen  u  zwar  nicht  handschrift- 
lich bezeugt,  aber  durch  die  reihenfolge  gefordert  und  sehr 
wahrscheinlich  aus  o  entstanden  ist.  Nur  darf  man  heute 
nicht  mehr  daran  denken  das  oi-  mit  dem  f  in  Verbindung 
zu  bringen,  das  einmal  in  ^ö-J^maq  vorhanden  war;  denn 
weder  hat  sich  j^  zu  i  gewandelt  noch  hat  es  auf  den  vor- 
hergehenden vocal  eine  verlängernde  Wirkung  ausgeübt,  die 
etwa  in  der  Überlieferung  durch  oi-  bezeichnet  wäre  (Curtius 
Grdz.  ^  208.  577),  noch  hat  sich  endlich  Harteis  gedanke  be- 
währt, dass  in  der  homerischen  spräche  J^  sich  vielfach  zu 
u  vocalisiert  habe  und  mit  vorhergehendem  vocal  zum  diphthong 
zusammengeflossen  sei  (Hom.  stud.  III  21  f.,  ebenso  Fick 
Ilias  417).  Wohl  aber  enthält  olxeac,  —  nur  der  accusativ 
pluralis  ist  ja  wirklich  überliefert,  der  in  neueren  gramma- 
tischen werken  vielfach  zu  findende  nom.  sg.  oieiric;  zu  un- 
recht aus  oiexeaq  abstrahiert  —  eine  der  Silbenfolgen,  die  nur 
mit  zuhülfenahme  metrischer  dehnung  dem  hexameter  einver- 
leibt werden  konnten,  ^^^^-^  und  es  ist  das  übliche,  dass  in 
dieser  die  erste  silbe  als  länge  verwendet  wird;  man  sehe  die 
beispiele,  die  o.  s.  4  zusammengestellt  sind^). 


1)  Zum  ersatz  für  oiexeaq  sei  es  gestattet  die  lehre  vom  silben- 
Verlust  durch  'haplologie'  um  ein  paar  andere  beispiele  zu  berei- 
chern, die  bisher  nicht  bemerkt  zu  sein  scheinen.  In  der  von 
Reitzenstein  Ind.  lect.  Rostoch.  wtsem.  1892/93  herausgegebenen 
TexvcXoTioi  heisst  es  s.  6 :  TrpoaaiTr)Tri<;  •  outuuc;  Yp(iq)OUöiv  oi  'Attikoi  •  oi 
hä  TTpoöaiTric  ypäcpovrec,  ßapßapi^ouaiv ;  irpcaaiTTiTriq  ist  überliefert  bei 
Hesych  s.  v.  irpoiKTri^,  TrpooaiTric;  bei  Plutarch,  Lukian,  Suidas.  Nach 
TTpcaaiTriq  sind  zu  beurteilen  eiraiTnc;  •  6  tttuüxöc;  Suidas  und  aiTr|<;  • 
TTTUJXÖ«;  Hesj-ch  und  sonst.  irpcaaiTtiTric; :  irpcöaiTric; :  irpoaaiTeuü  =  *Kußi- 
axriTnq  (hom.  KußiOTnxrip)  :  Kußiaxric;  (Kretschmer  Vaseninschr.  88) : 
Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  verslehre.  7 


2.  oiie(;  giebt  der  codex  Öarleianus,  einer  der  besten  in 
der  Odysseeübcrlieferung,  i  425: 

ctpcrevec;  oiiec;  fjaav  euxpecpeec;  baaujuaXXoi, 
während  die  anderen  handscliriften  öieq  (eine  Florentiner,  G, 
ö*i*e^  mit  rasurenj  bieten  und  wahrscheinlich  anch  Aristarch 
so  geschrieben  hat  fLndwich  Aristarchs  hom.  textkr.  I  576). 
Doch  hat  die  Icsung  mit  oi-  auch  den  Alexandrinern  bereits 
vorgelegen,  wie  mit  bestimmtheit  aus  Kallimachos  Hymn.  Apoll. 
52  f.  gefolgert  werden  darf: 


Kußiarduü.  Ist  der  accent  in  TrpoöaiTr|c;  usw.  richtig"  oder  TrpoaaiTi*|(; 
zu  betonen?  —  ävxixa  ^pya  Q  213.  p  51.  60  deuten  schon  die  scholien 
zum  erstgenannten  vers  richtig  aus  *dvTiTiTa;  dvTixivuj  ist  ein  mehr- 
fach bezeugtes  compositum,  dvaxivuu  weder  belegt  noch  hinsichtlich 
der  bedeutung  zu  rechtfertigen,  ävxna  vergleicht  sich  am  nächsten 
mit  äiroiva  aus  *dTTÖTroiva.  —  Auf  Kos  sagte  man  im  altertum  Im- 
iroKOc;  'das  vlies  tragend,  ungeschoren'  Paton-Hicks  401,  6  (vgl.  zur 
bildung  das  von  Schulze  KZ.  XXXIII  132  f.  aufgeklärte  äol.  eu-epoc;); 
heute  lautet  das  wort  bei  den  Schafhirten  der  insel  nach  Paton  z. 
St.  ^TTOKOc;.  —  HuXoxo^  kann  schwerlich  anders  als  aus  *?u\ö-\oxo(; 
verstanden  werden.  Die  bedeutung  'wildlager'  tritt  klar  zu  tage 
5  335  =  p  126  und  x  445,  wo  Ik  HuXöxoio  das  sechs  zeilen  vorher  ge- 
brauchte ^v  \6x}jLr]  TTUKivri  wider  aufnimmt,  und  sie  ist  auch  A  415  = 
<t>  573  (ßaöeiric;  ck  HuXöxoio)  am  platze.  E  162  iröpTioc;  f\^  ßoö^  SüXoxov 
Kdxa  ßoöKOiLievduuv  ist  allerdings  'waldesdickicht'  oder  'buschwerk' 
mehr  angebracht;  da  ist  der  ursprüngliche  sinn  in  derselben  weise 
fortentwickelt  wie  bei  XöxMn»  das  bei  Homer  'wildlager',  bei  Pindar, 
Euripides,  Aristophanes  u.  a.  'dickicht,  buschwerk,  gesträuch'  be- 
sagt. Dass  £uXov  in  historischer  zeit  nur  'holz',  nicht  'wald,  gehölz' 
bedeutet,  verschlägt  nichts,  ursprünglich  kann  es  beide  geltungen 
in  sich  vereinigt  haben  wie  xjkx]  Vald,  holz'  (beides  homerisch),  russ. 
lesü  'wald,  holz',  deutsch  holz,  engl.  tcood\  es  ist  ja  sogar  nicht  un- 
möglich, dass  EOXov  und  üXri  etymologisch  identisch  sind  (Kretschmer 
KZ.  XXXI  417).  Mit  femininem  geschlecht  mag  EuXoxo<;  im  gegen- 
satz  zu  Xöxoc;  und  vaOXoxoq  ausgestattet  sein  unter  dem  einflusse  des 
synonymen  XöxMri  oder  des  als  hauptbegritf  vorschwebenden  ij\r\.  — 
djnObvaq  *  läc,  dv6|Liuüvaq.  AioXei^  Hes.  (zwischen  djuuOjUTiToc;  und  äiaujpoc;; 
überliefert  d|mjuva<;  •  xdc;  dvejuujvoc;,  em.  Musurus)  scheint  neben  KiÖKpa- 
vov  (?)  einen  beweis  dafür  abzugeben,  dass  die  dissimilation  gelegent- 
lich auch  eine  trennende  silbe  ungleicher  art  überspringen  konnte. 
—  [Die  obigen  ausführungen  über  oidxeac;  und  die  ganze  folgende 
abhandlung  waren  geraume  zeit  druckfertig  niedergeschrieben,  als 
Joh.  Schmidts  aufsatz  'Das  zahlwort  \x\a,  la'  KZ.  XXXVI  391  ff.  er- 
schien. In  ihm  spricht  mein  verehrter  lehrer  s.  397  f.  zu  meiner 
freude  dieselbe  auffassung  des  Wortes  aus,  wie  sie  oben  ver- 
treten ist.] 


oub'  (5[YaXaKT€q 
oii€(;  oub'  oiKuöoi,  ndcTai  be  k€v  eiev  ÜTiapvoi. 
S.  Schulze  s.  378  f.  Danielsson  s.  22  f.  Der  letztere  hat  ge- 
zeigt, dass  versuche  den  vers  zu  ändern  nicht  gerechtfertigt 
sind  und  dass  wir  einfache  metrische  dehnung  vor  uns  haben. 
Da  ist  es  von  belaug,  dass  von  einer  Schreibung  oui€<;,  wie 
sie  Fick  einsetzen  wollte  (Odyssee  v71.  95j,  aus  dem  altertum 
nirgends  etwas  verlautet. 

Diese  Sachlage  ''hat  sich  auch  durch  einen  fund  nicht 
verändert,  der  neuerdings  auf  kretischem  boden  gemacht  wor- 
den ist.  Eine  alte  inschrift  aus  Gortyn,  die  von  Halbherr 
Amer.  journ.  of  archaeol.  II  ser.  1  (1897),  162  n.  1  veröffent- 
licht ist,  hat  uns  mit  dem  nöm.  sg.  oTi^  z.  3  und  dem  acc.  oTiv 
z.  8  überrascht.  Es  liegt  nahe  diese  formen  mit  hom.  oiiec;  in 
Verbindung  zu  bringen,  und  Halbherr  hat  das  denn  auch  wirk- 
lich getan.  Und  doch  ist  das  abzuweisen:  das  sonstige  gänz- 
liche fehlen  einer  Stammform  oii-  bei  Homer  zeigt  deutlich, 
dass  das  vereinzelte  oiie^  eben  nur  metrischen  rücksichten 
sein  dasein  verdankt.  Andere  gortynische  inschriften  gleich- 
falls sehr  alten  datums  weisen  den  nom.  sg.  in  der  form  oxq 
auf  (Mon.  ant.  III  8,  3),  den  nom.  pl.  als  oie?  (ib.  1/2,  2), 
den  gen.  als  oiiuv  (ib.  4/5,  1).  ürgriechisch  hat  das  para- 
digma  des  wortes  nach  den  fingerzeigen,  die  die  homerische, 
z.  t.  auch  die  neuionische  flexion  geben,  gelautet:  *öJ^i(;  oi/ö^ 
oi/i  öAv,  pl.  6fxe<;  (öeeJ^q?)  oij^ujv  usw.  (Wackernagel  KZ. 
XXVII  277.  Schulze  s.  47  anm.  3).  Bei  Homer  hat  sich 
offenes  6i-  auch  in  die  casus  eingedrängt,  denen  von  rechts 
wegen  einsilbiges,  durch  epenthese  entstandenes  oi-  zukam: 
neben  oioq  ist  öioc;,  neben  oiüjv  oiuuv,  neben  oiecri  (öeacTi)  oiecrcTi 
getreten.  In  Gortyn  ist  vielleicht  das  umgekehrte  geschehen 
und  auf  grund  von  *oii^6<;  *oiJ^iJüv  *oiJ^iq  neben  *ö/i<;  gebildet 
worden.  Möglich  auch  dass  die  Umbildung  erst  nach  schwund 
des  J^  zwischen  den  vocalen  im  Zusammenhang  mit  den  con- 
traktionserscheinungen  stattgefunden  hat.  Die  zweisilbigen 
öiq  öiv  könnten  offen  geblieben,  das  dreisilbige  öxeq  zusammen- 
gezogen worden  sein,  und  oTeq  oiö<;  oiuuv  nsw.  könnten  ihren 
diphthong  dann  auch  den  nicht  contrahierten  formen  mitge- 
teilt haben.  Für  diese  annähme  Hesse  sich  TpEE(;  grosse 
inschr.  IX  48  ins  feld  führen,  doch  ist  schon  KZ.  XXXII  518 
hervorgehoben,    da«s  lesung    und  Würdigung   dieser  form  ver- 
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schieden  ausfallen  können.  Sollten  auch  die  zweisilbigen 
casus  lautgesetzlich  der  contraktion  unterlegen  sein  wie  im 
Attischen^  so  könnten  oT^  oiv  in  ähnlicher  weise  durch  wider- 
holung  des  i  erweitert  sein  wie  der  acc.  pl,  rpiiv?  für  rpiv^^), 
und  der  grund  dafür  könnte  der  nämliche  sein,  das  streben 
innerhalb  der  flexion  gleiche  silbenzahl  durchzuführen.  End- 
lich —  und  das  wäre  das  einfachste  von  allem  —  darf  die 
doppelschreibung  des  i  in  oiic;  oiiv  neben  der  einfachen  in  oic; 
als  ausdruck  der  cirkumflektierenden  betonungsweise  angesehen 
werden,  die  in  diesem  falle  durch  die  contraktion  hervorge- 
rufen ist;  man  erinnere  sich  des  Simonideischen  iruup  =  TiOp 
und  anderer  fälle  bei  Wackernagel  IF.  II  150  f.  und  vergleiche 
auch  desselben  Aind.  gramm.  I  50  §  45. 

3.  Y^^oiiov  B  215  ist  schon  o.  s.  14  als  metrische  Umge- 
staltung von  TeXöiov,  der  Vorstufe  des  att.  -jeKoiov,  angesprochen 
worden.  Schulze  s.  21  f.  meinte,  wie  schon  vor  ihm  Leo 
Meyer  Vgl.  gr.  II  458.  P  718.  Ahrens  Beitr.  z.  griech.  u.  lat. 
etym.  I  137  f.  und  andere,  es  sei  vielmehr  aus  ^t^^^iov  ent- 
stellt, das  der  dichter  im  anschluss  an  den  nom.  sg.  feXojq 
an  stelle  des  für  das  metrum  nicht  tauglichen  ^y^Xöiov  gewagt 
habe.  Er  berief  sich  dafür  mit  Ahrens  auf  das  zitat  des 
verses  in  der  unter  dem  namen  des  Dionys  von  Halikarnass 
gehenden  rhetorik  (V  408  Eeiskej,  wo,  wie  die  früheren  aus- 
gaben glauben  machten,  tatsächlich  TeXiuiov  stand.  Diese  stütze 
ist  alsbald  zusammengebrochen:  durch  üseners  neue  ausgäbe 
(Leipzig  1895)  p.  131,  1  weissen  wir  nunmehr,  dass  die  mass- 
gebende handschrift,  der  Parisinus,  ftXoiiov  hat  und  f^Xtuiov 
sich  lediglich  seit  der  editio  princeps  des  Aldus  fortschleppt. 
Nachdem  durch  die  ausführungen  o.  s.  3  ff.,  wie  ich  denke, 
dargetan  ist,  dass  der  dichter  das  recht  hatte  in  *Y€Xöiov  an 
der  stelle  des  verses,  die  es  einnimmt,  die  zweite  silbe  als 
länge  zu  verwenden,  ist  kein  anlass  mehr  eine  andere  form 
zu  construieren  als  die,  die  durch  das  Attische  mit  bestimmt- 
heit  vorausgesetzt  wird.  In  T^Xoiricraaa  Hymn.  Ven.  49  und 
feXciiüv,   das    vielleicht    u    347    aus    Eustathios    anstatt   des 


1)  Die  neugefundenen  steine  haben  weitere  belege  für  diese 
eigentümliche  form  gebracht:  dieselbe  inschrift,  die  oTi<;  oTiv  hat,  in 
z.  11,  ferner  s.  212  n.  24,  20  und  s.  226  n.  29,  3,  wo  die  raumver- 
hältnisse  in  T[pii]v(;  die  ergänzung  zweier  i  fordern. 
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anstüssigen  feXujujv  ciii^^cfiihit  werden  nuiss,  ist  die  Verschmel- 
zung des  Ol  vollzogen. 

Weniger  sicher  lässt  sich  über  6)uoiiov  6)Lioiiou  urteilen, 
die  in  ihrem  ausgang  dem  anscheine  nach  mit  YcXoiiov  gleich- 
artig sind:  ihre  bedeutung  und  etymologie  ist  zu  ungewiss, 
und  auf  jeden  fall  stehen  sie  innerhalb  des  Griechischen  ohne 
verwante  da.  Dass  sie  mit  ö)aoTo(;  'gleich'  etwas  zu  tun  haben, 
sollte  nach  den  eingehenden  darlegungen  Naucks  Mel.  greco- 
rom.  III  259  ff.  niemand  mehr  behaupten.  Sie  erscheinen 
als  beiwort  am  häufigsten  von  TröXeiiioq,  daneben  von  Odvaio*; 
Tnpaq  veiK0(;.  Dazu  würde  eine  bedeutung  ungefähr  wie  KaKO^ 
(paöXoq  nicht  übel  passen,  die  schon  im  altertum  neben  der 
unrichtigen  6^oiuii<;  Träcri  x«^eTT6(;  angenommen  wurde  fApollon. 
Lex.  120,  29.  Schol.  ABDGen.  zu"  A  315  ij.  Unter  dieser 
Voraussetzung  kann  sich  der  von  Christ  zu  A  315  und  Fick 
Ilias  373  zu  A  444  vorgeschlagene  vergleich  mit  ai.  dmivä 
wohl  hören  lassen.  Ai.  ahhy-ämUi  heisst  'plagt,  schädigt', 
ämöyati  'schädigt,  ist  schadhaft,  krank',  äma-  'betäubung, 
schrecken,  krankheif,  dmwä  nach  RothPW.  s.  v.  'plage,  drangsal, 
schrecken;  leiden,  krankheit',  nach  Pischel-Geldner  Ved.  stud. 
I,  XIV  f.  nur 'krankheit' ;  entsprechend  avest.  amaycmCi-  'leid' 
TBartholomae  Stud.  z.  idg.  sprachg.  II  178),  aisl.  ama  'plagen'. 
Danach  würde  sich  als  sinn  von  öjuoiiO(;,  wie  für  6|LioiiO(;  zu 
schreiben  w^äre  2),  etwa  'schädigend,  verderblich,  leidvoir  her- 
ausstellen, das  wort  wäre  also  ein  synonymen  von  6Xoö<s,  das 
als  attribut  bei  denselben  Substantiven  steht  (oXoöt;  ttöX€|lio(; 
r  133.  TTlpa<S  oXoiöv  Hymn.  Ven.  2'ib,  oXoöv  veiKOc;  Apoll. 
Rhod.  I  498  ^).     Fick    leitet   nun   ö)uoiio(S    aus  *6juoiJ^io<;  her, 


1)  Mit  ö^oiio(;  Hesiod  Op.  182  weiss  ich  nichts  anzufangen  und 
hat  noch  niemand  etwas  anzufangen  gewusst.  Es  scheint,  dass  die 
Verwendung  des  wortes  an  dieser  stelle,  wo  es  kaum  einen  anderen 
sinn  als  den  ihm  von  den  scholien  beigelegten:  ö,uovovitikÖ(;,  aiJ)U(puüvo<; 
haben  kann,  auf  einem  alten  misverständnis  des  homerischen  ge- 
brauchs  berulit. 

2)  Der  überlieferte  spiritus  asper  hat  keinen  wert;  er  kann 
lediglich  durch  die  gleichsetzung  des  wortes  mit  att.  ö|lioio(;  veran- 
lasst sein.  S.  dazu  die  vortrefflichen  bemerkungen  Wackernagels 
über  aspiration  und  inchtasi)iration  bei  Homer,  Verm.  beitr.  z.  griech. 
sprachk.  5  f. 

3)  Nauck  Iwit  aao.  öuoiiov  geradezu  durch  öXouov  ersetzen 
wollen,  man  sieht  aber  nicht  ein,  wie  öXoiiov,  dessen  bedeutung  dank 
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bringt  es  also  auch  in  der  stanmibildung  in  nächste  beziehung 
zu  al.  dmlvä.  Eine  solche  bildungsweise  würde  indess  im 
Griechischen  völlig  singulär  dastehen.  Nun  weist  diese  spräche 
aber  gegenüber  ai.  aml-  in  amUva  'schwöre',  ämlt  'schwur' 
(daneben  sam-ämire  'sie  gelobten',  sam-amante  'sie  geloben 'j 
ö\xQ'  in  ojuöcTcTai  ojuuujuoKa  usw.  auf  (Aufrecht  Rhein,  mus.  XL 
160).  Also  konnte  sie  auch  dem  ami-  in  dmlti  dmiva  6\io- 
entgegenstellen,  mit  anderen  worten  ö)LioiiO(;  könnte  eine  ab- 
leitung  mit  suffix  -lo-  von  einem  stamme  etwa  der  form  öjuoa- 
sein  wie  feXoTo^  von  y^Xoct-,  aiboToc;  von  aiboa-,  noTo(;  von 
^ocr-,  und  -oii-  aus  metrischen  rücksichten  -oi-  vertreten  wie 
in  Y^Xoiiov.  ojuoiiov  ojuoiioc;  haben  ihren  platz  durchweg  vor 
der  bukolischen  caesur,  s.  o.  s.  14.  6)uouou  findet  sich  nur  in 
der  Verbindung  ojuoiiou  TToXeiuoio  (insgesamt  8  mal).  Da  es 
durch  sein  l  gegenüber  dem  i  von  6|Lioiiov  befremdet,  so  hat 
Ahrens  (Rhein,  mus.  II  [1842]  162)  mit  recht  geschlossen,  dass 
die  überlieferte  gestalt  der  formel  älteres  6|uoiioo  tttoXciuoio 
abgelöst  hat.  In  öjuoiioo  aber  kann  die  zweite  silbe  notge- 
drungener weise  zu  ihrer  geltung  als  länge  gekommen  sein 
wie  in  biiTreiea«;  fiax€i6juevo(;  uTteipeßaXov  (Schulze  s.  232  if.); 
eine  silbenfolge  u^v^^v^-  der  natürlichen  rede  Hess  sich  eben 
ohne  quantitätsänderung  im  verse  nicht  unterbringen. 

4.  tiTvoiricTev  A  537.  B  807.  N  28.  e  78.  Hymn.  Merc.  243. 
Hes.  Theog.  551.  dTVoir|(Ja(T'(a)  o  15.  dTvoirjai  lu  218  ent- 
sprechen attischen  tiYv6r|crev  otYVoricraaa  dYVorj  und  haben 
ihre  zweite  silbe  gedehnt,  weil  sie  zwischen  zwei  längen 
eingekeilt  und  nur  um  diesen  preis  im  hexameter  verwendbar 
war.  Diesen  fall  hat  bereits  Schulze  s.  288  richtig  gewürdigt. 
Dabei  ist  für  uns  gleichgültig,  ob  dfvoifjai  erst  etwa  an  stelle 
eines  ursprünglicheren  dYVoerjcTi  getreten  ist,  wie  Schulze  ver- 
mutet; wir  haben  es  für  unsere  zwecke  nur  mit  der  gestalt 
des  textes  zu  tun,  die  dieser  bei  der  abschliessenden  redaktion, 
wie  sie  auf  uns  gekommen  ist,  erhalten  hat,  und  können,  wenn 
Schulze  im  recht  ist,  mit  dYvoirjcTi  für  dYVorjcri  aus  dtvoericri 
z.  b.  dbeXqpeiou  Z  61  u.  ö.  für  dbeXcpeoO  aus  *dbeX(pe6o  ver- 
gleichen. Wenn  Froehde  (Bezz.  beitr.  XX  197)  im  gegensatz 
zu  Schulze   die  ansieht  vertrat,    das   oi    sei  der  gesprochenen 


dem  daneben  lieji^enden  ö\o6(;  öXoiö«;  (s.  u.)  doch  immer  deutlich  «ge- 
blieben wäre,  hätte  zu  ömoiiov  verderbt  werden  können. 
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spräche  eigen  gewesen  und  att.  oiyvou)  erst  aus  dYVOiüj  her- 
vorgegangen wie  z.  b.  dXou)  aus  hom.  dXoiduj,  so  ist  er  sich 
der  Schwierigkeiten  nicht  bewusst  geworden,  die  diese  an- 
nähme mit  sich  bringt.  dYVoieuu  von  oiYvoia  wäre  eine  sehr 
ungewöhnliche  art  der  ableitung,  wie  schon  Schulze  gegenüber 
Leo  Meyer  Vgl.  gr.  II  25  betont  hat  (man  vergleiche  auch 
die  erörterungen  Sütterlins  über  die  älteste  schiebt  der  verba 
auf  -tiu  neben  nominalen  ^-stammen  Verb,  denom.  78  if.).  So- 
dann wäre  im  Attischen  wenigstens  gelegentlich  dTvoieiv  neben 
dTvoeiv  zu  erwarten  so  gut  wie  es  TroieTv  neben  iroeTv  heisst; 
auch  djucpiYVoeiv  hat  stets  nur  o  ^).  Endlich  Herodots  dXXoYVUJcra^ 
I  85  schliesst  oi  als  das  ursprüngliche  geradezu  aus:  dXXoTvoiuv 
6  TTapaqppoviuv,  das  Galen  Gloss.  Hipp,  aus  Hippokrates  anführt, 
beweist,  dass  dXXoTvuucraq  aus  -dXXoTVor|(ya<;  zusammengezogen 
ist;  so  geläufig  nun  aber  dem  jüngeren  Ionischen  die  contraktion 
von  or|  zu  lu  ist,  wo  zwischen  beiden  einmal  ein  einfacher 
Spirant  {s,  z,  u)  gestanden  hat  (Hoffmann  Dial.  III  369  ff.), 
so  beispiellos  ist  eine  solche  da,  wo  o  erst  im  sonderleben 
der  mundart  aus  diphthongischem  oi  geschwächt  ist^).  Das 
bedenken  andererseits,  das  Froehde  gegen  Schulzes  aufstel- 
lungen  geltend  machte,  ist  zwar  der  erwägung  wohl  wert, 
lässt  sich  aber  zerstreuen.  Wurzeln  wie  yvuu-  erleiden  Ver- 
kürzung des  vocals  im  allgemeinen  nur  vor  unmittelbar  fol- 
gendem VT  (YV0VT-)  und  i  (Yvoirjvj ;  deshalb  glaubte  Froehde 
das  von  Schulze  für  d-fvoeuu  vorausgesetzte  ^ä^voJ^oq  als  ano- 
male bildung  ablehnen  zu  müssen.  Allein  lat.  agnitus  cognitus, 
agnitum   cognltum   gegenüber    (g)nötus    (g)nötum,    die   ihren 


1)  dXoäv  in  seinem  Verhältnis  zu  hom.  dXoia  usw.  wird  uns 
sogleich  beschäftigen. 

2)  Auf  ÖTvuüöaaKe  \\i  95  will  ich  kein  g-ewicht  legen,  da  die 
handschriften  zwischen  ihm  und  dYvuOaaaöKe  -aaeaxe  -aeaKe  schwanken 
und  die  formen  mit  €  sich  sprachgeschichtlich  ebenfalls  rechtfertigen 
lassen  (Leo  Meyer  Vgl.  o-r.  II  59).  Stellt  dYviüaaaKe,  das  Apollonios 
Lex.  8,  18  beg-laubigt,  das  echte  dar,  so  ist  es  aus  dYvor)aaaK6  con- 
trahiert  wie  ÖYÖuÜKovTa  B  568.  652  aus  ÖYÖoriKovTa,  ßibaavxi  M  337. 
eTTißujöoiuai  K  463.  a  378.  ß  143.  ßiuaipeiv  \x  124  aus  ßoriö-.  Froehdes 
polemik  gegen  diese  deutung*  des  lu  (aao.  196  f.)  ist  nicht  über- 
zeugend; es  sind  eben  lalle  jüngerer  ionischer  lautgebung,  wie  sie 
in  späteren  teilen  des  epos  nicht  befremden  können.  ÖY^uJKGVTa 
verrät  sich  als  sprössling  von  ÖY&oriKovTa  und  nicht  wesensverwant 
mit  octöginta  schon  durch  seine  beschränkung  auf  ionisches  gebiet. 
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kurzen  vocal  nicht  erst  im  sonderdasein  des  Lateinischen  er- 
worben haben  können,  beweisen,  dass  Zusammensetzungen  in 
dieser  hinsieht  ihre  eigenen  wege  wandeln  können;  es  spielt 
bei  ihnen  zweifellos  die  von  Johannes  Schmidt  aufgedeckte 
regel  hinein,  dass  erste  wortsilben  bei  vortritt  eines  betonten 
compositiousgliedes  in  stärkerem  masse  geschwächt  werden, 
als  wenn  sie  im  einfachen  worte  stehen.  Ob  lat.  i  aus  ö  ent- 
standen ist  wie  in  ilico  aus  *m  stlöco  oder  ob  agnitus  co- 
griitus  auf  *ad-gnätos  *con-gnätos  zurückgehen  und  gr.  *dYvOcfo<; 
für  *äYvä/o^  durch  qualitative  angleichung  an  yvuj-  eingetreten 
ist  wie  boTÖ«;  nach  der  herrschenden  annähme  für  *bäTÖ<;  = 
lat.  dätus,  können  wir  nicht  sagen.  ä'^vw{a)TO(;  dürfte  sein 
lü  von  dem  oppositum  tvuj((T)tö<;  bezogen  haben,  zu  dem  es 
vielleicht  erst  in  einzelsprachlicher  zeit  hinzugebildet  ist;  das 
gleiche  gilt  von  ignötus  'unbekannt'  neben  {g)nötus.  Warum 
ignöturriy  das  supinum  zu  ignösco,  ständig  ö  aufweist  im  unter- 
schiede von  agnitum  cognitum,  wird  sich  erst  beurteilen  lassen, 
wenn  die  entstehungsweise  des  verbums  überhaupt  klarer  sein 
wird  als  sie  gegenwärtig  ist.  agnötus  agnöturus,  die  ab  und  an 
vorkommen  (Neue- Wagner  III  ^  527  f.  587),  stellen  gegenüber 
agnitus  agniturus  gewiss  nicht  das  ursprüngliche  dar,  sondern 
sind  jedenfalls  erst  auf  grund  der  proportion  növi :  ognövi  ~ 
nötus  :  X  ins  leben  getreten.  Somit  ist  *d-TVO-/o<;  ohne  anstoss; 
hinsichtlich  seines  suffixes  stellt  es  sich  zu  e-rrioupoc;  aus  *eTTi- 
op-J^o<;,  ai.  rkvd-  usw.  o.  s.  79  f. 

5.  dXoia  I  568.  dirriXoiriaev  A  522  'schlagen'  haben  neben 
sich  att.  dXodv  'schlagen,  dreschen',  dessen  ausserpraesentische 
tempora  von  Aristophanes  an  in  der  regel  -or|-  (i^Xöriaa  TiX6ri|Liai 
TiXor|6r|v),  nur  einmal  -oä-  (dXodaavta  Pherekrates  fr.  65  I 
162  Kock  in  der  bedeutung  'dreschen'*)  aufweisen;  ö  ist  das 
lautgesetzliche,  wenn  hinter  dem  o  ein  bis  ins  sonderleben  des 
Attischen  erhaltenes  i  geschwunden  ist  (vgl.  aiod  aus  älterem 
atoid,  TTOä  aus  ttoiö  u.  a.),  r|,  wenn  dies  nicht  der  fall  ist  (vgl. 
ßor|  aus  *ßoJ^d,  (p6ÖTi  aus  *cp9ö/ä  u.  a.).  Auch  hier  sehe  ich 
in  dem  homerischen  oi  metrische  dehnung:  dTr-i-|Xoir|CFev  für 
-TiXÖTicrev  vergleicht  sich  in  seinen  äusseren  bedingungen  mit 
r^Tvoirjcrev,  und  dXoia  bildet  den  schluss  des  verscs,  fällt  also 
unter  die  besondere  freiheit,  deren  sich  dieser  erfreut.  Dem- 
nach gilt  mir  die  herrschende  attische  flexion  mit  n  als  die 
lautlich  berechtigte,  das  vereinzelte  dXodcxavTa  als  übertritt  in 
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die  conjngationsweise  von  aKpodo)uai  i  dKpodaojuai  t^KpoäcrdiiAriv), 
das  zwar  zwischen  dem  o  und  dem  ä  ursprünij^licli  ebenfalls  kein  i, 
sondern  nur  J^  gehabt  hat,  aber  sein  ä  ebenso  wie  d0pöä  dem 
assimilierenden  einÜnss  des  dem  o  vorangehenden  p  verdankt. 
Diese  annähme  steht  im  einklang  mit  den  tendenzen  der  sprach- 
lichen entwicklnng,  die  wir  sonst  im  Attischen  wirksam  sehen: 
auch  bei  den  verben  auf  -aivuj  hat  sich  im  aorist  -äva  auf 
kosten  von  -r|va  über  die  ihm  von  rechts  wegen  gesteckten 
grenzen  ausgebreitet  (vgl.  KZ.  XXIX  66  f.),  nur  dass  bei 
diesen  verben  die  bewegung  sich  durchgesetzt  und  im  laufe  der 
Jahrhunderte  immer  weiteres  gebiet  ergriffen  hat,  bei  dXodv 
dagegen  in  den  ausätzen  stecken  geblieben  ist;  hier  hat 
dKpodo|uai  oifenbar  zu  allein  gestanden,  als  dass  es  der  tra- 
ditionellen flexion  hätte  herr  werden  können.  Die  alexan- 
drinischen  und  späteren  dichter  kommen  für  die  beurteilung 
des  älteren  zustandes  nicht  in^ frage;  wenn  sie  mit  Vorliebe 
Ol  gebrauchen  (Theokr.  X  48  dXoiojvTac^.  XXII  128  (Tuvr|\oir|(Te. 
Herodas  II  51  d\oir|(Tri.  Bahr.  98,  16  Y\\oia,  Oppian  Gyn.  I  268 
auvrjXoirida  u.  a.,  nur  Herodas  II  34  i^Xöriaev),  so  ahmen  sie 
Homer  nach,  und  wenn  sie  die  schranken  tiberschreiten,  die 
dieser  sich  gesetzt  hat,  so  tun  sie,  was  sie  in  hundert  anderen 
fällen  auch  getan  haben.  Ebenso  wenig  fällt  ins  gewicht  das 
Zeugnis  des  Herakleides  Pontikos,  aus  dessen  zweitem  buche 
TTepi  biKaio(yuvr|(;  Athenaeus  XII  524 'A  einen  passus  rait  cruvr|- 
Xoiricrev  anführt;  man  mag  darin  getrost  die  eigenste  band  des 
Schriftstellers  erkennen,  aber  dann  hindert  nichts  die  Schreibung 
jenen  fällen  der  zu  seiner  zeit  bereits  üblichen  umgekehrten 
Orthographie  oi  für  ursprüngliches  blosses  o  vor  ri  zuzureclmen 
wie  ßoiri9r|(TavT€^  ofboiri  oivoxoiri  XXoiriq  fMeisterhans  ^  45). 

Die  hier  entwickelte  ansieht  widerspricht  der  üblichen 
dahin  gehenden,  dass  dXoidv  das  ältere,  dXodv  daraus  durch 
dieselbe  einbusse  des  i  entsprungen  sei  wie  criod  aus  aioid, 
TTÖä  aus  TToiä  u.  a.  fFick  Bezz.  beitr.  I  322.  Froehde  ib.  XX 
197.  Kühner-Blass  II  ^  127.  363).  Diese  findet  also  in  Phere- 
krates'  dXodcravxa  den  einzigen  Überrest  der  lautgesetzlichen 
flexion  und  muss  riXöriaa  usw.  als  neubildungen  nach  dem 
muster  etwa  von  eßörjcra  zu  ßodv  betrachten.  Ich  halte  sie 
für  unrichtig  wegen  der  Verhältnisse,  die  wir  bei  Aristophanes 
antreffen.  Der  komiker  braucht  in  dem,  was  von  ihm  auf  uns 
gekommen  ist,  das  in  rede  stehende  verbum  dreimal,  ßan.  149: 
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F|  )Lir|T€p'  iiXöriaev  y\  Trarpo?  fvaOov  |  eirdTaHev^), 
fragm.  661  I  555  K.  dXoav  xpn  Tct«;  TvdOouq  und  Thesraoph.  2: 

drroXei  )u'  dXoüüv  äv9puuTro(;  eH  ^uüGivoö-j. 
Bei  den  vergleichbaren  Wörtern  mit  -oiä-  aber  ist  der  tatbe- 
stand  bei  ihm  der  folgende:  (Ttoid  Oioä  findet  sieh  3  mal  ("Ecel. 
676.  684.  686)  mit  langer  erster  silbe,  2  mal  (Ach.  548.  Eccl. 
14)  so,  dass  das  metrum  sowohl  länge  als  auch  kürze  duldet; 
Xpoid  xpod  ebenfalls  3  mal  fNub.  718.  1012.  1016j  mit  länge, 
2  mal  (Nub.  1171.  Plut.  1020)  mit  unentschiedener  quantität; 
TToiä  1  mal  fEqu.  606)  mit  länge;  poid  pod  1  mal  (Tax  1001) 
mit  länge,  3  mal  fVesp.  1268.  fr.  50  I  404  K.  610  I  545  K.) 
mit  kürze;  auch  TraTpaXoia(;,  das  wohl  hier  genannt  werden 
darf,  wenn  es  auch  in  der  schrift  den  diphthong  immer  fest- 
gehalten zu  haben  scheint,  steht  in  1  verse  (Nub.  911)  sicher 
mit  länge,  in  3  anderen  fNub.  1327.  Ran.  274.  773)  mit  nicht 
zu  bestimmender  quantität  der  vorletzten  silbe  ^).  In  ihnen  allen 
ist  sonach  das  i,  wenn  es  auch  wegbleiben  kann,  für  Aristo - 
phanes  ein  nichts  weniger  als  erstorbener  laut.  In  dXodv  aber 
müsste  es,  wenn  die  landläufige  meinung  zu  recht  bestünde, 
für  den  dichter  völlig  tot  gewesen  sein.  Denn  mag  man  die 
dXodv  dXoiuv  der  zuletzt  angeführten  beiden  verse  auf  eine 
stufe  mit  dem  dreimaligen  pbd  stellen:  eine  neubildung  r\k6' 
riaev,  wie  sie  der  erste  aufweist,  für  *iiXoiäaev  ist  nur  denk- 
bar,  wenn  das  i  vollständig  zerstört  war,   sie  ist  unerklärlich 


1)  So  schreibt  die  grosse  mehrzahl  der  Herausgeber  die  form, 
obwohl  die  handschriften  sämtlich,  auch  R,  -oi-  in  der  zweiten  silbe 
geben  (ri\oir]a€v  die  meisten,  -uu-  oder  -a-  in  der  dritten  silbe  einig-e 
untergeordnete  mit  der  bei  diesem  verbum  häufigen  Verderb- 
nis); riXöria€v  hat  Suidas  zweimal  s.  v.  Das  versmass  entscheidet 
nichts,  aber  die  form  ohne  i  ist  deshalb  unbedingt  erforderlich,  weil 
T]  neben  i  undenkbar  ist. 

2)  Die  schollen  und  Suidas  erklären  dXoüJv  in  diesem  verse 
mit  ^v  kukXuj  irepidYUJv  uj<;  ^v  toic,  äXuuai  {üjc,  oi  aXoüjvxe«;  ßöe^  Bekk. 
Anecd.  384,  3),  und  etwas  anderes  lässt  der  Zusammenhang  kaum 
zu.  Das  ist  eine  bedeutung,  die  im  übrigen  nicht  bezeugt  ist,  die 
sich  aber  leicht  aus  der  von  'dreschen'  entwickeln  konnte.  Es  scheint 
mir  deshalb  nicht  zulässig  in  diesem  dXoujv  ein  ganz  anderes  ver- 
bum zu  suchen  oder  zu  ändern.  Meineke  wollte  dXiüv  im  .sinne 
von  TiXavOuv  einsetzen;  aber  aktivisches  dXav    kommt    sonst  nie  vor. 

3)  Für  die  frage  nach  der  herkunft  des  oi  in  hom.  dXo(a  dirri- 
Xo(riaev  sind  TraxpaXoiac  |LiriTpaXoia<;  belanglos,  wie  auch  Schulze  s.  52 
anm.  1  mit  recht  bemerkt;  sie  enthalten  das  häufige  suffix  -ia<;. 
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und  ohne  parallele,  so  lange  es  eine,  wenn  auch  noch  so  he- 
schränkte  existenz  fristete.  Somit  verwickelt  uns  die  her- 
leitung von  dXodv  aus  dXoidv  in  einen  Widerspruch,  den  auf- 
zulösen ich  keine  niöglichkeit  sehe. 

Noch  einen  andern  weg  hat  Schulze  s.  52  anm.  1  ein- 
geschlagen, um  die  überlieferten  tatsachen  historisch  zu  be- 
greifen. Er  vermutet,  es  habe  ursprünglich  zwei  von  einander 
ganz  verschiedene  verba  gegeben,  dXoduj  'schlage*  von  einer 
Wurzel  dXoi-  oder  dXoJ^-  oder  dXoa-  und  dXoidiu  oder  dXoidu) 
'dresche',  ein  denominativum  von  aX^xx;  oder  dXujri  'tenne'; 
beide  seien  von  den  ältesten  zeiten  an  mit  einander  vermischt 
worden,  und  das  erste  habe  von  dem  zweiten  das  i,  das  zweite 
von  dem  ersten  das  r|  (und  den  Spiritus)  übernommen.  Dem 
steht  schon  der  umstand  entgegen,  dass  die  älteste  bedeutung 
von  a\[jjc,  dXturi  höchst  wahrscheinlich  nicht  'tenne',  sondern 
*  fruchtbares,  bebautes  land'  gewesen  ist,  wie  unten  des  näheren 
ausgeführt  werden  wird.  Aber  auch  abgesehen  davon  wird  man 
sich  schwerlich  dazu  verstehen  die  beiden  begrifflich  sich  so 
nahe  berührenden  verba  von  einander  zu  trennen,  und  die  Über- 
lieferung giebt  dazu  keine  genügende  handhabe.  Einige  späte 
grammatiker  lehren  allerdings  eine  Scheidung:  Bekker  Anecd. 
379,  28  und  Suidas  s.  v.  dXoduuv:  aXodcravia  eiirev  ev  rqj  ä  Oepe- 
Kpdxric;  Ittvuj  '  'xjtxoIxjY^oxc;  aXodcTavi'  euGuq  eKTT0if|aai'.  t6  be  ö\)f- 
KÖipai  TTXr|Tai<s  aXorjcTai  ev  tuj  r|  und  Ammonios  10  V.  dXodv  xai 
dXoidv  biaqpepei.  dXodv  |nev  t^P  bcKTeiu^  tö  im  xfic;  dXuu  Traieiv 
Kai  rpißeiv  tovc,  (Tiaxua^.  dXoidv  be  ipiXüj^  tö  tuttteiv.  Aber  sie 
stimmen  mit  einander  nicht  überein,  und  ein  drittes  zeugnis(Phry- 
nichos  Bekk.  Anecd.  16,  1 :  d-rraXociv  bid  xoO  tt  Tpdqpovre^  oi 
'Attikoi  bfjXov  7TOioiJö"iv,  ÖTi  Ktti  T^v  dXuuv  Ktti  Tr^v  dXujdv  ipiXoöai. 
Ktti  dXodcTouai  be  bid  toö  ä,  dXX'  ouxi  bid  toö  r|.  ax]}xaivei  be  tö 
dXodv  Kai  TÖ  eTTiTpißeiv  TOTTTovTa  ktX.)  beweist,  dass  man  sich 
die  formen,  die  man  in  der  litteratur  vorfand,  noch  anders  zu- 
rechtlegte; auf  keinen  fall  kann  den  gelehrten,  auf  die  diese 
notizen  in  letzter  linie  zurückgehen,  ein  unterschied  noch  aus 
lebendigem  Sprachgefühl  heraus  bewusst  gewiesen  sein,  der 
nach  Schulzes  eigener  annähme  bereits  in  der  spräche  Homers 
verwischt  ist.  Zu  der  regel  über  -ä-  und  -r|-,  die  offenbar  aus 
der  stelle  des  Pherekrates  und  unter  umständen  noch  einer 
anderen,  die  dXodcroucri  bot,  im  gegensatze  zu  dem  Aristophanes- 
vers  mit  n^o(i;r|ae  herausdestilliert  ist,  halte  man  die  tatsache, 
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dass  Xenophon,  der  nicht  gar  so  lange  nach  Pherekrates  lebte, 
aXorjTÖ^  schrieb  ('Oec.  18,  5;  so  Schenkl  mit  den  codd.  GHKN; 
das  -aiö«;  der  anderen  hss.  wird  durch  die  grainmatikerlehre 
veranlasst  sein),  desgleichen  Pseudo-Demosthenes  42,  6  aiio^ 
6  dtTrriXoriiuevG^  und  Theophrast  Caus- pl.  IV  12,' 8  dTTr|\oTm€voi<; 
ev  Tirj  äXuj,  IV  12,  9  r|\or|)uevou^  Kud)Liou(^  (f]\-  der  ürbinas); 
auch  ib.  IV  6,  5  giebt  Wimmer  dXor|0evTa  (JTTep^aTa  gegen- 
über Schneiders  aXcaGevia.  Die  regel  über  den  Spiritus  aber 
wird  über  den  häufen  geworfen  durch  die  eben  angeführten 
dirriXorijaevo^  dTiriXoTiiuevoiq  und  durch  e7TaXu)(TTri<;  Xen.  Oec. 
18,  5,  wohl  =  'aufseher  beim  dreschen',  mag  dies  nun  von 
dXodv  abgeleitet  sein  oder  von  dXujq  und  dem  in  dem  be- 
treffenden abschnitt  viel  genannten  dXodv  angeglichen  sein; 
das  sind  natürlich  wertvollere  zeugen  als  die  in  den  hand- 
schriften  begegnenden  dXoüuvTec;  dXodv  aXcOuai  dXoriTÖq  Xen. 
Oec.  18,  2if.,  dXouuvTuuv  Plat.  Theag.  124  A,  dXoia)VTa(;  Theokr. 
X  48  u.  a.,  die  ihren  asper  nur  eben  der  regel  verdanken 
mögen;  diese  selbst  wird  daraus  erwachsen  sein,  dass  man 
aXoäv  in  der  geltung  'dreschen'  mit  dXuu(;  etymologisch  zu- 
sammenbrachte. Die  einzige  Scheidung,  die  die  Überlieferung 
wirklich  deutlich  hervortreten  lässt,  ist  die,  dass  dXoidv  der 
poesie,  dXodv  der  spräche  des  lebens  eignete;  ihr  wird  die 
eben  vorgetragene  erklärung  gerecht. 

Man  darf  sich  schliesslich  zu  gunsten  der  ursprünglich- 
keit des  Ol  in  dXoia  usw.  auch  nicht  etwa  auf  hom.  dXcuri  be- 
rufen; denn  ob  dies  sein  i  adscriptum  zu  rechte  trägt,  ist 
keineswegs  ausgemacht.  Es  wird  allerdings  von  guten  hand- 
schriften  wie  dem  Venetus  A,  wenn  auch  ohne  consequenz, 
geboten.  Überblickt  man  aber  die  aussagen  der  grammatiker, 
die  La  Roche  Ztschr.  f.  öst.  gymn.  1865,  121.  Hom.  textkrit. 
187  gesammelt  hat,  so  kann  man  sich  des  eindruckes  kaum 
erwehren,  dass  ihm  i  zugeteilt  wird  ausschliesslich  auf  grund 
der  etymologischen  Zusammenstellung  mit  dXoidv.  Bezeichnend 
ist  insbesondere  Etym.  Magn.  74,  21  if.  (von  Lentz  II  473,  29 
in  Herodian  Tiepi  opGoYpacpiaq  aufgenommen):  Tiapd  tö  dXoiüu 
Tiveiai  dXujfi  jueid  toO  i  ....  dXuuf]  ar|)uaiv6i  x^9^^  t^^  ^  "^^ 
aujicpuTov  xuJpiov  Kai  auvbevbpov  töttov  Tiapd  Tf]v  dXaiv  Tf]v 
auHriaiv  \i. 

1)  Von  intcresse  ist  {lueli  Eustath.  1218,  88:  ^v  toi«;  'Att(uuvo<; 
Kai  'Hpobtüpou  KeiTai  .  .  .  öti  ä\wr],  ei  li^v  baaüvexai,  örmaivei  t^'jv  äXiuva, 
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Das  Verhältnis,  das  zwischen  dXoctv  und  dXujulri  ttXuj(; 
obwaltet,  stelle  ich  mir  folgenderniassen  vor.  Es  gab  ein 
verbiim  dXodiu,  denouiiuativiim  eines  verschollenen  *dXod,  das 
zunächst  'schlaj^en'  bedeutete,  in  der  spräche  der  ackerbau 
treibenden  bevölkerung  aber  daneben  den  besonderen  sinn 
Mreschen'  annahm;  vgl.  kötttuj  in  dieser  geltung  Xen.  Oec. 
18,  4.  Dass  'schlagen'  der  ausgangspunkt  war,  also  die  be- 
deutungsentwicklung  umgekehrt  verlief  wie  in  unserm  dreschen^ 
engl,  thrashy  glaube  ich  mit  rücksicht  auf  TraxpaXoia^  |ur|Tpa- 
Xoiaq;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  solennen  aus- 
drücke auf  grund  einer  doch  nur  scherzhaften  bedeutungs- 
tibertragung  geprägt  sein  sollten.  Neben  dXoduu  bestand  ein 
damit  ganz  unverwantes  nomen  dXuuq,  weitergebildet  dXuud 
oder  dXuuid^;  'fruchtbares,  bebautes  land'.  Dass  diese  bedeu- 
tung  die  ursprünglichste  gewesen  ist,  wird  wahrscheinlich  durch 
das  zusammenstimmen  des  Kretischen  (dXuj<;  acc.  pl.  'bebaute 
felder'  auf  einer  inschrift  der  'nördlichen  mauer'  in  Gortyn 
Mon.  ant.  III  n.  154  I  1,  vgl.  Comparettis  bemerkung  s.  297), 
des  Kyprischen  (dXoua  •  ktittoi  Hesych  und  dX/ov,  gen.  dXJ^uj 
'culturland'   auf   der  tafel   von    Edalion  Coli.  60,21.  9.  18«; 


61  he  vjiiXoÖTai,  TY\v  d.uTreXöqpuTov  Yfjv.     Das  ist  auch    für   die  oben  er- 
örterte Scheidung  von  äXoäv  und  dXoiäv  zu  beherzigen. 

1)  Dass  die  homerische  spräche  in  unserer  Überlieferung  bei 
dieser  form  den  lenis  aufweist,  stimmt  zu  ihrem  gesamten  verhalten 
gegenüber  der  aspiration,  vgl.  Wackernagel  Verm.  beitr.  z.  gr. 
sprachk.  5  f.  Wenn  die  handschriften  gelegentlich  den  asper  setzen, 
so  äussert  sich  darin  der  einfluss  von  äXwc,. 

2)  Hoffmann  Dial.  I  71  will  ctA^uu,  das  er  an  allen  drei  stellen 
liest  und  als  accusativ  aufifasst,  dem  att.  äXuuq  gleichstellen  und 
durch  'tenne'  übersetzen.  Diese  auslegung  ist  indess  formal  wie 
sachlich  anstössig.  Einem  kyprischen  stamme  dX^^cu-  müsste  bei 
Homer,  wenigstens  als  das  übliche,  *aXuü-  entsprechen.  Und  wäre 
es  nicht  sonderbar,  wenn  als  grenzen  der  beiden  dem  Onasilos  und 
seinen  brüdern  verlieheneu  landstücke  grade  die  tennen  anderer 
leute  ang'egeben  würden  (töv  xÄpov  .  .  xöv  xpciuö.uevov  "OyKavioc;  dX^u)  9. 
TÖv  x^pov  TÖV  xpavlö}jit\ov  'A|ur|v(ja  äXrUJ  18)?  Auch  dass  dem  neuen 
besitzer  etwas  als  garten  zugewiesen  wird,  was  sein  Vorgänger  als 
tenne  benutzte  (xöv  Kdirov  töv  iv  Zi|Li|Liibo^  dpoupai,  töv  Au-ei06|aic  ö 
'Apiudveuq  f^x^  dX^^ov  20  f.),  ist  wenig  wahrscheinlich.  Gegen  die 
Deecke-Meistersche  deutung  des  wortes  als  'garten',  die  auf  Hesych 
fusst,  wendet  Hoffmann  ein,  dass  bei  ihr  dX.-ov  in  z.  21  überflüssig 
sei  Cder  garten,  welchen  Diveithemis  als  garten  hatte');  dieser  Vor- 
wurf erledigt  sich,  wenn  wir  dX>e-ov,  wie  oben  geschehen,  als  'cultur- 
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und  Homers,  bei  dem  dieser  sinn  in  der  speziellen  wendung 
auf  'gartenland'  der  vorherrschende  ist  und  an  22  stellen  be- 
gegnet. Dazu  passt  der  name  des  'AXuueix;  und  der  'AXujeTbai 
'AXuuidbai  'AXuudbai,  der  repraesentanten  nicht  der  tenne,  son- 
dern des  ackerbaus  überhaupt;  er  scheint  in  Thessalien  zu 
hause  zu  sein  fvg-1.  Preller-Robert  Mythol.  I^  103  ff.i.  Da- 
neben nun  begegnet  schon  im  epos  (E  499.  N  588.  Y  496. 
lies.  Op.  599.  806.  Scut.  291)  die  engere  bedeutung  'tenne', 
die  in  att.  neuion.  (Hippokr.  tt.  dpx-  iriTp.  13)  äXuuq  die  andere 
ganz  in  den  hintergrund  gedrängt  hat.  Möglich  dass  ihr 
durchdringen  durch  das  lautähnliche  dXoduj  befördert  worden 
ist,  mit  dem  dXiu(ijr|  dXuu«;  im  Sprachgefühl  leicht  assoziiert  wer- 
den konnten.  Im  übrigen  kann  für  die  bedeutungsentwicklung 
von  'niederung  (s.u.),  fruchtland'  zu  'tenne'  vielleicht  auf  ahd. 
tenni  'tenne'  gegenüber  ae.  denn  'tal'  verwiesen  werden 
(anders  Kluge  Et.  wtb.^  392).  Die  weiteren  sinnesnüancen, 
die  dXax;  dann  noch  entwickelt  hat,  erklären  sich  aus  der 
kreisrunden  gestalt  der  tenne,  genauer  desjenigen  teils  von 
ihr,  der  als  eigentlicher  dreschraum  dient:  Aischylos  sagt  Sept. 
472  f.  K. 

dXuj  be  7ToXXr|v,  äamboq,  kukXov  Xe^w, 

eqppiHa  bivr|(TavT0(;, 
ist  sich  also  der  kühnheit  des  ausdruckes,   den  er  wegen  des 
verbums   biveiv  wählt,    voll  bewusst;    seit  Aristoteles  wird  es 
für  den  hof   um  sonne  und   mond  gebraucht,  und  Arat  (810. 


land'  fassen.  Irre  ich  nicht,  so  gewinnen  dabei  die  angeführten 
Sätze  des  dokuments  noch  einen  schärferen,  prägnanteren  sinn:  die 
beiden  x^^poi»  die  diru  räi  Zläi  töi  ßaai\fi/"0(;  verliehen  werden  und  an 
in  Privatbesitz  befindliches  culturland  stossen,  sind  dann  selbst  noch 
nicht  culturland  gewesen  (der  zusatz  Käc,  xct  x^pxvija  xd  ^tnövra  steht 
dem  nicht  im  wege),  der  Käiroc;  dagegen,  der  nicht  vom  'Ivönigsland' 
abgezweigt  wird,  sondern  schon  bisher  in  privaten  bänden  gewesen 
ist,  bekommt  im  gegensatz  zu  ihnen  das  praedikat  'culturland'.  Die 
bedenken  HofiFmanns  wegen  der  form  scheinen  mir  unerheblich. 
Warum  sollen  nicht  in  Edalion  genitive  auf  -uü  und  -uuv  neben  ein- 
ander im  gebrauch  gewesen  sein,  da  dies  doch  anderwärts  auf  Kypros, 
in  Alt-Paphos  und  vielleicht  in  Arsinoe,  der  fall  Avar?  Und  wenn 
der  acc.  äX^ov  ohne  v  geschrieben  ist,  obwohl  das  folgende  tö(v) 
TToexöiLievov  nicht  ganz  eng  damit  zusammengehört,  so  lässt  sich  das 
rechtfertigen  durch  den  hinweis  auf  das  in  derselben  zeile  stehende 
TÖ(v)  Ai.fe(0€|Liiq  (s.  Hoffmann  selbst  s.  213  und  H.  Searles  A  lexico* 
graphical  study  of  the  Greek  inscriptions  Chicago  1898,  s.  13  f.). 
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81o.  876)  verwendet  infolge  dessen  auch  aXujri  in  diesem  sinne; 
bei  Nie.  Tlier.  166  steht  es  für  die  windung  einer  schlänge; 
endlich  nach  Pollux  II  71  bezeichnet  es  den  kreis,  der  die 
regenbogerihaut  gegen  das  weisse  im  äuge  abgrenzt. 

Etymologisch  weiss  ich  dXoctv  nicht  unterzubringen.  ä\[u<; 
dXuj'nri  aber  gehören,  wie  mir  scheint,  zu  dem  schon  o.  s.  lö 
anm.  1  berührten  eXoq.  Dies  ist  der  ausdruck  für  eine  feuchte, 
fruchtbare  niederung:  bei  Homer  weiden  die  rinder  und  rosse 
im  e\oq  (0  631.  Y  221),  und  Herodot  und  Thukydides  nennen 
den  fruchtbaren  laudstrich  Aegyptens  im  Nilthal  xct  eXr).  Das 
zum  acker-  und  gartenbau  dienende  culturland  aber,  das  dXiJufi)r| 
heisst,  ist  natürlich  in  erster  reihe,  in  ältester  zeit  wohl  aus- 
schliesslich, ebenfalls  tiefland,  und  darauf  geht  der  ausdruck 
T0uvö(;  dXiu(i)fi(;  bei  Homer,  di^  'krümmung,  talförmige  mulde 
des  nutzlandes',  wie  Meister  Dial.  II  244  anm.  1  richtig  ver- 
steht. Die  beziehungen,  die  zwischen  dem  eXoq  und  der 
dXu)ii)r|  bestehen,  werden  beleuchtet  durch  eine  stelle  in  der 
tafel  von  Edalion,  z.  9  f.  tov  x^sipov  tov  iv  xüui  eXei  töv  xpa^J- 
ö|uevov  "0TKavT0(;  dXJ^uj;  man  beachte  auch  z.  17  f.  dTiO  idi  läi  Tcti 
ßaaiXfi/oq  Tct  iv  MaXavijai  xdi  Tiebijai  tov  x^pov  töv  X9^^- 
Z;ö)uevov  'Ajurivija  dX/uu.  äXvjq  dXiu(i;r|  dürften  also  auch  weiter 
wie  eXo<;  mit  lat.  sölum  verwant  sein.  In  bildung  und  wurzel- 
stufe verhalten  sich  dXujq  äkojfva  *dXujov,  w^oraus  kypr.  dXouov 
und  weiter  dX/ov,  zu  eXo^  wie  Xa^djq  hom.  XaTUj6<;  zu  den  KZ. 
XXXV  510  behandelten  \e^o<;  •  dKÖXacJToq,  eXeTaiveiv  *  dKoXaaTai- 
veiv;  dass  der  name  des  tieres  mit  diesen  w^örtern  und  \d-^\o<; 
'geil'  zusammengehört,  ist  mir  mit  rücksicht  auf  seine  bekannte 
eigentümlichkeit  (vgl.  deutsch  rammler)  nicht  unwahrscheinlich, 
und  mit  der  üblichen  anknüpf ung  an  Xa^apö^  'schmächtig', 
XaYÖv6<;  'weichen,  flanken'  kann  ich  mich  nicht  befreunden. 
Die  sonst  für  dXujq  dXuj(i)r|  versuchten  etymologien  befriedigen 
alle  nicht.  Von  wurzel  uel-  'herumdrehen,  wälzen'  in  lat. 
volco  usw.  auszugehen  (Benfey  Gr.  wzllex.  II  298.  Curtius 
Grdz.  ^  358 1  ist  schon  lautlich  nicht  zulässig,  da  das  Kretische, 
Kyprische  und  Homer  J^  gleichermassen  abweisen.  Prellwitz' 
Vorschlag  (Et.  wtb.  17;  ai.  lävas  'schneidend,  pflückend,  zer- 
hauend', lavakas  'abschneider,  mäher',  lunämi  'schneide, 
schneide  ab'  heranzuziehen  ist  wiegen  der  bedeutung  wenig 
einleuchtend;  diese  Wörter  haben  ihre  verwanten  vielmehr 
in  lit.  liäuti   'aufhören',    preuss.    au4aut   'sterben',    gr.    XOuu 


'löse'  usw.  Endlich  ßerneker  (Preuss.  spr.  279  f.)  nimmt  bei 
dem  vergleich  von  preuss.  aloade  voc.  'haspe'  mit  'äXaj<;  für 
dXux;  rundung  des  Schildes,  windung  der  schlänge,  garnwinde' 
keine  rücksicht  darauf,  dass  diese  bedeutungen  —  'garnwinde' 
ist  mir  übrigens  nicht  bekannt  —  innerhalb  des  Griechischen 
erst  jung  und  sekundär  entwickelt  sind;  eine  anderweitige 
anknüpfung  des  preussischen  wortes  hat  Bezzenberger  Beitr. 
XXllI  297  versucht. 

6.  Episch  Tivoiri  wird  meistens  auf  *Trvo/-id  (vgl.  cTKOTT-id) 
zurückgeführt;  so  von  Curtius  Grdz.  ^  577.  Schulze  s.  405  f. 
Froehde  Bezz.  beitr.  XX  200.  Die  Verwendung  des  wortes  im 
verse  ist  dem  jedoch  nicht  günstig.  Im  versinnern  wird  es  aller- 
dings im  alten  epos  so  gut  wie  immer  (insgesamt  18  stellen 
nach  Schulze)  so  gestellt,  dass  ttvoi-  die  Senkung  ausfüllt; 
eine  ausnähme  bildet  nur  l  20: 

f\  b'  dvejuou  ujq  TTVoir]  eTiecTcruTO  be'juvia  K0upri(;. 
Daneben  aber  stehen  TTvoirj  Tivoirjcriv  widerholt  (8  malj  im  be- 
ginn des  verses,  ttvoi-  also  als  erste  hebung.  Ursprünglich 
durch  J^  getrennte  silben  haben  nun  aber  im  allgemeinen  in 
der  spräche  Homers  noch  keine  contraktion  bezw.  synizese 
erfahren.  Schulze  will  den  gebrauch  von  TTVoif)  Ttvoirjcriv  mit 
einer  besonderen  freiheit  rechtfertigen,  die  der  versanfang  in 
Sachen  der  synizese  geniesse.  Er  giebt  indes  selbst  zu,  dass 
sichere  beispiele  für  diese  im  ersten  versfusse  so  gut  wie  in 
allen  anderen  in  den  älteren  teilen  der  homerischen  gedichte 
nicht  zu  finden  seien;  auch  die  von  ihm  herangezogenen  4 
verse,  die  mit  Tpoir]  ev  eupeir]  beginnen,  während  sonst  der 
diphthong  von  Tpoin  (aus  Tpoiri)  durchgehends  die  Senkung 
bildet,  also  aufgelöst  werden  kann,  gehören  anerkannt  jungen 
abschnitten  an,  dem  Q  (256.  494;,  dem  götterrat  (a  62) 
und  der  Telemachie  (5  99;.  Ttvoirj  TTVoirjaiv  aber  begegnen, 
selbst  wenn  man  Y  215.  380.  b  402.  Hes.  Theog.  253  und 
meinetwegen  auch  O  355,  in  dessen  nähe  sich  anzeichen  jüngeren 
Ursprungs  finden  (356  Kaiero  b'  'i<;  Troiajaoio  mit  Vernachlässi- 
gung des  /),  ausser  rechnung  stellt,  immer  noch  im  beginn 
dreier  verse  (E  526.  N  590.  Y  439),  die  weder  der  inhalt 
noch  die  metrischen  eigentümlichkeiten  der  stücke,  in  denen 
sie  stehen,  in  jüngere  zeit  zu  rücken  veranlasst.  Ausserhalb 
des  epos  treffen  wir  nur  bei  Find.  Ol.  III  31  irvoiaT«;  (v.  1. 
Kvoidq),  sonst  (auch  bei  Pindar  an  5  oder  6  stellen)  ist  allein 


TTvod  TTVot]  im  g:ebrauch,  und  die  letztang;efülirte,  attische  form 
—  belege  bei  Scliulze  s.  48  aiim.  3.  405  anm.  2  —  lässt  mit 
ihrem  ti  iirgriechisches  *TTvo/-d  erschliesseii.  Dies  ziisammen- 
g^enomnien  macht  mir  wahrscheinlich,  dass  auch  in  irvoiri  oi 
nur  ausdruck  metrischer  längung  ist^j.  Solche  war  im  innern 
des  verses  überall  erforderlich,  wo  die  zweite  silbe  des  Wortes 
nicht  verkürzt  werden  konnte  oder  nur  un<;*ern  verkürzt  wurde: 
da  die  dem  anlautenden  ttv  vorangehende  silbe  notwendig  lang 
war,  so  ergab  sich  in  diesen  fällen  das  silbenschema  _^_,  und 
TTVOiriv  TTVOifj  TTVOidc;  TTVOifjau;  sind  gleichartig  mit  -rrveiujv 
-TTveiricri  7TveiovTe(<;)  TTveioucra,  deren  ei,  wie  Schulze  s.  279  ge- 
zeigt hat,  aus  metrischen  gründen  €  vertritt,  oi  erscheint  nun 
freilich  auch  in  solchen  formen,  in  denen  die  zweite  silbe  als 
kürze  hätte  gebraucht  w^erden  können,  in  irvoiri  E  697.  k  507 
und  TTVoiai  P  55.  Auch  das  hat  sein  gegenstück  in  Tiveiei 
P  447  =  (T  131  : 

öcraa  t€  yaiav  ^tti  Tiveiei  te  xai  epTtei 
neben  TTveei  e  469 ;  denn  Schulzes  Vermutung  (s.  280),  hier  sei 
vielmehr  'rTvr|(J^jei  zu  schreiben  und  dies  habe  mit  irveuu  gar 
nichts  zu  tun,  sondern  sei  mit  lat.  gnävos  verwant,  wird  schwer- 
lich anklang  gefunden  haben.  Es  zeigen  diese  fälle  eben  jene 
ausdehnung  der  metrischen  licenz  über  das  mass  des  unbedingt 
notwendigen  hinaus,  deren  tatsächliches  stattfinden  Schulze 
zwar  in  abrede  gestellt  hatte,  für  die  jedoch  Danielsson  in  der 
mehrfach  genannten  schrift  eine  anzahl  unzweifelhafter  belege 
aufgewiesen  hat.  Die  verse  aber,  die  mit  TTVoirj  ttvoitjcti^v) 
beginnen,  fallen,  was  auch  Schulze  schon  als  möglichkeit  er- 
w^ogen  hat,  unter  die  kategorie  der  cfTixoi  dKe9a\oi;  ein  vers 
wie  E  526: 

7Tvoirj(yi(v)  XiTupricTi  biacTKibvdcriv  devte^ 
steht  denen  am  nächsten,  die  mit  eTiei  br|,  bäiZiujv,  öteibr),  verse 
wie  N  590 

TTVoirj  UTTO  XiYupr)  Kai  XiK)ur|Tfipo^  epuufj 
und  Y  439: 

TTVOif]  'AxiXXfi0(;  TtdXiv  ^Tpane  KubaXliLioio 
denen,  die  mit  bid  juev,  eiavoO,  !o|uev  usw.    anheben    (Schulze 


1)  So  auch  Blass  bei  Kühner  I  ^  382  anm.  5,  der  aber  hier 
wie  in  oieTeac;  oÜ€<;  die  dehnuug  dem  einflusse  des  einst  vorhandenen 
/■  zuschreibt  (s.  168). 
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8.  375  flf.)-  A"f  eine  Schwierigkeit  stösst  diese  erklärimg  von 
TTVOiri  nur  bei  dem  oben  angeführten  verse  l  20,  dem  ein- 
zigen, der  TTvoi-  an  einer  der  mittleren  stellen  in  der  hebung 
kennt.  Schulze  hat  ihn  von  seinem  Standpunkte  aus  als  besse- 
rungsbedürftig bezeichnet;  wir  dürfen  uns  wohl  mit  der  an- 
nähme begnügen^  dass  sein  Verfasser  von  den  anderen  im  vor- 
stehenden besprochenen  Stellungen  her  so  daran  gewöhnt  war 
die  erste  silbe  von  rrvori  abweichend  von  der  natürlichen  rede 
als  länge  zu  verwenden,  dass  er  diese  messung  auch  an  einen 
ort  übertrug,  an  dem  sie  nach  den  strengen  regeln  der  kunst 
nicht  statthaft  war.  Ich  verweise  beispiels  halber  auf  die  von 
Danielsson  s.  34  ff.  erörterten  fälle  von  OuXu|UTroo  OuXu)littiu,  in 
denen  die  dichter  sich  ohne  eigentlichen  metrischen  zwang  eine 
Quantität  der  ersten  silbe  zu  nutze  machten,  die  in  OuXujuttoio 
OöXojUTTÖvbe  tatsächlich  durch  die  not  hervorgerufen  war,  und 
auf  das  von  Schulze  s.  276  f.  besprochene  x^iouaiv  Hes.  Theog. 
83,  das  nach  i-ixeir]  u.  ä.  gewagt  ist.  Treffen  diese  ausfüh- 
rungen  das  richtige,  so  hat  Pindar  sein  einmaliges  irvoiaic;  aus 
dem  epos  erborgt;  das  ist  um  so  eher  möglich,  als  die  Ver- 
bindung, in  der  er  die  form  braucht :  Tivo\ai<;{-a<;)  ÖTtiGev  Bopea, 
auch  Homer  nicht  fremd  ist:  irvoifi  Bopeao  E  697.  k  507.  Ttvoifj 
Bopeuu  £  395. 

Nicht  anders  als  mit  irvoiri  verhält  es  sich  mit  Xi^uttvoiok; 
Hymn.  ApoJl.  28: 

eHiJiei  xepcTovbe  Xiyuttvoiok;  dve|Lioi(Tiv. 
Da  die  jüngere  zeit  nur  adjektiva  auf  -irvouq  aus  -ttvoo?  kennt, 
haben  wir  es  als  notgedrungenen  ersatz  von  Xituttvöoi^  anzusehen. 

7.  Neben  überaus  häufigem  oXoo^  treffen  wir  vereinzelt, 
insgesamt  3  mal,  formen  des  adjektivums  mit  oi  in  der  zweiten 
silbe.  Nach  allem  vorangehenden  liegt  die  frage  nahe,  ob 
nicht  auch  diese  lediglich  metrischen  rücksichten  entsprungen 
sind.  Zwei  von  den  drei  versen  fügen  sich  einer  solchen  deu- 
tung  ohne  weiteres,  Hymn.  Ven.  225: 

f^ßrjv  alrncrai  HOaai  t'  äuö  t^P«?  oXoiov 
mit  Ol  in  der  bebung  des  letzten  fusses  und  X  5: 

"EKTopa  b'  auTOÖ  )ueivai  öXoifi  |uoTpa  irebric^^v 
mit  öXoiri  vor  der  bukolischen  caesur;  für  dehnung   von  v^^- 

zu  ^ an  dieser  stelle  legen  zeugnis  ab  Kpoviujv  und  MoXiuuv 

0.  8.  55  f.     In  dem  dritten,  A  342: 

ToT<;  öXXok;  •  r\  fccp  ö  f'  öXoif||cri  (ppecTl  0uei 
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wäre   eine   silbeiifolge  v^v^ durch  ^±^±    ersetzt.     Auch   für 

diese  Umgestaltung,  die  ja  durch  eine  metrische  notwendigkeit 
keineswegs  gefordert  ist,  fehlt  es  nicht  an  parallelen,  wenig- 
stens wenn  wir  der  Überlieferung  glauben  schenken.  Am 
nächsten  steht  dYävoTai  Uias  parva  f;*.  6,  2  p.  41  K.: 

Xpuaeiriv  cpijXXoicriv  dTavoimv  KO|Liöujcrav. 
Sodann    sind    zu   nennen    eTriTe'XXuu    iji  361    [2. — 4.  fuss),    (xttö- 
(/)eiTTUJV  T  35  (1.— 3.  fuss),    dTTö(j^)epari    O  283    (2.-4.  fuss) 
nebst  dTrö(J^)6paei€  O  329  (1. — 3.  fuss).     Mau  hat  von   diesen 
beispielen  die  ersten  beiden  durch  conjekturen  (dYauoTcTiv,  dyau- 
poTcTiv,  iavÖecTi  Kai  u.  a.  bezw.  eTiiaTeXXujy  beseitigen,  die  beiden 
letzten  mit   der  eigenart    der   compositionsfuge    entschuldigen 
wollen  (s.  Schulze  s.  469.  71).    Ich  weiss  aber  nicht,  ob  nicht 
die  fünf  belege  sich   gegenseitig   stützen;    in   gewissem   sinne 
gesellen  sich  ihnen  ja  auch  noch  die  für  z_z    an    stelle   von 
w__   zu,   dxdXXujv    Hes.  Op.  131    und   -ApTio<;    B  767.   V  128. 
I  264.    -Apni  E  829.  841.   Hes.    Theog.  936.    -Apna    E  827. 
Y  152,  über  die  Danielsson  s.  41  ff.  gehandelt  hat.     Sie  alle 
zeigen,  welches  mass  von  freiheit  sich  die  dichter  gelegentlich 
herausgenommen  haben;  man  mag  diese  darum  schlecht  schelten, 
aber  die  tatsachen  bleiben  bestehen.     Bei  6X016(5  darf  man  zu 
gunsten  der  annähme,  dass  das  01  nur  metrischen  wert  habe, 
vielleicht  auch  morphologische  erwägungen  ins  treffen  führen. 
6X06^  ist,  wie  Joh.  Schmidt  KZ.  XXXII  332  erkannt  hat,  aus 
*6\^-J^6c;  entstanden  ;  das  suffixale  -fo-  dient  derselben  funktion 
wie  in  *öp-/o(;  *e7Tiop-J^O(;  und  *dYV0-J^0(;  (0.  s.  79  f.  104).     Für 
die  erweiterung  einer  derartigen  form  um  -10-  aber  wüsste  ich 
weder  ein  analogon  beizubringen  —  Hesiods  (paTei6g,    an  das 
man  zunächst  denkt,    bildet  stets  den  versschluss  und  ist  nur 
metrisch  gebotene  Veränderung  von  cpaieoq  (Schulze  s.  433  f.) 
—  noch  eine  ausreichende  sprachgeschichtliche  begründung  zu 
geben;  denn  bildungen  wie  ac^&^-xoc,  ^tötend,  schlachtend'  sind 
doch  wohl  im  Griechischen  nicht  zahlreich  und  produktiv  genug, 
als  dass  man  sie  verantwortlich  machen  könnte.     Auf  der  an- 
deren  Seite   mahnt   jedoch    das    bei    Hesiod  Theog.  591    (im 
1. — 2.  fusse)  überlieferte  oXüuiov  zur  vorsieht;  freilich  ist  hier 
wider    der    ganze    vers  starken  zweifeln  unterworfen  und  die 
form  ihrer  bildungsweise  nach  völlig  dunkel.    So  bin  ich  zwar 
geneigt  für  oXoio«;  die  oben  aufgeworfene   frage   zu   bejahen, 
aber  weit  entfernt   diese   antwort   als  sicher  auszugeben.     In 
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jedem  falle  ist  das  wort  für  uns  in  anderem  betraclit  lehrreich. 
Sieht  man  sich  nämlich  die  Überlieferung-  von  A  342  und  X  5 
an,  so  findet  man,  dass  oi  nur  in  ganz  wenigen  handschriften 
erhalten  ist,  A  342  nur  in  A,  X  5  nur  in  A  und  G  (und  in 
D  6Xo///r|).  Die  grosse  mehrzahl  der  Codices  hat  o,  und  der 
eine  oder  andere  hat  den  so  entstandenen  metrischen  mangel 
dadurch  behohen,  dass  er  uu  für  o  eingesetzt  hat.  Es  hat  sich 
also  die  übliche  form  mit  blossem  o  an  die  stelle  der  echten 
mit  Ol  gedrängt.  Danach  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass 
auch  oiie<;  (o.  s.  98)  in  den  meisten  handschriften  dem  regel- 
rechten öieq  platz  gemacht  hat. 

8.  Ebenfalls  nur  mit  vorbehält  darf  ein  letztes  beispiel 
genannt  werden,  |ue\a"fXPOir|<;  tt  175.  Es  würde  sicher  unter 
die  regel  fallen,  wenn  die  oxytonese,  die  die  handschriften 
zum  grössten  teil  haben  und  die  schollen  bestätigen,  über  jeden 
zweifei  erhaben  wäre.  Denn  dann  wäre  es  kaum  möglich  das 
wort  an  xpo^n  {'=-  164)  anzuknüpfen;  die  ableitung  eines  ad- 
jektivischen ecr-stammes  von  einem  femininum  auf  -la  würde, 
soviel  ich  sehe,  beispiellos  dastehen.  Vielmehr  wäre  es  das 
gegebene  jueXaYXpoiri(;  mit  euxpoe<;  H  24  zusammenzustellen; 
die  abweichende  gestalt  der  Wurzelsilbe  wäre  durch  die  ver- 
schiedene Quantität  der  endung  bedingt.  Leider  ist  nun  aber 
der  accent  nicht  gesichert:  einige  Codices,  darunter  der  Flo- 
rent.  Laurent.  52  saec.  X  (F  bei  Ludwich),  haben  oder  weisen 
auf  iLieXafXPOin^j  und  der  verdacht  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  oxytonese  von  Herodian,  auf  den  die  angaben  der 
schollen  zurückgehen  dürften,  lediglich  auf  grund  des  att. 
laeXafXPn^  gefordert  wurde,  das  aus  jueXaxxpoiriq  'Kaid  auTKOTtriv' 
hergeleitet  wird.  lueXafXPoi^«;  aber  kann  als  ä-stamra  zu  xpo^^ 
gehören  wie  KuavoxaiiTi«;  zu  x«iTn  (Ahrens  Beitr.  z.  gr.  u.  lat. 
etym.  96  anm.  1).  Indes  möchte  ich  doch  der  ersten  dieser 
beiden  möglichkeiten  den  vorzug  geben,  aus  zwei  gründen. 
Composita  mit  xpoi«  als  zweitem  teil  sind  sonst  erst  in  ganz 
später  epoche  in  aufnähme  gekommen :  ^Tep6xpoiO(;  in  der  unter 
dem  namen  des  Antonius  Polemon  gehenden  physiognomik  und 
bei  Suidas,  T^oiYeöxpoioq  )ueXixpoio^  7ToXuxpoio<;  Tzetzes  (Lobeck 
Paral.  256).  Das  epos  sowohl  als  auch  die  klassische  und 
hellenistische  zeit  kennen  nur  bildungen  mit  XP^??  und  zwar 
neben  ^uxpoe<;  solche  auf  -xp^q  (episch  )LieXavöxpoe<;  d7TaXöxpoo(; 
gen.  Ta|Lieaixpoa  -aq,  ion.  jueXavoxpoeq  Her.  II  104,  att.  jueXotY- 
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Xpuuq  11.  a.,  äol.  Me'XaTXPO«;  |Lie\ixpO(;  ^)  und  auf  -xpoo^  (episch 
lueXavöxpoo^  iioni.  t  246,  ioii.  6)uöxpoo(;  u.  a.  Hippokr.^),  hellen. 
|Lie\dTXpoi'(;  u.  a.,  die  in  die  KOivn  wohl  aus  dem  Ionischen 
gekommen  sind).  Das  Attische  besitzt  daneben  noch  einen 
weiteren  typus:  lueXa^XP^?  (^^^^  belci^e^bci  Meineke  Com.  fragm. 
V  610)  dxpr|<;  (in  einem  dichterbruchstück  Etym.  Magn.  182, 
47).  Wir  dürfen  ihn  aus  *^e\aT-Xpor|q  *ä-XQor\<;  herleiten  mit 
demselben  sehwund  von  unbetontem  o  vor  betontem  vocal  im 
wortinnern,  der  in  ßoriGe'iu  aus  *ßor|6oeiJU  (äol.  ßäeöriMi),  OXeid- 
cri0(;  'AvaYupdmoc;  aus  *cJ)Xeiodaioq  *'AvaTupodaiO(;  stattgefunden 
hat.  Setzen  wir  auch  )LieXaTXpoir|<;  =  -Xpo^^)  so  schliessen  sich 
ältere  und  jüngere  Verhältnisse  auf  das  glatteste  zusammen, 
die  jüngeren  Sprachphasen  weisen  keinen  typus  auf,  der  nicht 
im  epos  schon  vorgebildet  wäre^}. 

Die  besprochenen  fälle  genügen,  wie  ich  hoffe,  den  an 
die  spitze  dieses  abschnittes  gestellten  satz  zu  erweisen:  me- 
trische längung  eines  o  vor  vocal  wird  durch  oi  dargestellt. 
Dass    die    erscheinung    den  Alexandrinern    wohlbekannt   war, 


1)  S.  über  diese  W.  Schulze  Gott.  gel.  anz.  1897,  894.  898. 
An  sie  schliesst  sich  weiter  d|LieiH>ixpov  •  )LieTaß(iX\ovTa  .  .  .  Hes.  an,  das 
T^ohl  aus  einem  dichter  stammt. 

2)  Vgl.  die  praefatio  Kühleweins  p.  LXXXVII. 

3)  Durch  'hyphaeresis'  haben  n6\aTXpi1<;  ^XP'f]'^  schon  Lobeck 
Path.  el.  I  315  und  Fritsch  Gurt.  stud.  VI  99.  108  erklärt,  die  indes 
die  Stellung  von  .ueXaYXpoirjc;  irrio'  beurteilt  haben.  Ganz  anders 
werden  die  beiden  wörter  von  Ahrens  Beitr.  z.  gr.  u.  lat.  etym.  97 
und  Schulze  Quaest.  ep.  362  anm.  2  aufgefasst:  |Lie\aYXPi1<;  soll  sich 
zu  xpiwc;  verhalten  wie  ävaibr\c,  zu  aiöuüq.  Doch  liegen  die  Verhält- 
nisse auf  beiden  Seiten  einigermassen  verschieden,  dvaibriq  begegnet 
bereits  bei  Homer,  und  nie  hat  ihm  eine  andere  art  das  compo- 
situm zu  bilden  den  platz  streitig  gemacht,  die  formen  auf  -xpri? 
hingeg*en,  die  doch  nach  jener  annähme  höchst  altertümlich  wären, 
gehen  dem  epos  noch  ab.  Schulze  will  sie  fi;eilich  (aao.  362  f.)  in  dem 
adverb  ctxpeiov  entdecken,  das  der  acc.  neutr.  part.  von  dxpeiuu,  einem 
denominativum  von  dxp^<;,  sein  und  'blass'  bedeuten  soll.  Das  wäre" 
möglich  für  den  satz  elero  Tdpßrjaev  xe,  a.\^Y]aac,  6'  dxpeiov  iöuuv  diro- 
uöpHaTo  5dKpu  B  268  f. :  dxpeiov  ibujv  'blass  aussehend'.  Wie  aber 
Schulze  von  seinem  Standpunkt  dxp€iov  ö'  tyeXaooe  o  163  (von  Pene- 
lope  gesagt)  übersetzen  und  grammatisch  rechtfertig-en  will,  ver- 
stehe ich  nicht;  die  bemerkung  'faciei  pallor  indicat  quam  non  ex 
animi  sententia  Penelope  rideat'  umgeht  die  Schwierigkeit,  ohne  sie 
zu  fassen. 
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dafür  zeugen  ausser  dem  schon  o.  s.  98  f.  zitierten  onec,  des 
Kallimaclios  noch  andere  belege:  xpoucrÖeTcrai  Nicand.  Georg, 
fr.  74,  26  Sehn.,  Boubiov  Anth.  Pal.  VIT  169,  1,  endlich  Oia- 
Hibo^  Apoll.  Rhod.  I  1131;  in  letzterem  vertritt  oi  das  o  von 
"OaHo^,  wie  die  Koivri  den  namen  der  kretischen  stadt  schrieb, 
der  in  echt  dialektischem  ge wände  J^a^oq  lautete  (vgl.  W. 
Schulze  KZ.  XXXIII  395  f.). 

Wie  es  kommt,  dass  gerade  oi  als  ausdruck  für  die 
dehnung  eines  o  vor  vocal  gewählt  wurde,  hat  schon  Schulze 
Quaest.  ep.  288  aus  anlass  von  riYvoiriaev  richtig  erkannt:  weil 
im  Attischen  und  Ionischen  z.  b.  cTroid  und  axod,  Tioieiv  und 
TToeTv,  TTOiriauu  und  -rroriauj,  xpiripOTTOiiKÖc;  und  Tpir|poTroiKÖ(;  gleich- 
wertig neben  einander  standen,  bot  sich  oi  von  selbst  als  aus- 
hilfsmittel  dar,  wo  in  dem  überlieferten  text  der  epischen  ge- 
sänge  an  stelle  eines  o  vor  vocal  durch  das  metrum  eine  länge 
notwendig  gemacht  wurde.  'Unechtes'  ou,  d,  h.  das  lange 
gegenstück  zu  o,  vor  vocal  war  der  gesprochenen  spräche  fremd ; 
daher  verbot  sich  diese  natürlichste  bezeichnung  der  länge, 
die  vor  consonanten  angewendet  wurde,  in  der  Stellung  vor 
vocal.  Nur  in  dem  einzigen  eXoueov  (o.  s.  13)  hat  man  sie 
beliebt;  hier  liegt  der  gruud  für  die  ausnähme  auf  der  band: 
im  neueren  Ionischen  und  Attischen  war  ou  für  fast  sämtliche 
formen  des  verbums  charakteristisch  (XoO^ev  Xoöai  XoOiai 
XoOviai  eXouv  eXou  eXoujuev  XoucTuu  eXoucra  usw.),  und  diese 
jüngere  gestalt  der  Wurzelsilbe  hatte  in  weitestem  umfange 
auch  in  das  epos  bereits  zu  der  zeit,  als  es  seine  endgiltige 
fassung  erhielt,  eingang  gefunden  und  die  in  ihm  von  anfang 
an  heimatsberechtigte  form  Xoe-  ersetzt^).  Im  Ionischen  sind 
die  ältesten  belege  für  die  Schwächung  von  oi  vor  vocal  zu  o, 
wie  es  scheint,  toioutok;  Semon.  7,  70.  Kaid  f^oioö  ib.  8 
(Hoffmann  Dial.  III  531  f.),  im  Attischen  eTiöricre  auf  einer  am- 
phora  des  Exekias  (Meisterhans  ^  44  f.,  dem  bei  der  beurteilung 
dieser  Schreibung  ein  •wunderlicher  irrtum  unterlaufen  ist).  Die 
beiden  ersten  reichen  sicher,  der  letzte  möglicherweise  ins 
7.  Jahrhundert  hinauf,  mit  anderen  worten,  der  Wechsel  zwischen 
Ol  und  0  war  von  der  zeit  an,    in  die  wir  die  abschliessende 


1)  Vgl.  dazu  Leskien  Curt.  stud.  II  105  und  Nauck  Mel.  IV 
53  ff.  XoOuu  XoOeic;  tritt  erst  spät  auf,  kommt  also  für  die  zeit,  auf  die 
die  obigen  bemerkungen  zielen,  nicht  in  betracht. 
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redaktion  der  epeii  setzen  dürfen,  der  gesprochenen  spräche 
geläufig.  Somit  vergleichen  sich  oieT€a(;  nTvoiricrev  usw.  für 
öireaq  tifvÖTicrev  in  gewissem  sinne  mit  den  Schreibungen  Kaia- 
ßoinq  ßoiriöricravTeq  ofboiriq,  die  auch  in  ionischer  und  attischer 
prosa  vom  vierten  Jahrhundert  an  vorkommen  (Hoffmann  aao. 
428.  Meisterhans  -  45.  Schulze  s.  45  ff.).  In  der  lebenden 
spräche  bestand  ein  analoges  schwanken  auch  zwischen  ai  und 
ä  vor  vocal:  aiei — dei,  TT€ipai€U(; — TTeipaeuq,  YHpaio? — Tnpaöq; 
auch  dies  hat  zu  einer  'umgekehrten'  Orthographie  anlass  ge- 
geben :  Aavairiq  TTa|U(pair|(;  0aievvo(;.  Auf  die  bezeichnung  der 
metrischen  längung  eines  ä  vor  vocal  indes  ist  es  ohne  ein- 
fluss  geblieben ;  man  schrieb  ''Aibo<;  dopi  qpdea  usw.  und  konnte 
so  schreiben,  weil  langes  a  vor  vocal  in  der  naturwüchsigen 
spräche  reichlich  vertreten  war.  Ob  mit  ei  für  e  vor  vocal, 
z.  b.  in  €iapivö(;  eubeieXoc;  TTveiei  eiriTTveiricriv  irveiovie^  Ttveiouaa 
diTOTTveiiJuv,  'echtes'  oder  'unechtes'  ei  gemeint  war,  können  wir 
mit  unseren  hilfsmitteln  nicht  feststellen;  beide  nüancen  kamen 
in  der  natürlichen  rede  vor  vocal  vor;  übrigens  aber  war  der 
unterschied  zwischen  ihnen  w^ohl  schon  in  der  epoche,  als  die 
metrische  regelung  der  alten  epischen  texte  vorgenommen  wurde, 
ein  verschwindend  geringer.  Vor  i  drückte  man  die  dehnung 
eines  e  durch  r|  aus  (TT\r|idb€(;  9r|iov  o.  s.  85  f.) :  offenbar  des- 
halb, weil  die  lautfolge  -eii-  der  lebenden  spräche  unbekannt 
war;  in  den  von  Meisterhans  ^  35  verzeichneten  TrTe\€iivo<;  pu- 
ILieiia  neben  TTieXeivo^  jDuueia  ist  ei  nur  sache  der  Schreibung 
wie  in  eidv  'kapieiec;  beirirai  usw. 

Es  darf  nun  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  neben 
olejeac,  r\fvoir\Gev  usw.  einerseits,  eXoiieov  andererseits  noch 
eine  dritte  weise  die  durch  das  metrum  geforderte  länge 
eines  ö-lautes  vor  vocal  zu  bezeichnen  vorkommt,  nämlich  oj. 
Das  ist  der  fall  in  'distrahierten'  formen  von  verben  auf  -dv, 
in  uncontrahierten  oder  '  distrahierten '  von  solchen  auf  -oOv 
und  in  adjektiven  auf  -uuei(;.  Von  den  ersteren  habe  ich  im 
äuge  fißuuoi|Lii  fißujoi  fißuuovia  fißwovieq  fißuuuuaa,  juevoivujiu, 
ILivuuovTO  'sie  freiten',  vielleicht  auch  (napa-  \jTro-)bpuuiju(Ti  bpiuoifii, 
|Liai|uuuujai  |Liai|uu)ujv  juai)uuuuj(ya,  )LivuJ0)ievuj  -uu  e|ivujovTO  'sie  ge" 
dachten'.  Nach  den  darlegungen  Danielssons  s.  64  ff.  ist 
es  mir  das  wahrscheinlichste,  dass  diese  formen  die  länge  des 
vor  der  endung  stehenden  vocals  nur  metrischen  rücksichten 
verdanken  und  ilinen  in  der  gesprochenen  spräche  stamme  auf 
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-äoi  zu  gTUiide  lagen;  fißuuovta  z.  b.  dürfte  auf  fißdovia  be- 
ruhen, dessen  zweite  silbe  wegen  der  umgebenden  längen  not- 
wendig gleichfalls  als  länge  eingestellt  werden  musste.  Dass 
ein  solches  metrisch  gedehntes  ä  in  unserer  Überlieferung  durch 
u)  widergespiegelt  wird,  hat  seine  seitenstücke  in  a\jTox6ujvo<; 

Y  826  und  Qo^jjkoc;  ß  26.  ^  318.  Hes.  fr.  216,  1  (am  versende), 
die  für  auTox6avo<;  0öaKO<;  stehen  (Schulze  250  f.  434  f.).  Es 
erklärt  sich  das  aus  der  geschichte  der  epischen  texte :  die  ur- 
sprünglich offenen  formen  wurden,  entsprechend  der  entwick- 
lung,  die  die  lebendige  spräche  durchmachte,  durch  die  con- 
trahierten  ersetzt,  fißdovict  durch  fißtuvia,  auToxöävo<;  durch 
*auTOxOuvoq,  GöäKOc;  durch  Güjkoc;  (erhalten  ß  14.  e  3.  o  468 
mit  Guj-  in  der  thesis),  und  diese,  die  mit  den  anforderungen 
des  verses  in  widerstreit  lagen,  dann  metrisch  eingerenkt  durch 
das  mittel  der  'distraktion',  deren  Verständnis  uns  Wacker- 
nagel Bezz.  beitr.  IV  259  if.  erschlossen  hat. 

Von  verben  auf  -oöv  kommen  in  frage  uTTVUJ0VTa(;  Q  344. 
6  48.  uj  4  für  uTrv6ovTa(;  und  eTriKupxdiovTe  Hes.  Scut.  234  für 
£TTiKupTÖovT€ ;  s.  Daniclssou  71  f.  Eine  verbalklasse  auf  oiuj 
existierte  nicht.  Wohl  aber  kannte  man  aus  dem  epos  und 
der  eigenen  spräche  eine  solche  auf  -ajuu  :  libix)  ibpojuu  piYUüuu. 
Es  ist  also  begreiflich,  dass  man  in  diesen  fällen,  als  es  sich 
darum  handelte  den  metrischen  defekt  zu  beseitigen,  zu  uj, 
nicht  zu  Ol  griff. 

Endlich  adjektiva  auf  -uueiq  sind  in  vier  exemplaren  ver- 
treten: eupuueiq  Kriiiueiq  KriuueK;  uiiiueiq.  Von  diesen  ist  das 
letztgenannte  hinsichtlich  seiner  bildung  am  klarsten :  ujTUjevTa 

Y  264.  513  (beide  mal  2.-3.  versfuss).  Hes.  Op.  657  (vers- 
ende) steht  sicher  für  ihröevTa,  dessen  zweite  silbe  zwischen 
zwei  längen  eingepresst  war.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  ob 
wir  die  messung  derselben  als  länge  bereits  den  Verfassern 
der  betreffenden  verse  selbst  oder  erst  dem  schlussredaktor 
zur  last  legen  und  ouaioevTa  als  die  eigentliche  Schreibung 
jener  ansetzen,  wie  von  Heyne  bis  auf  Schulze  (s.  475)  meist 
geschieht.  Für  unsere  zwecke  ist  ja  immer  nur  die  form  von 
belang,  die  der  text  bei  seiner  endgiltigen  redaktion  erhalten 
hat;  doch  bin  ich  allerdings  geneigt  ibiiuevTa  als  vollkommen 
echt  anzuerkennen :  da  ouaxog  ouata  ouaai  die  im  epos  durch- 
aus herrschenden  formen  sind,  versteht  man  nicht,  weshalb 
gerade  nur  in  diesen  fällen  oiiai-  in  der  Überlieferung  zu  ujt- 
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verderbt  worden  sein  sollte,  und  auf  der  anderen  scite  können 
wir  dem  dichter  von  Y  und  Hesiod  ganz  wohl  schon  die  con- 
trahierten  formen  zutrauen,  ebenso  wie  dem  von  |li  200  dir' 
[bö'i,  bei  dem  ich  änderung'sversuchc  ebenfalls  für  nicht  ange- 
bracht halte.  Adjektiva  auf  -oi€i(;  gg^b  es  so  wenig  wie  verba 
auf  -oiu);  es  ist  daher  nicht  befremdlich,  dass  man  bei  der 
ausbesserung  der  metrischen  lücken  nicht  auf  *d)ToievTa  ver- 
fiel. Woher  nahm  man  aber  das  recht  uj  für  o  einzusetzen? 
Ich  meine,  eupuüeK;  ist  das  vorbild  gewesen,  nach  dem  die 
ganze  klasse  gestaltet  worden  ist. 

Diesem  worte  hat  man  in  neuerer  zeit  widerholt  die 
existenzberechtigung  bestritten;  man  hat  behauptet,  eupuuevTi 
eupuuevTa,  die  im  epos  mehrfach  überliefert  sind,  hätten  sich 
an  die  stelle  von  ursprünglichen  riepoevxi  riepöevia  'neblig, 
trüb,  dunker  gedrängt;  so  nach  dem  vorgange  von  Doeder- 
lein  Hom.  gloss.  I  6  und  Ahrens  Phil.  VI  7  Nauck  Mel.  IV 
105  ff.  und  Schulze  s.  475  mit  anm.  3.  Ich  gestehe,  dass  ich 
einen  stichhaltigen  grund  dafür  nicht  entdecken  kann  und  das 
heilmittel  für  bedenklicher  als  das  angebliche  übel  halte, 
eupiüei^  steht  als  attribut  bei  denselben  begriffen,  neben  denen 
auch  Tiepöei^  zu  belegen  ist:  dem  hause  des  Hades  (Y  65. 
K  512.  \\f  322.  Hes.  Op.  153),  den  KeXeuGa,  die  zur  unterweit 
führen  (lu  10),  dem  l6(po(;  der  unterweit  (Hymn.  Cer.  483, 
neben  locpoc,  Y\eß6eiq  ib.  80.  338.  403.  447.  465),  dem  Tartarus 
(Hes.  Theog.  731),  den  Treipaia  Tn<S  ^ai  Tapidpou  (Hes.  Theog. 
739  =810).  Daraus  folgt  doch  aber  nicht  mit  absoluter  not- 
wendigkeit,  dass  die  beiden  adjektiva  genau  das  gleiche  be- 
sagen müssen,  im  gegenteil  lassen  es  die  verse  Hes.  Theog. 
736  ff.  =  807  ff. : 

evGa  b€  Yn<5  bvocpepfj«;  Kai  Tapidpou  ri€p6evT0<; 

TTOVTOu  t'  dTpuYeroio  Kai  oöpavoö  d(TT€p6evT0<g 

eH€ir|<;  irdviojv  irriYai  Kai  Treipai'  eacriv, 

dpYaXe',  eupajevia,  id  t€  arv^lovai  0eoi  Ttep 
geratener  erscheinen  einen  gewissen  unterschied  zwischen  beiden 
vorauszusetzen  ^).    Man  begreift  ferner  nicht,  wie  r\ep6ei<;j  das  an 


1)  Auch  Theog.  729  ff.  heisst  es: 
ev6a  Geoi  Tixfivet;  uttö  Zöcpw  rjepöevri 
K€KpO(paTai  ßouXriai  Aiö<;  veqpeXriT^peTao, 
XUüpiy  ev  eupuüevTi,  ireXiOpiiq  ecxara  Tctin^ii 
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so  vielen  stellen  erhalten  ist,  gerade  an  den  angeführten  zu  euptuei«; 
entstellt  werden  konnte  und  woher  das  letztere  überhaupt  ge- 
kommen sein  soll,  wenn  es  nicht  ein  in  der  spräche  wirklich 
vorhandenes  wort  war^).  Sophokles  hat  es  gekannt:  Aias 
1167  sagt  er  von  dem  grabmal  des  Aias:  evGa  ßpoioTq  töv 
dei)Livr|crTov  xdcpov  eupiiuevTa  KaöeHei.  Freilich  hat  Nauck  (Hermes 
XXIV  448  f.)  unter  Zustimmung  von  Schulze  '  es  auch  hier 
wegschaffen  wollen.  Aber  seine  Vermutung  rdcpov  fipmov  le 
KttGeSei  ist  keineswegs  einleuchtend,  und  die  richtigkeit  des 
tiberlieferten  wird  durch  des  Quintus  Smyrn.  TU)Lißov  eupuuevTa 
(XIV  241)  erhärtet.  Es  liegt  nahe  genug  eupubciq  an  eupuu^ 
-ujTOi;  anzuknüpfen,  und  schon  die  alten  wollten  das,  allerdings 
neben  anderen  unhaltbaren  (€opij(;)  oder  rein  durch  combination 
gewonnenen  (6i)piuei(;  =  crK0Teiv6<;)  erklärungen.  Eine  bedeutung 
'modrig'  passt  vortrefflich  sowohl  für  sämtliche  stellen  des 
epos,  an  denen  von  der  unterweit,  dem  wohnort  der  abge- 
schiedenen, und  dem  Tartarus  die  rede  ist,  als  auch  für  die 
des  Sophokles;  wie  sinngemäss  sein  idcpog  eupajei<;  ist,  mag 
das  enkomion  des  Simonides  auf  die  bei  den  Thermopylen 
gefallenen  beiden  (fr.  4  B.  *)  lehren: 

Tüjv  ev  0ep)LiO7Tij\aiai  GavövTuuv 

euK\efi(;  )n^v  d  tox«,   KaXö(;  b'  ö  ixÖTjioq, 

ß(jü)Li6<;    b'  6   idqpo^,    Trpö    ^oojv   be    )uvd(TTi<;,    6    b'    oTkto(; 

e7Taivo(;. 

evtdcpiov  be  toioOtov  out'  eopuJ(; 

oöG'  ö  TTavba.udruup  d)Liaupuuö"6i  xpovo(;. 
Aus  *eupujT6ei<s  wie  das  Etym.  Magn.  398,  1  darf  man  nun 
freilich  eijpojei^  nicht  herleiten.  Aber  wer  sagt  denn,  dass 
die  T-flexion  die  ursprünglichste  des  wortes  war?  Tatsächlich 
ist  sie  erst  im  Attischen,  von  Arist.  Nub.  44  (eupiüTiüJv)  an, 
nachzuweisen;  aus  vorattischer  litteratur  kennen  wir  nur  den 
nom.  sg.  eupiuc;  (Theogn.  453.  Sim.  aao.  Bacchyl.  fr.  4,  11 
Blass).  Die  urkundlich  zu  verfolgende  geschichte  von  ^i\^<; 
und  epiu*;  verleiht   uns   das  recht    auch    bei  eopujq    für    ältere 


doch  wird  von  dem  letzten  verse  wohl  mit  recht  angenommen,  dass 
er  von  anderswo  hierher  verschlagen  sei. 

1)  Schulze  führt  eupöei;  auf  *nupöei<;  zurück  und  betrachtet 
dies  als  kürzere  nebenform  von  ^epöei^,  indem  er  auf  aöpa  ver- 
weist; aber  eine  Stammform  r|up-  ist  sonst  nicht  zu  belegen  und 
Steht  im  Widerspruch  mit  dem  Vocalkürzungsgesetz'. 


123 

zeit  eine  T-lose  abwaudhing  voraiis/usctzen.  Zu  ^puj^  lautet 
das  adjektivum  im  epos  und  in  der  lyrik  (Sa.  54,  2.  Anacr. 
IT,  2.  Arist.  Av.  246)  ipoexc;,  zu  eupuiq  dürfen  wir  danach 
*€up6ei5  erschliessen.  Jenes  Hess  sich  ohne  weiteres  im  hexa- 
meter  verwenden,  dieses  nur,  wenn  die  zweite  silbe  mit  dem 
werte  einer  länge  versehen  wurde.  Es  lässt  sich  nun  nicht 
ausmachen,  ob  schon  die  alten  dichter  selbst  *eupöei^  im  an- 
schluss  an  den  noni.  eupux;  zu  eupuuei<;  umgeformt  haben,  ähn- 
lieh wie  sie  reieiJxaTai  TeieuxaTO  an  stelle  der  für  den  vers  un- 
tauglichen *TeTiJX«Tai  *TeTuxaT0  gesetzt  (Schulze  s.  20  f.)  und 
andere  analogische  Umbildungen  vorgenommen  haben,  oder  ob 
diese  einführung  des  iw  erst  der  jüngeren  periode  angehört, 
in  der  die  überlieferte  textgestalt  metrisch  zurecht  gestutzt 
wurde.  An  eupiuei?  aber  konnte  man  sich  anlehnen,  als  die 
notwendigkeit  sich  geltend  machte,  auch  in  lijTÖevTa  und 
anderen  adjektiven  auf  -öei(;  das  o  durch  eine  länge  zu  er- 
setzen^). 

Denn  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  auch  KriTiueacTav 
(B  581.  b  1  am  versschluss)  und  Kr|uuevTi  (f  382)  Kriubevia  (Z 
288.  Q  191.  0  99,  ebenfalls  durchweg  am  versschluss)  echt- 
bürtige    *KriTÖeaaav   *Kr|öevTi  -a   vertreten  ^j.      Die    bedcutung 


1)  Hesych  bucht  epßuuc;  •  eöpiix;.  Schulze  hat  auf  diese  glosse 
die  annahine  gebaut,  dass  evpüjc,  durch  «^-epenthese  entstanden  sei 
(Berl.  phil.  wochenschr.  1890,  1439),  und  J.  Schmidt  sich  auf  sie  be- 
rufen, um  die  gleiche  hypothese  für  andere  Wörter  mit  innerem 
6u  vor  p,  V  zu  recht fertig-en  (KZ.  XXXII  338.  Berl.  stzber.  1899,  308). 
Ich  möchte  davor  warnen  die  form  als  klassischen  zeugen  tür  einen 
lautvorgang  anzurufen,  der  innerhalb  des  Griechischen  so  starken 
zweifeln  unterworfen  ist:  sie  kann  lediglich  zu  etymologischen 
zwecken  von  grammatischer  seite  fingiert  sein,  eupiueic;  wurde  mit 
Vorliebe  als  OKoreivöc;  gedeutet,  eupuüc;  selbst  hatte  jedoch  nicht  den 
sinn  von  okötoc;.  Wohl  aber  eignete  dieser  ^peßo<;  (vgl.  Hesych  epe- 
ßöi;  •  aKÖToc.  Zöcpoc,.  vu?).  Es  kann  also  jemand  epßojc;  construiert 
haben,  um  €upüj€i<;  und  epeßoc;  mit  einander  zu  vermitteln.  Für  diese 
auffassung  spricht  vielleicht  auch  der  überlieferte  accent  von  epßoJc;, 
wenn  man  auf  ihn  etwas  geben  darf,  euptüc;  selbst  wird  aus  *^-.-p-uu(; 
entstanden  sein  und  zu  der  wurzel  uer-  'umhüllen,  bedecken'  ge- 
hören, von  der  ai.  vdrnas  'färbe,  äusseres',  gr.  elpoc;  Volle'  aus 
*-€p^o<;  u.  a.  kommen:  s.  Brugmann  Gr.  gr.  ^  s.  197  fussn.  2,  dessen 
erklärung  von  epßuuc;  durch  metathese  aus  *e^pujc;  aber  unwahrschein, 
lieh  ist,  da  ^  in  *i-p(jü(;  halbvocalische,  nicht  spirantische  geltung 
gehabt  haben  muss  (s.  u.). 

2)  Wegen  der  bedenken,  die  Schulze  trägt,  die  dehnung  einer 
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von  Kr|TUü€craav,  dem  beiwort  von  AaKebaijiAova,  steht  seit  Butt- 
mann Lex.  II  92  ff.  fest;  es  Iieist  'voll  von  Schlünden,  schltiften' 
und  bezieht  sich  auf  die  erdspalten,  an  denen  die  landschaft 
reich  war  und  in  denen  man  nach  Wirkungen  früherer  erdbeben 
sah.  Zenodot  schrieb,  wie  die  scholien  zu  b  1  berichten, 
Kaieideaaav;  er  deutete  dies  als  KaXa)uiv9a)bri  zu  Kaieia  (so 
Hesych)  oder  Kai€Ta(;  (so,  ohne  accent,  Apoll.  Lex.  99,  17) 
=  KaXaiuivGri,  wie  auch  Kallimachos  den  Eurotas  KaierdeK; 
nannte  (fr.  224  Sehn.);  andere  bezogen  es  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Strabon  VIII  367  und  Eustathios  1478,  41  auf  Kai- 
eioi  •  Ol  diTTÖ  tOuv  creicr)ua)v  puux^oi  und  Kaieia«;  '  tö  becTjuuuTripiov 
evTe06ev  xö  Trapd  AaKebaijuovioic;  (TTiriXaiov  ti,  wofür  unsere 
sonstige  litterarische  Überlieferung  Kaidba^  hat.  Die  neueren 
neigen  meist  dazu  Kaieideacrav  in  dem  letzteren  sinne  als  die 
echte  lesart  anzusehen;  so  zuletzt  Schulze  s.  475.  Man  niuss 
aber  auch  hier  wider  fragen,  wie  dies  in  KriTuuecraav  hätte 
corrumpiert  werden  können.  Dazu  kommt,  wie  schon  Butt- 
mann aao.  mit  vollem  rechte  hervorgehoben  hat,  dass  ein 
stamm  KriiecT-  in  der  bedeutung  'Schlund,  höhlung'  auch  durch 
ein  anderes  wort  für  das  epos  gesichert  wird,  jU€YaKr|Triq,  das 
vom  delphin  (O  22)  und  schiff  (0  222.  A  5.  600)  ausgesagt 
wird^).  Zu  ihm  wäre  ^Kriiöeiq  ebenso  regelrecht  gebildet 
wie  z.  b.  0oÖ6i<;  zu  t6  Guo^.  Man  darf  vielmehr  umgekehrt 
mit  Buttmann  die  frage  aufwerf eu,  ob  Kaieideaaav  an  den 
Homerstellen  dem  Zenodot  wirklich  aus  alter  tradition  bekannt 
war  oder  von  ihm  nur  als  conjektur  an  stelle  des  ihm  unver- 
ständlichen KriTuueaaav  aufgestellt  wurde.  Im  übrigen  können 
und  werden  vermutlich  '--KfiToq  ' Schlund'  und  Kaieiö^  Kaidbaq 
Kaiara  etymologisch  zusammenhängen  und  von  einer  wurzel 
*Ä:ä^(i)- :  Icäi-  abstammen. 

Zu  KriiüevTi  -a  ist  uns  ein  primäres  Substantiv  nicht  mehr 

kürze  zwischen  zwei  längen  aus  metrischen  rücksichten  für  die 
Senkung  des  5.  versfusses  anzunehmen,  sei  auf  Danielsson  s.  52  ff. 
verwiesen. 

1)  Als  attribut  von  ttövtoc;  y  158  kann  es  verschieden  auf- 
gefasst  werden:  'mit  grossen  Schlünden'  oder  'mit  grossen  Unge- 
heuern'; Theognis  verstand  es  in  ersterem  sinne,  wie  aus  seinem 
ßaeuKriT€a  ttövtov  175  hervorgeht.  Y.r\Toc,  selbst  bleibt  besser  bei  seite; 
Buttmann  meinte,  die  bedeutung  'seeungeheuer,  walfisch,  haitisch* 
sei  aus  'Schlund'  entwickelt,  doch  ist  das  unsicher  und  das  zu- 
sammentreffen wohl  eher  ein  werk  des  zufalls. 
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erbalteii,  wir  kennen  nur  sekundäre  fornmtionen:  Krjia  •  KaGdp- 
ILiaia  =  KcTa  *  Ka9dp|LiaTa  Hes.  und  wohl  auch  (ipiKxeuav)  Krjuav 
in  der  delphischen  aniphiktionenurkunde  Cauer^  204,34,  dessen 
bildungsweise  durch  Prellwitz'  versuch  (Bezz.  beitr.  XVII 166  ff.) 
noch  nicht  als  endg;ilti;;'  aufgeklärt  gelten  kann.  Schulze  legt 
fragend  ein  *Kriiu  zu  gründe  (s.  476).  Einfacher  ist  es  *Kf|/-o<; 
*Kfjo<;  anzusetzen,  von  dem  in  ganz  regelrechter  weise  sowohl 
*K]iÖ6i^,  woraus  mit  metathesis  der  quantität  *K6djei(;  in  Hesychs 
K€U)ev  ölei  •  eiiiubei,  als  auch  Kriiubr|<^,  woraus  vielleicht  die  bei 
Hesych  überlieferten  Keiüjbec;  *  euiube^  und  Keijubri(;  •  KaGapöq, 
kommen  wütrden.  Nur  als  beiläufiger  einfall  mag  hier  die 
frage  stellen,  ob  dies  ^Kfi^oq  fortlebt  in  dem  namen  der  insel 
Keuu(;  und  der  örtlichkeit  Kioq  auf  Salamis,  die  Herodot  VIII  76 
erw^ähnt  (das  o  des  von  ihm  gebrauchten  acc.  Keov  könnte 
ionismus  sein).  Er  würde  sich  dann  unseren  deutschen  orts- 
bezeichnungen  Brand  zur  seite  stellen,  über  die  ich  Förste- 
mann  Deutsche  Ortsnamen  79  und  Arnold  Ansiedl.  u.  wander. 
569  f.  zu  vergleichen  bitte. 

Somit  haben  die  fälle,  in  denen  lu  die  metrische  längung 
eines  o  vor  vocal  zum  ausdrnck  bringt,  ihre  besonderen  gründe 
und  können  den  satz  nicht  umstossen,  dass  im  allgemeinen  oi 
diese  rolle  übernommen  hat.  Täusche  ich  mich  nicht,  so 
reicht  diese  erkenntnis  in  ihrer  bedeutung  über  die  aufhellung 
der  in  betracht  kommenden  einzelbeispiele  hinaus  und  ist  von 
prinzipiellem  werte  für  die  geschichte  der  Überlieferung  des 
epos.  Es  erscheint  mir  ausgeschlossen,  dass  die  alten  Sänger 
in  der  blüteperiode  ihrer  kunst  beispielsweise  in  Y\^y/o\r[aev 
die  vom  verse  geforderte  länge  des  o  dadurch  erzielten,  dass 
sie  Ol  dafür  sprachen ;  wäre  zu  ihrer  zeit  der  lebenden  spräche 
bereits  der  Wechsel  zwischen  oi  und  o  eigen  gewesen,  so 
müssten  wir  z.  b.  eiroei  eiröricrev  neben  eiroiei  eTToiricrev  finden, 
während  das  bekanntlich  nicht  der  fall  ist.  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  sänger  selbst  das  o  in  der  Stellung 
vor  vocal  so  gut  wie  in  der  vor  consonant  bei  der  rezitation 
einfach  länger  aushielten,  also  r^YVÖTicrev  sagten.  Wenn  nun 
nichts  desto  weniger  der  mann  oder  die  männer,  die  die  me- 
trische durcharbeitung  und  regulierung  der  alten  epischen 
texte  besorgten,  tiTVoiriaev  einsetzten,  so  haben  wir  darin  einen 
eklatanten  beleg  dafür,  dass  in  derartigen  dingen  keine  be- 
stimmte und  ununterbrochene   tradition   von   der   periode  der 


lebendigen  pflege  des  epischen  gesanges  bis  auf  ihre  zeit 
hinabreiclite;  denn  dass  sie  sich  über  eine  solche  hinwegge- 
setzt hätten,  wenn  sie  bestanden  hätte,  ist  nicht  glaublich. 
Es  liegt  auf  der  band,  wie  folgenschwer  diese  einsieht  auch 
für  andere  wichtige  probleme  ist,  so,  um  zwei  herauszugreifen, 
die  fragen  nach  der  herkunft  der  epischen  zerdelinung  und 
nach  der  Zuverlässigkeit  der  homerischen  betonung.  Es  kann 
nicht  meine  absieht  sein  hier  in  eine  erörterung  dieser  weit- 
schichtigen Streitfragen  einzutreten;  für  dieses  mal  genügt  es 
einen,  wie  mich  dünkt,  unzweifelhaften  fall  festzulegen,  der 
uns  davor  behüten  kann  allzu  vertrauensvoll  auf  die  con- 
tinuität  in  der  Überlieferung  des  epos  von  den  zeiten  an,  da 
es  wirklich  in  Übung  stand,  zu  bauen. 
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ZUR  LEHRE  VOM  DIGAMMA. 


Wohl  kein  capitel  der  griechischen  grammatik  liat  eine 
so  reiche  fülle  von  litteratur  ins  leben  gerufen  wie  die  lehre 
vom  digamma.  Philologen  und  Sprachforscher  haben  gewett- 
eifert die  geschichte  seines  Schwundes  und  die  nachwirkungen 
seines  Vorhandenseins  bis  ins  einzelste  festzustellen,  und  man 
sollte  meinen,  dass  durch  ihre  vereinten,  von  den  verschieden- 
sten Standpunkten  aus  unternommenen  bemüliungen  alles  klar 
gelegt  sei,  was  klar  zu  sehen  die  kläglichen  trlimmer  mund- 
artlicher griechischer  rede,  die  der  zeiten  Ungunst  überdauert 
haben,  uns  überhaupt  verstatten.  Dennoch  ist  es  auch  auf 
diesem  viel  durchforschten  fehle  möglich  eine  nachlese  zu 
halten,  deren  ertrag  der  aufgewanten  mühe  nicht  unwert  er- 
scheint. 


I.    Über  metrische  Wirkungen  und  wesen   des  digamma. 

Hartel  hat  im  dritten  hefte  seiner  'Homerischen  Studien' 
s.  46,  insbesondere  s.  70  ff.  dargetan,  dass  das  vor  überlie- 
fertem vocalischem  anlaut  zu  erschliessende  digamma  in  Ilias 
und  Odyssee  nicht  alle  Wirkungen  innerhalb  des  verses  aus- 
übt, die  man  von  einem  consonanten  erwarten  sollte:  zwar 
werden  auslautende  kurze  vocale  davor  nicht  elidiert,  lange 
vocale  und  diphthonge  nicht  verkürzt,  aber  schliessende  silben 
mit  kurzem  vocal  und  consonantischem  auslaut  erfahren  posi- 
tionsverlängerung  davor  nur  in  der  hebung^  in  der  Senkung 
erscheinen  sie  durchweg  in  der  geltung  von  kürzen.  Wir 
lesen,  um  zwei  benachbarte  verse  anzuführen,  die  den  gegen- 
satz  veranschaulichen  können: 

A  108  ecreXöv  b'  oute  ti  ttlu  eTiro^  Inoq  ouie  leXecrcraq, 
aber      A  106  ludvii  kokijüv,  oö  ttu)  Troxe  |ioi  tö  xpriT^öv  eiTra«;. 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griecli.  laut-  u.  Verslehre.  9 
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Nur  die  pronominalformen  oi  und  ei»  bilden  eine  ausnähme; 
vor  ihnen  füllt  eine  auf  kurzen  vocal  +  consonant  endende 
silbe  auch  in  der  thesis  das  mass  einer  länge  aus,  z.  b. 
Z  157  ujTraaav  •  auiap  oi  TTpoTTO<;  KQKd  juriaaio  ep^a 
I  377  dppeTuu  *  eK  ^äp  e\)  qppevac;  eiXero  junxieTa  Zevq, 
und  zwar  entfaltet  oi  eine  solche  kraft  in  41  versen,  darunter 
23  mal  auf  die  erste,  11  mal  auf  die  zweite,  7  mal  auf  die 
dritte  thesis,  ei»  nur  in  jenem  einen  verse.  Da  das  possessi- 
vum  ou  Jj  öv  usw.  an  dieser  Sonderstellung  keinen  teil  hat, 
so  leitet  Hartel  sie  nicht  sowohl  aus  der  ursprünglichen  doppel- 
consonanz  aJ^  im  anlaut  des  reflexivstammes  her  als  vielmehr 
aus  der  enklitischen  natur  des  Personalpronomens,  kraft  deren 
Ol  eu  mit  dem  vorhergehenden  worte  zu  einer  einheit  ver- 
wachsen, für  die  nicht  die  behandlungsweise  des  aus-  und  an- 
lauts,  sondern  die  des  wortinlauts  massgebend  ist.  Abge- 
sehen von  diesen  fällen  lassen  sich  in  den  homerischen  epen 
nur  vier  verse  nachweisen,  in  denen  der  Überlieferung  zufolge 
eine  consonantisch  schliessende  silbe  mit  kurzem  vocal  vor 
digammiertem  anlaut  die  zweite  hälfte  des  daktylus  ausmacht: 
P  142  "Ektöp,  eiboq  dpicrie,  fudxri^  dpa  ttoXXöv  ebeueo 
Q  419  oiöv  epariei^  Keixai,  irepi  b'  aljua  vevnrxai 
f  472  oTvov  oivoxoeövteq  evi  xP^cr^oi<5  beirdecrcTiv 
0  215  eu  |Liev  toHov  oTba  euHoov  djucpaqpdaaOai. 
Für  den  ersten  dieser  verse  beruft  sich  Hartel  auf  das  be- 
sondere Privileg  des  ersten  fusses,  dem  zufolge  op  im  vocativ 
vor  interpunktion  so  gut  oder  noch  besser  als  länge  messen 
könne  wie  av  in  ATav  'IbojueveO  xe  Y  493,  für  den  zweiten 
und  dritten  zieht  er  die  mindestens  gleich  gut  beglaubigten 
lesungen  oiov  iepa^ev;  und  oTvov  evoivoxoeOvxeq  vor,  im  letzten 
will  er  xöHujv  oiba  euHoujv  oder  xöHov  t'  oi^ct  euHoov  bessern, 
während  Gerhard  (Lect.  Apoll.  108)  €u  juev  fäp  xöH'  oTba  eOHoa 
empfohlen  hatte.  Da,  wie  wir  heute  wissen,  der  metrische 
defekt  in  der  Senkung  des  ersten  fusses  keineswegs  an  einen 
vocativ  oder  eine  interpunktion  gebunden  ist  (s.  die  letzten 
erörterungen  über  diese  axixoi  Xafapoi  bei  W.  Schulze  Quaest. 
ep.  411  if.),  so  lassen  sich  der  zweite  und  dritte  vers  auch  in 
der  angeführten  fassung  rechtfertigen,  und  das  gleiche  gilt 
von  A  763: 

oTo^  Tf](;  dpexfj<;  dirovricrexai  •  r\  il  jiiv  oiuu, 
wenn,  wie  sehr  wahrscheinlich,  das  überlieferte  xfi?  mit  fj?  zu 
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vertauschen  ist  (Martel  s.  74  will  in  diesem  falle  vielmehr  lr\<;). 
6  215  aber  wird  man,  wenn  man  sich  nicht  zu  einer  der  vor- 
geschlagenen änderungen  verstehen  will  —  die  in  töHov  t'  oTba 
ist  leicht  genug  — ,  dem  Spätling  zu  gute  halten  dtirfen,  dessen 
erzeugnis  die  Schilderung  der  Wettspiele  bei  den  Phäaken  un- 
zweifelhaft ist. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  beachtung  Harteis  ent- 
deckung  zu  teil  geworden  ist.  Gustav  Meyer  hat  sie  zwar  in 
seinem  referat  über  Harteis  statistische  feststellungen  (Griech. 
gramm.  ^  s.  316  f.)  mit  widergegeben  und  Ludwich  (Aristarchs 
hom.  textkr.  II  283)  sie  in  seinem  sinne  zu  verwerten  gesucht. 
Sonst  aber  ist  sie  an  der  Wissenschaft,  soweit  ich  sie  verfolgt 
habe,  spurlos  vorübergegangen.  Der  grund  liegt  vermutlich 
darin,  dass  sie  bei  Hartel  verquickt  mit  der  anderen  annähme 
auftrat,  das  digamma  sei  noch  zur  zeit  seines  bestehens  auch 
der  elision  eines  kurzen  vocals  am  wortende  nicht  durchaus 
hinderlich  gewesen.  Diese  theorie  ist  mit  recht  allerseits  ab- 
gelehnt worden.  Der  bei  Priscian  I  22  mitgeteilte  'äolische' 
vers,  von  dem  sie  ihren  ausgang  nimmt, 

djLie^  b'  j^6ipr|vav  -j-  Tobe  ^ap  Gero  Mujcra  Xi^eia 
ist  in  schwer  verderbter  gestalt  überliefert,  und  selbst  wenn 
die  anfangsworte  richtig  auf  uns  gekommen  sind,  so  wissen 
wir  heute  durch  eine  genügende  anzahl  dialektischer  inschriften, 
insbesondere  durch  die  massenhaften  böotischen  proxenie- 
beschlüsse,  die  regelmässigem  fä^  kt]  /uKiaq  eTTTiaaiv  und  an- 
deren belegen  des  J^  ebenso  regelmässiges  Kf]  TToXe)uuj  kx]  ipdva^ 
moaq  gegenüberstellen,  dass  eipr|vri  nie  ein  digamma  im  an- 
laut  besessen  hat,  dass  dann  also  Priscian  oder  seine  quelle 
sich  ein  misverständnis  hat  zu  schulden  kommen  lassen.  Übri- 
gens weist  die  lateinische  parallele  für  das  griechische  zitat, 
die  der  grammatiker  beibringt,  der  Terenzvers 

Sine  invidia  laudem  invenias  et  amicös  paresy 
in  dem  das  in  von  invidia  die  stelle  einer  kürze  vertritt,  da- 
rauf hin,  dass  er  oder  sein  gewährsmann  bei  dem  satze : 
digamma  Aeolis  est  quando  in  metris  pro  nihilo  accipiebant, 
zu  dessen  erläuterung  beide  belege  dienen,  zunächst  nur  die 
Vernachlässigung  der  position  vor  consonant  +  /  im  äuge  ge- 
habt hat;  das  zeugnis  dafür  muss  in  dem  griechischen  vers, 
wie  auch  Hartel  (s.  55  f.)  anerkennt,  das  entstellte  mittelstück 
enthalten  haben.     Wenn  ferner  in  dem  uns   tiberlieferten  text 
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der  beiden  liomerisclien  gcdichte  neben  2324  fällen,  in  denen 
das  digamma  nach  kurzem  wortschliessenden  voeal  in  der  tbesis 
den  biatus  aufbebt,  und  671  fällen,  in  denen  es  die  Verkürzung 
eines  langen  vocals  oder  dipbtbongs  verbindert  (davon  507  in 
der  arsis,  164  in  der  tbesis),  324  belege  begegnen,  in  denen 
elision  eines  kurzen,  und  78,  in  denen  Verkürzung  eines  langen 
vocals  oder  dipbtbongs  stattbat,  so  ist  beute  die  überwiegende 
mebrzabl  der  forscbcr  wobl  darin  einig,  dass  die  verse,  in 
denen  diese  belege  vorkommen,  ihre  form  in  einer  zeit  er- 
balten baben,  in  der  das  digamma  aus  dem  lebendigen  spracb- 
gebraucb  bereits  verschwunden  war. 

Wenn  aber  dieser  teil  der  Hartelscben  lebre  unrichtig  ist, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  auch  die  andere  bälfte  zu 
verwerfen  sei.  Liegen  doch  die  Verhältnisse  auf  beiden  Seiten 
grundverschieden.  Dort  gegenüber  324  bezw.  78  beispielen, 
in  denen  von  der  Wirksamkeit  des  digamma  nichts  mehr  zu 
verspüren  ist,  die  überwältigende  fülle  von  2324  bezw.  671, 
in  denen  es  in  voller  kraft  steht.  Hier  dagegen  neben  359 
fällen,  in  denen  eine  kurze  consonantisch  ausgehende  silbe  in 
der  arsis  vor  digammatischem  anlaut  als  länge  gebraucht  wird, 
215,  in  denen  eine  ebenso  beschaffene  silbe  in  der  tbesis  vor 
dem  gleichem  anlaut  als  kürze  fungiert,  und  demgegenüber 
nur  die  oben  besprochenen  42  und  3  belege  des  gegenteils, 
die  sich  unter  sich  zu  einheitlichen  gruppen  zusammenschliessen, 
deren  abweichung  von  der  regel  in  den  besonderen  Verhält- 
nissen, unter  denen  sie  stehen,  begründet  ist,  und  nur  eine 
wirkliche  ausnähme,  der  vers  6  215  ^).     Da  ist  es  nicht  mehr 


1)  Ich  habe  im  obigen  einfach  Harteis  zahlen  übernommen, 
obwohl  sie  nicht  genau  zutreffen.  So  müssten  z.  b.  auf  allen  selten 
die  belege  für  ^oiKa  laKuu  und  "IXioc;  zugezählt  werden,  die  Hartel 
nicht  einzurechnen  gewagt  hat,  ferner  den  215  beispielen  für  man- 
gelnde Positionsbildung  in  der  thesis  die  4  verse,  die  mit  lijpri  €v 
elapivrj  beginnen  (B  471.  TT  643.  a  367.  x  301).  Hartel  hat  sie  nicht 
berücksichtigt,  weil  aus  ^^ap  nicht  ohne  weiteres  auf  das  /^  in  eiapivöc; 
zu  schliessen  sei  (s.  59  fussn.).  Doch  wissen  wir  jetzt,  dass  das  €i 
des  adjektivums  in  keiner  beziehung  zu  dem  ^  steht,  sondern  ledig- 
lich durch  die  bedürfnisse  des  metrums  veranlasste  dehnung  ist 
(Schulze  Quaest.  ep.  162  ff.,  der  äipr)  ^v  eiapivf)  unrichtig  mit  Bentler 
u.  a.  in  üjpri  elapivf)  ändern  will),  und  ist  ^  auch  für  das  adjektivum 
direkt  bezeugt  durch  boiot.  ^eiapivö«;  CIGS.  I  1919.  Es  kommt  für 
unsere  zwecke  nicht    auf  absolute    Zuverlässigkeit   der    zahlen    an, 
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angebracht  die  äugen  zu  schliessen,  die  tatsache  heischt  an- 
erkennung,  und  es  gilt  sie  wissenschaftlich  zu  verstehen.  In 
Wahrheit  ist  sie  kein  vereinzeltes,  ganz  für  sich  stehendes 
phänomen  der  homerischen  verskunst:  sie  ordnet  sich  einer 
reihe  von  erscheinungen  innerhalb  dieser  ein,  bei  denen  eben- 
falls die  kraft  der  arsis  hinzukommen  muss,  damit  an  der 
scheide  zwischen  wortaus-  und  anlaut  doppelconsonanz  längend 
auf  eine  silbe  mit  kurzem  vocal  einwirken  könne,  und  sie  kehrt 
wider  in  anderen  zweigen  der  poesie,  in  denen  wir  das  digamma 
noch  als  lebendig  voraussetzen  dürfen,  bei  den  lesbischen  lyri- 
kern,  Alkman,  Korinna,  vielleicht  auch  Epicharm;  die  Ver- 
hältnisse, die  wir  bei  diesen  dichtem  antreffen,  empfangen 
licht  erst  durch  die  erkenntnis  des  homerischen  gebrauches, 
und  sie  bestätigen  ihrerseits  die  richtigkeit  dieser  erkenntnis. 
Ursprünglich  anlautendes  b/  offenbart  sich  an  nicht  weni- 
gen stellen  von-  llias  und  Odyssee  dadurch,  dass  kurzer  vocal 
am  vvortschluss  davor  die  geltung  einer  länge  erhält.  Das 
geschieht  indes  ^lusschliesslich  in  der  hebung,  für  die  Senkung 
suchen  wir  vergebens  nach  beispielen.  Wohl  aber  finden  wir 
eine  ganze  anzahl,  in  denen  in  der  Senkung  vor  den  in  be- 
tracht  kommenden  Wörtern  kurzer  vocal  kurz  geblieben  ist. 
Das  hat  schon  Knös  De  digammo  homerico  278  ff.  erkannt 
und  damit  den  conjekturen  den  lebensfaden  abgeschnitten,  die 
darauf  ausgehen  die  dehnung  auch  in  die  thesis  hineinzu- 
bringen. Vor  den  abkömmlingen  der  wurzel  b/ei-  'fürchten' 
treffen  wir^)  längung  in  der  arsis  in  19  versen  (^  beiöavieq 
i  236.  396.  T€  beiari  Q  116.  —  ^e  hioq  E  817.  Tivd  Uoq  N 
224.  dXXö  bioq  E  387.  €7tI  hioq  A  515.  9  563.  —  dpa  beiXu) 
E  574.  —  be  AeTjuoq  A  37.  KcXerö  AeTjLiov  0  119.  —  Kard 
beivou^  e  52.  eVi  beivoiaiv  K  254.  272.  Kaxd  beivoio  O  25. 
le  beivov  T€  A  10.  f  322.  eKupe,  beivö^  t6  f  172.  —  t€  Aei- 
crrivopa  P  217);  ihnen  stehen  gegenüber  6,  in  denen  in  der 
thesis  kürze  erscheint:  änö  eo,  beicre  be  0u)huj  N  163  4.  Sen- 
kung.    Tujv  b'  dpa  beiadvTUJV  ju  203  =  lu  534  1.  Senkung.  — 


annähernde   richtigkeit   genügt,    um    die   verschiedenen    Wirkungs- 
weisen des  digamma  zur  anschauung  zu  bringen. 

1)  Ich  folgte  den  Sammlungen  von  Knös,  die  ich  an  der  hand 
des  Gehringschen  index  nachgeprüft  und  im  grossen  und  ganzen 
zuverlässig  befunden  hab«. 
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^vö'  6  16  bei\6q  dvrip  N  278  1.  Senkung.  —  ßpovTr|(Ja<;  b'  dpa 
beivöv    0  133   2.  Senkung,     dveiuoio    be   beivö^    dr|Tr|^    0  626 

4.  Senkung.  Es  ist  bezeichnend,  dass  für  das  wortinnere  zahl- 
reiche (insgesamt  16)  beispiele  vorliegen,  wo  ein  dem  b/  voraus- 
gehender kurzer  vocal  auch  in  der  Senkung  als  länge  fungiert 
(die  Überlieferung  bezeichnet  das  teils  durch  doppelung  des 
b,  die  Aristarch  bekanntlich  nicht  gelten  lassen  wollte,  teils 
durch  dehnung  des  betreffenden  vocals):  ebbeiaaq  X  19  4.  Sen- 
kung. ebbeicTe  Y  425  2.  Senkung.  ebbeicJare  N  624  4.  Sen- 
kung. ebbeicTav  k  219.  v  184  2.  Senkung.  —  beiboiKa  A  555. 
I  244.  K  538.  I  261.  Q  435.  0  230.  tu  353  durchweg  2.  Sen- 
kung. beiboiKe  0  198  2.  Senkung.  —  beibiacreai  N  810  4.  senk. 
beibicraeTO  M  52  4.  senk,  beibiacreo  A  184  3.  senk.  —  Vor 
br|v  bripöc;  bnOvjvu)  aus  *b/r|-  (über  die  etymologie  s.  zuletzt 
Osthoff  IF.  V  280)  steht  kürze  in  der  arsis  als  länge  16  mal 
(€Ti  br\v  Z  139.  0  126.  Y  426.  V  690.  ß  36.  296.  397.  l  33. 
p  72.    iLidXä  bnv  A  416.  N  573.  x  473.  oiibl  br|v  ü  736.  e  127. 

—  eiTl  bripöv  I  415.  eil  br)pöv  a  203),  in  der  thesis  als  kürze 
8  oder  9  mal:  böjaiuv  oitto  br]v  dXdXriaai  o  10  4.  senk,  (un- 
sicher, da  nur  der  Florentinus  br|v,  die  anderen  hss.  TfjX'  haben). 

—  €Ti  bripöv  B  435  5.  senk.  E  895.  P  41  2.  senk.  ouk€Ti 
bnpöv    0  391.  ß  285.  e  150    2.  senk,    fj  xe  ke    bripöv   E  885 

5.  senk.  —  iiiribe  a\j  brjGuveiv  p  278  1.  senk.  —  Den  bildungen 
vom  stamme  der  zweizahl  endlich  geht  an  den  wenigen  (6) 
stellen,  die  für  uns  in  frage  kommen,  kürze  in  der  Senkung 
voran:  Trepi  xpoi,  boid  b^  X€p(Ji  M  464  4.  senk.  —  re  biriKo- 
(Tiujv  xe  0  233  3.  senk,  eiai,  biTiKÖcTioi  I  383.  3.  senk.  —  eei- 
Koai,  biubeKa  I  123.   265.  T  244  4.  senk. 

Derselbe  gegensatz  herrscht  bei  altem  j^p  im  wortan- 
fang  (Knös  s.  290  ff.).  Bei  peZiiu  kommen  auf  15  belege  für 
längung  in  der  arsis  (A  32.  0  250.  I  357.  A  727.  I  455.  X  305. 
Y  206.  Q  370.  b  690.  e  102.  0  148.  H  251.  a  15.  x  46.  209)  22 
für  bewahrung  der  kürze  in  der  thesis  (f  354.  x  ^14  2.  senk. 
A  838.  ß  73.  u  314  3.  senk.  A  147.  B  802.  E  403.  A  502.  Y 
186.  O  214.  217.  X  259.  Y  494.  a  47.  61.  ß  232.  t  5.  e  10.  l 
286.  X  158.  315  5.  senk.);  bei  peia  pea  pniTepo^  auf  2  für  jenes  (0 
179.  Y  101)  5  für  dieses  (P  70.  I  258.  X  23.  t  577.  cp  75 
sämtlich  2.  senk.) ;  bei  pdßboc;  (zu  lat.  *verbtts  lit.  vlrhas  usw.) 
auf  3  für  jenes  (Q  343.  e  47.  lu  2)  2  für  dieses  (k  293.  \k  251 
5.  senk.);  bei  piZa  auf  1  für  jenes  (A  846)  1  für  dieses  (i  390 
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5.  senk.);  bei  pivö?  ^ivöv  auf  9  für  jenes  (E  308.  H  474.  K 
155.  M  263.  N  406.  T\  636.  €  426.  |li  46.  x  278)  1  für  dieses 
(€  281  eiaaro  b'  \1)<;  öxe  pivöv  2.  senk.,  eine  lesart,  die  vor 
der  von  Aristarch  gegebenen  \hq  öt'  ^pivöv  durchaus  den  Vor- 
zug verdient).  Nur  längung  in  der  arsis  ist  zu  belegen  vor 
pdKoq  (5  mal:  2  178.  H  342.  349.  512.  t  507),  ßabivö?  (1  mal: 
V  583  exe  pabivr|v)  pobavö^  (Imal:  Z  576),  pnOek  (2  mal:  a 
414.  u  322)  pnxöq  (1  mal:  O  445)  pnxrip  (1  mal:  I  443),  piov 
(zu  lit.  virszüs  altbulg.  vricTiü\  3  mal:  0  25.  =.  154.  i  191), 
piTTn  (5  mal:  M  462.  0  171.  T  358.  O  12.  G  192),  pobobdKxuXo? 
(1  mal:  €  121),  pÖTtaXov  (2  mal:  A  559.  i  319)  piuTrr|ia  (4  mal: 
N  199.  0  559.  Y  122.  H  473),  püaö?  (l  mal:  I  503);  nur  kürze 
in  der  thesis  vor  pdTrxiu  (zu  lit.  verpü'^  3  mal:  t  118.  tt  423 
3.  senk.  Z  367  5.  senk.)  paqpri  (1  mal:  x  186  3.  senk.).  Schein- 
bar verletzt  wird  die  regel  bei  den  wurzeln  J^ptix-  und  /pü- 
'ziehen*,  der  tiefstutigen  form  von  /epö-.  Vor  /priT-  findet  sich  in 
der  überwiegenden  mehrzahl  der  fälle,  die  uns  angehen,  kürze  als 
länge  in  der  hebung  (vor  den  formen  des  verbums  pr|Tvu|ui 
7  mal:  M  198.  308.  N  323.  0  617.  P  751.  Y  55.  V  673;  vor 
pTiHr|vu)p  4  mal:  H  228.  N  324.  TT  146.  575;  vor  pnTMWO?  -i 
15  mal:  A  437.  B  773.  0  501.  n  67.  Y  229.  b  430.  449.  575. 
i  150.  169.  547.  559.  k  186.  ^  6.  o  449;  vor  pu)H  1  mal:  x  143); 
daneben  aber  treffen  wir  auch  in  der  Senkung  -ä  als  länge 
verwendet  in  der  3  mal  (v  438.  p  198.  er  109)  widerkehrenden 
Wendung  ttukvoi  piu^aXeriv.  Bei  den  ableituugen  von  /pö-  steht 
im  einklang  mit  der  regel  die  dehnung  in  der  arsis  vor  püxrip 
(TT  473  be  puxfipcri.  a  262  T^be  puxfipa(;.  qp  173  xe  puxfjpa),  die 
kürze  in  der  thesis  vor  pv\i6q  (Q  271  ett  pu)liuj  5.  senk.),  aber 
daneben  heisst  es  widerum  Q  lob  -rroWd  puaxdZ;e(TKev  mit  -d 
in  der  Senkung.  Indes  beschlagen  diese  4  regelwidrigen  fälle 
alle  die  Senkung  des  ersten  fusses,  erklären  sich  also,  wie 
schon  W.  Schulze  Quaest.  ep.  413  ausgesprochen  hat,  aus  den 
freiheiten,  deren  sich  dieser  erfreut. 

Für  /X  steht  uns  nur  ein  sicheres  beispiel  zu  geböte, 
Xdxvn  Xdxvo<;,  die  aus  *J^XaK-avä  */XaK-(Tvo^  entstanden  und 
mit  altbulg.  vlasü  russ.  völosüy  altbaktr.  varesa-  'haar'  aus 
idg-  *uolko-  oder  mit  altbulg.  vlakno  russ.  voloknö  Taser'  aus 
idg.  *uolq-no-  verwant  sind.  Sie  kommen  zusammen  mit  Xax- 
vrieiq  an  8  stellen  vor;  davon  sind  2  (Q  451.  i  445)  irre- 
levant, die  anderen  6  zeigen  vor  ihnen  kürze  in  der  Senkung 
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als  kürze:  B  743.  I  513.  I  415  (4.  senk.).  B  219.  K  134.  X 
320  (5.  senk).  Auch  Xicraoiuai  bat  einen  consonanten  an  der 
spitze  verloren,  wie  aus  der  ständigen  Verdopplung  des  \  im 
wortinnern  bei  Homer  (eXXiacTeTO  eXXiidveuaa  TroXvjXXicTToq  ipiX- 
XiaT0(;)  aueb  ausserhalb  des  versiktus  (eXXiaaeTO  Z  45.  M  49. 
0  71.  K  264  4.  senk.  xpiXXiaxo^  0  488  2.  senk.)  bervorgebt, 
docb  wissen  wir  leider  nicbt,  ob  /  oder  a.  Für  jeden  fall 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  es  sieb  der  hier  verfolgten  regel 
unterordnet:  nach  Knös  s.  246  wird  vor  den  mit  X  anlauten- 
den formen  kurzer  vocal  im  wortausgang  in  9  versen  in  der 
arsis  als  länge,  in  9  anderen  in  der  thesis  als  kürze  gebraucht. 
Bei  den  widerstreitenden  belegen  ttoXXci  Xi(Tao)uevr|  E  358.  -oc; 
0  368.  -uj  X  91,  vielleicht  auch  Kai  )ue  Xiaaojuevri,  wie  k  324 
Aristopbanes  schrieb  und  der  Florentinus  bietet  (die  mehrzahl 
der  handschriften  Kai  )u'  6Xo(pupo|uevr|  mit  Aristarch),  handelt 
es  sich  wider  um  den  ersten  fuss  (Schulze  aao.)  ^). 

Während  muta  cum  liquida  im  inlaut  einer  vorhergebenden 
kürze  so  gut  wie  immer  den  Charakter  der  länge  verleiben, 
gleichgültig  ob  sie  die  hebung  oder  Senkung  einnimmt,  äussert 
die  gleiche  lautfolge  diese  Wirkung  im  anlaut  nur  unter  dem 
schütze  der  arsis;  in  der  thesis  bleibt  kurzer  vocal  im  wort- 
scbluss  vor  ihr,  abgesehen  von  gewissen  ausnahmcfällen,  kurz. 
Auch  das  hat  Hartel  festgestellt  Hom.  stud.  I  ^  80  ff.  Von  den 
104  ausnahmen-)  entfällt  fast  die  hälfte,  48,  widerum  auf  die 
erste  Senkung.  Von  den  47  fällen,  die  in  der  zweiten  stehen, 
scheiden  12  (ei  ke  ttpüjtov,  Kai  Ke  Tpiuai,  öc,  k€  nXeiaia  ii.  ä.) 
ohne  weiteres  durch  einftigung  des  v  eqpeXKuaxiKÖv  aus,  ein 
dreizehnter,  x  395  beöpo  br\  öpao  yPI^  iraXaiTeveg,  wahrschein- 
lich durch  die  änderung  öpa'  d)  YPn^  (Schulze  aao.  178anm.  2). 
Fernere  18  werden  durch  eng  zusammengehörige  Verbindungen 
wie  xd  TTpÜJxa,  xö  iTpiuxov,  xö  irpöcrGev,  xö  Tipiv,  xd  xP^l^ctTa 
gestellt,  für  die  die  gcwohnheiten  des  Inlautes,    nicht  des  an- 


1)  Schulze  erklärt  ^  als  alten  anlaut  für  ausg-eschlossen,  da 
inessun«;-en  wie  M  ß\iaao\xai,  kI  ^\(aauj|uai  dem  homerischen  vers- 
j>'ebrauch  zuwiderliefen.  Allein  /-X  ist  doch][nur  billig,  was  ^p  recht 
ist,  und  die  Verhältnisse  bei  Xdxvr)  XaxvrjSK;  liefern  den  positiven  be- 
weis für  die  gleiche  behandlung. 

2)  Den  schluss  von  K  252  TrapibxnKev  6e  TrX^iuv  vuE  ziehe  ich 
vor,  nicht  wie  Hartel  s.  8ö  mit  synizesc  ÖC  ttX^uuv  vüE,  sondern  wie 
Sclmlze  aao.  413  anni.  2  bi  irXeuiv  vOH  zu  skandieren. 
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lautes  ^ülti^  siiuP);  ihuen  vergleichen  sieb,  wie  schon  Hartel 
aao.  III  76  f.  richtifj:  bemerkt  bat,  jene  fälle  vor  oi  und  €u, 
die  sich  der  für  anlautendes  /  sonst  in  kraft  stehenden  regel 
entziehen  (o.  s.  130).  Es  bleiben  16  vcrse,  für  die  eine  direkte 
rechtfertigung  nicht  zur  band  ist;  bei  den  meisten  (14)  kommen 
TTpu)T0(;  und  Tpüjeq  in  betracht,  und  Schulze  aao.  412  f.  will 
diese  damit  entschuldigen,  dass  den  dichtem  bei  ihrer  ab- 
fassung  andere  mit  id  TrpüjTa,  tö  irpujTöv  bezw.  Ke(v)  Tpüueq 
an  der  gleichen  versstelle  vorgeschwebt  hätten.  Die  2  bei- 
spicle  in  der  dritten  Senkung  sind  wider  eng  verbundene  worte: 
Tci  9pd2eai  A  554.  tö  TpiuiKÖv  KU;  desgleichen  5  von  den 
7  beispielen  in  der  vierten:  TÖ.Kpr|*fuov  A  106.  id  TTpüDia,  tö 
TTpöcrGev,  TÖ  TTpiv ;  bei  den  beiden  anderen  ist  abermals  TtpOuTO^ 
im  spiele. 

Sehen  wir  so,  wie  die  metrische  behandlung,  die  aus- 
lautende kurze  siibe  mit  schliessendem  consonanten  vor  di- 
gamma  bei  Homer  erfahrt,  der  analogien  in  seiner  verstechnik 
keineswegs  entbehrt,  so  lehrt  eine  durchmusterung  der  anderen 
reste  der  älteren  griechischen  poesie,  dass  sie  durchaus  nicht 
auf  Homer  beschränkt  ist,  sondern  bei  allen  dichtem  herrscht, 
die  das  digarama  ihrer  angestammten  raundart  gemäss  in  ihren 
werken  noch  geschrieben  haben.  Von  den  anderen  resten  der 
epischen  poesie  ausser  Ilias  und  Odyssee  haben  wir  abzusehen, 
desgleichen  von  elegie  und  epigramm ;  sie  verwenden  sämtlich 
auch  in  lautlicher  hinsieht  eine  conventiouelle,  nicht  natur- 
wüchsige mundart,  stellen  überdies  in  Sachen  des  digamma 
einen  jüngeren  sprachzustand  als  die  beiden  grossen  epen  dar 
und  können  uns  deshalb  für  das  was  wir  zu  erfassen  streben, 
den  gebrauch  der  zeit,  wo  jener  laut  noch  lebendig  war,  nichts 
lehren. 

Für  die  lesbischen  lyriker  lautet  die  landläufige, 
vornehmlich  durch  die  darlegungen  Clemms  Curtius'  stud.  IX 
449  fi".  verbreitete  meinung  dahin,  dass  bei  ihnen  digamma, 
obwohl  es  in  der  antiken  grammatik  den  namen  des  digamma 
aeolicum  führt,  ihr  also  vor  allem  doch  aus  ihren  texten  be- 
kannt war  und  obwohl  es  auch  uns  in  diesen  in  nicht  wenigen 
exemplaren  noch  direkt  bezeugt  ist,  kein  wirklich  lebenskräftiger 


1)  Auch  von  den  48  belegen  in    der   ersten    Senkung   kommt 
übrigens  eine  anzahl  auf  solche  wortgruppen. 
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laut  mehr  gewesen  sei.  Ich  selbst  habe  mich  früher  (KZ. 
XXXII  276)  durch  diese  meinung  bestimmen  lassen.  Mit  recht 
hat  indes  schon  HofFmann  Dial.  II  456  ff.  hervorgehoben,  dass 
die  nichtWirksamkeit  des  digamma,  soweit  die  fälle  sicher 
überliefert  sind  und  überhaupt  zur  entscheidung  etwas  bei- 
tragen, an  die  Stellung  nach  kurzer  consonantisch  schliessender 
silbe,  die  die  thesis  einnimmt,  gekettet  ist.  Unter  den  anderen 
bedingungen  treten  die  Wirkungen  des  lautes  in  der  Überlie- 
ferung deutlich  hervor;  wo  das  nicht  der  fall  ist,  lassen  sie 
sich  durch  geringfügige  änderungen  gewinnen,  die  für  den, 
der  den  charakter  der  tradition  kennt,  zumeist  gar  keine  wirk- 
lichen änderungen  sind.  Nichtelision  eines  kurzen  und  nicht- 
verkürzung  eines  langen  vocals  und  diphthongs  am  wortende 
sind  bezeugt  in  folgenden  belegen:  -^Xdjoaa  ea^e  Sa.  2,  9.  Kai 
|ur|  Ti  /eiTTriv  Sa.  28,  2  (tiberliefert  Tei7rr|v).  [KUJcTcra]  /uj  GOjliuj 
Sa.  Oxyrhynchosfragm.  3  nach  sicherer  ergänzung.  [xai  qpiXoicyJi 
foiai  ib.  6  desgleichen,  ttpujtictt'  uttö  epTOV  Ale.  15,  7.  GeXtu 
Ti  J^eiTtriv  Ale.  55  (tiberliefert  t'  eiTrfjv).  liffe  TrXeuiuova  oivuj 
Ale.  39, 1  (nicht  sicher,  da  die  tiberlieferung  zwischen  Tr\eu)Liova 
und  7TXeu)uova(;  schwankt;  vgl.  u.).  —  cpaiveiai  /oi  Kf]vo(;  Sa. 
111  (von  Apollonios  Tiepi  dvi.  82,  16  in  dieser  gestalt  als  be- 
weis für  /  angeführt,  doch  nicht  über  jeden  zweifei  erhaben, 
da  der  verdacht  besteht,  dass  es  lediglich  Variante  zu  dem 
eingange  des  zweiten  gedieh tes  der  dichterin  ist).  Ohne  weiteres 
herstellen  lässt  sich  hiatus  mit  Fick  und  Hoffmann  in  ecrxa- 
TiaicTiv  oikek;  Ale.  69  und  Kev  löiuq  Ale.  86  B  Hoffm.  =  42  a 
Crus.  durch  Streichung  des  v,  in  ouk  oTb'  Sa.  36  durch  Strei- 
chung des  k;  desgleichen  in  ek'  eittok;  Ale.  83,  wobei  dahin- 
gestellt bleiben  mag,  ob  man  besser  mit  Hoffmann  ai  /eiiroi^ 
oder  mit  Fick  ai  /eiTrr)?  schreibt.  Von  den  sonstigen  bei- 
spielen,  in  denen  der  Überlieferung  zufolge  das  digamma  seine 
kraft  eingebüsst  hätte,  erledigt  sich  Ale.  1  uJvaH  "AttoXXov  mit 
Fick  und  Hoffmann  durch  das  einwandsfreie  ctvaH  "AttoXXov, 
das  ein  teil  der  Hephästionhandschriften,  freilieh  der  minder- 
wertige", bietet.  Ftir  Ale.  14  tö  b'  epfov  d"fr|(TaT0  xea  KÖpa,  von 
dem  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Zusammenhang  es  stand 
und  welches  versmass  es  hatte,  das  uns  aber  jedenfalls  in  ver- 
derbter form  vorliegt,  hilft  tö  /epTov  dYncTaiTO  xea  KÖpa,  wie 
die  meisten  herausgeber  seit  Schneidewin  lesen;  Hoffmann, 
der  sich  s.  167  dem  noch  angeschlossen  hatte,  schlägt  s.  456 
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t6  be  J^epYOv  dtricraTO  T^a  KÖpa  vor,  was  viel  weniger  wahr- 
scheinlich. 8a.  70,  dessen  erster  vers  bei  Athenaens  1  21  B 
T\<;  b'  (XTpoiüüTi?  GeXyei  vöov  lautet,  erscheint  bei  Maxira.  Tyr. 
XXIV  9  vielmehr  in  der  ^estalt:  Ti<;  be  dTpoiiuT€iv  iTi€\Ji}Jiivoi 
axoXriv;  Crnsius  giebt  auf  grund  dessen  no.  71: 

Tiq  b'  dTpoiüJTi^  TOI  eireiaiueva 

airöXav  .  .  .  QiXfex  vöov  .  .  . ; 
man  kann  ebenso  gut  t'  eTuie|Li)ueva  schreiben,  vgl.  puf]  ju'  äaaiai 
.  .  bd)nva  0ö)Liov  1,  3.  d  be  |li'  \bpw<;  2,  13  (worüber  sogleich). 
So  bleibt  nur  Sa.  91,  3,  wo  Yd|iißpo<;  epxeiai  oder  eicrepxeiai 
Tao^  "April  überliefert  ist;  hier  hat  Hoffmann  s.  156  mit  recht 
das  verbum  gestrichen  und  so  responsion  mit  vers  1  uipoi  bx] 
TÖ  |LieXa0pov  erzielt,  wie  sich  vers  2  und  4  entsprechen;  Cru- 
sius  ist  ihm  no.  89  gefolgt,  und  auch  W.  Schulze  GGA.  1897, 
886  ist  nicht  abgeneigt  beizustimmen.  Als  Verstösse  gegen 
das  digamma  pflegt  man  auch  lidXiaT'  eiKdabiu  Sa.  104,  2 
(neben  KdXuu^  eiKdcrbu)  1)  und  d  be  |li'  ibpwc,  xaKxeexai  Sa.  2,  13 
zu  betrachten.  Zu  dem  ersteren  hat  bereits  Hoffmann  be- 
merkt, dass  ein  beweis  dafür,  dass  die  grundform  des  bei 
Homer  nicht  vorkommenden  verbums  *J^e/iKd2:uj  gelautet  habe, 
nicht  erbracht  sei-,  es  könne  ebenso  gut  prothese  eines  e-  vor 
*/iKd2;u)  (vgl.  /keXo«;  neben  J^eiKeXo^)  vorliegen.  Tatsächlich 
hat  diese  annähme  alles  für  sich,  da  reduplikation  bei  diesem 
denominalen  verbaltypus  keine  daseinsberechtigung  besitzt*). 
Für  d  be  ju'  ibpöjq  giebt  auch  Hoffmann  der  seit  Schneidewin 
und  Gottfried  Hermann  beliebten  conjektur  d  be  /ibpuj(;  räum. 
Dabei  hat  man  sich  aber  vorschnell  durch  das  licht  blenden 
lassen,  das  die  verwanten  sprachen  aufzustecken  scheinen,  und 
darüber  dem  zeugnis,  das  das  Griechische  selbst  ablegt,  nicht 
die  gebührende  aufmerksamkeit  geschenkt.  Auch  bei  Homer 
nämlich  lehnen  sich  so  gut  wie  sämtliche  belege  des  wortes, 
die  entscheidenden  wert  besitzen  —  sie  stehen  zum  grössten 
teil  in  der  Ilias,  und  zwar  in  alten  ebenso  wie  in  jungen 
Partien  —  gegen  anlautendes  digamma  auf:  b'  ibpuj  K  572. 
A621.  b'  ibpiü?  Y688.    X  599.    kou  ibpiO^  N  711.    0  241.   koi 


1)  Etwas  anderes  ist  es  mit  liaKuu,  das  bei  Homer  deutliche 
spuren  digammatischeii  anlauts  zur  schau  trägt  (Knös  164  f.);  *^€-^ik- 
öKUü  hat  Seitenstücke  in  xeruaKeTo  (aus  *T€-TUK-aK-)  *  KaieöKeud^eTo  Hes. 
und  bebiaKonai  (aus  *öe-ö^iK-aKO|Liai)  'schrecke'  (Brugmann  Gr.  gr.  ^ 
s.  295). 
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ibpiu  P  385.  745.  Ol  ibpdjc,  TT  109.  dvaKtiKiei  ibpuj?  N  705  (nicht 
sicher;  dveKriKiei  bietet  A,  aber  andere  gute  handschriften, 
darunter  der  Syr.,  dveKriKiev,  und  auch  die  schoben  beweisen 
schwanken  zwischen  beiden  lesartcn  für  das  altertum).  — 
crireuboua'  ibpujoucra  A  119.  eup'  ibpojovia  X  372.  iittö  ^ufoO 
ibpuuovia^  0  543.  b  39.  Ihre  aussage  wird  bestätigt  durch 
dv-ibpojTi  0  228.  Der  einzigen  stelle,  die  gegenüber  diesen 
14  oder  15  für  /  zu  sprechen  scheint,  A  27  ibpuj  G'  ov  ibpiuaa 
ILiÖTUJ,  Kajuexriv  be  |lioi  ittttoi,  hat  schon  Knös  s.  223  ihre  beweiskraft 
durch  die  bemerkung  genommen,  es  könne  blosse  arsisdehnung  im 
spiele  sein;  an  beispielen  für  eine  solche  in  der  zweiten  hebung, 
auch  ohne  dass  caesur  folgt,  mangelt  es  nicht  (s.  Z  176.  366. 
501.  K  347.  Y  434.  ß  41).  Auch  in  anderen  quellen  ist  kein 
anzeichen  für  digamma  vorhanden,  und  so  haben  wir  uns  dem 
vereinten  Zeugnisse  des  epikers  und  der  lyrikerin  zu  beugen 
und  zu  lernen,  dass  trotz  ai.  svedas  ahd.  sweij  usw.  das  Grie- 
chische in  ibpaj<;  kein  /  gekannt  hat;  die  auflösung  dieses 
Widerspruches  wird  sich  im  nächstfolgenden  aufsatz  ergeben^). 
Auf  einem  besonderen  blatte  stehen  anlautende  J^o-  /uu-. 
Wir  wissen,  dass  ihr  /  in  verschiedenen  teilen  des  griechischen 
Sprachgebiets,  bei  Homer,  in  Gortyn,  wahrscheinlich  auch  in 
Kypros  und  vielleicht  in  Korinth,  schon  geschwunden  war, 
während  es  vor  anderen  vocalen,  auch  oi,  noch  in  voller  blute 
stand  (Leo  Meyer  KZ.  XXIII  49  ff.  Verf.  ib.  XXXII  273  ff. 
J.  Schmidt  ib.  XXXIII  455  f.).  Wir  dürfen  uns  also  nicht 
wundern,  wenn  wir  es  auch  bei  den  kleinasiatischen  Aeolern 
nicht  mehr  wirksam  finden:  ^TTÖpeiq  partic.  praes.  Adesp.  61. 
liei  luev  6  Zeü^,  6k  b'  öpdvuj  lueYaq  Ale.  34,  1,  wonach  in  dem 
verderbt  überkommenen  verse  Sa.  37  an  der  üblichen  besse- 
rung  vpaoriv  b'  oo  boKi)uoi)a'  opdvuü  +  buaTraxea  festzuhalten 
und,  die    von  Crusius   unter  n.  103  b  gegebene,    ein  *J^6pavo^ 


1)  ^icht  aufgeführt  habe  ich  im  obigen  Sa.  51,  3  f.,  wo  'Ep!Liä<; 
b'  ^Xibv  öXttiv  (v.  1.  epTTiv)  eeoTg  oivoxofiaai  (v.  1.  lijvoxöriaev)  überliefert 
ist  und  v.  Wiluniowitz  Isyllos  127  und  Crusius  n.  48  nach  Seidler 
"Ep^xac,  ö'  ^\ev  ö\mv  öeoia'  oivoxofi0ai,  Hoffmann  "Epiuac;  b'  IXiuv  öXttiv 
G^oiai  I  ^oivoxörioe  geben.  Die  Constitution  des  metrisch  undeutlichen 
bruchstückes  wird  von  der  ansieht  abhängen,  die  man  sich  über 
die  Wirksamkeit  des  f  und  die  zulässigkeit  der  dative  auf  -ok;  bei 
den  lyrikern  gebildet  hat  (über  letztere  vgl.  IF.  Anz.  V  49  f.);  zu 
bedenken  ist  auch,  dass  in  dK^Kparo  vs.  2  die  zweite  silbe  nicht  wohl 
als  kürze  messen  kann  (s.  u.). 
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voraiisset/ende  (pracf.  p.  LTV)  Icsun^  ij^auriv  b'  ou  boKe'ei  |lioi 
öpdviu  buaTrdXea,  obwohl  sie  sich  näher  an  das  überlieferte 
hält,  abzulehnen,  ferner  Sa.  04  eE  opdvuj  weiterzuführen,  nicht 
mit  4k  /opdvuj  zu  vertauschen  ist;  dir'  ibpdviu  Sa.  1,  11  da- 
gegen darf  nicht  geltend  gemacht  Werden,  da  ujpavoq  wahr- 
scheinlich aus  H.Fopav6q  entstanden  ist  (u.  111  3).  Zu  nennen 
ist  vielleicht  auch  d  b'  ujpa  xoi^^Tra  Ale.  39,  2  und  Tiapd 
b'  epxei'  ujpa  in  dem  unter  Sapphos  namen  (52)  gehenden 
volksliedchen,  da  ujpa  möglicherw^eise  einmal  ein  J^  besessen 
hat  (s.  KZ.  XXXII  276  f.). 

Consonantisch  ausgehende  silben  mit  kurzem  vocal  am 
wortende  vertreten  vor  digaramierten  Wörtern  in  der  hebung 
längen:  tov  J^öv  TiaTba  xdXei  Sa.  117.  Xöcrai  drlp  /eOev  Ale. 
11  (/  beide  mal  ausdrücklich  bezeugt).  In  der  Senkung  da- 
gegen erscheinen  sie  regelmässig  als  kürzen:  Kfivö^  löoc,  Sa. 
2,  1.  TiXdaiöv  dbu  Sa.  2,  3.  qpdevvöv  eibcq  Sa.  3,  2.  eTröriadv 
€pYa  Sa.  10,  1.  KdXöv  epYOV  Sa.  19,  3.  TidpGevöv  dbOqpiuvov 
Sa.  61.  |Lilv  eiboq  Sa.  100  in  der  fassung,  die  Crusius  unter 
n.  97  auf  grund  von  bemerkungen  Weils  giebt,  die  ich  nicht 
einsehen  kann,  öcrcröv  i'briv  Sa.  101,  1.  irdKiiböi;  dbujueXeaxe'pa 
Sa.  122.  6UTTebiXXö<;  Ipiq  Ale.  13  B.  M^pöv  dbu  Ale.  36,  3. 
00  yap  dvaH  A\(t.  90,  vielleicht  auch  TrXeoiuoväq  oiviu  Ale.  39,  1, 
wo  die  Überlieferung  teils  -a<;  teils  a  hat  (vgl.  o.),  und  qppevdc; 
oTvoq  Ale.  50,  3,  das  in  einem  nicht  sicher  zu  ergänzenden 
verse  steht  ^).  Ebenso  in  der  Zusammensetzung  an  der  grenze 
zwischen  praeposition  und  stammhaftem  bestandteil:  toOto 
CTijvoiba  Sa.  15,  2.  TTpöcriboKTav  Sa.  69,  1.  TTdpoiKO(;  Sa.  80, 
jedenfalls  auch  Sa.  75=47  Cr.,  3  nach  der  von  v.  Wilamowitz 
Isyllos  129  anm.  7  vertretenen  lesung  und  messung:  ou  ydp 
xXdcrojLi'  exuj  cruvoi  Kr|v  eoicra  Yepairepa  (Hoffmann  sehr  un- 
wahrscheinlich ou  Ydp  TXdaojLi'  e'YU}  I  aüvJ^oiKriv  I  ecraa  Tepaitepa-). 
Demnach  haben  wir  auch  an  den  metrisch  gleichgültigen  stellen 
ou  Tdp  oiKia  ev  Sa.  136.  töv  föv  edjua  Guiliov  aiTidjLievoi;  Ale. 
50,  5  und  Td)Lißp0(;  icTcro^  "Apeui,  wie  Hoffmann  Sa.  91,  3  her- 
gestellt hat  (vgl.  0.),  kürze  anzusetzen.     Es  ist,  wie  schon  er- 


1)  oöbev  öpnM*  Sa.  2,  11  darf  nach  dem  soeben  über  j^o-  be- 
merkten nicht  ang-eführt  werden. 

2)  Auch  Käxibnv  in  dem  in  alcäischem  versmass  abgefassten 
skolion  Athen.  XV  695  A  r]  darf  vielleicht  genannt  werden  (vgl.  v. 
Wilamowitz  Aristot.  u.  Athen  II  318  f.). 
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wähnt,  das  verdienst  Hotfmanns  betont  zu  haben,  dass  die 
metriscbe  nichtigkeit  des  digamnia  auf  jene  Stellung  inner- 
halb des  verses  beschränkt  ist.  Aber  die  erklärung,  mit  der 
er  diese  eigentümlichkeit  zu  rechtfertigen  sucht,  ist  so  wenig 
einleuchtend;  dass  G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  311  anm.  1  und  Thumb 
IF.  IX  317  infolge  dessen  an  die  richtigkeit  der  tatsäch- 
lichen beobachtung  nicht  haben  glauben  wollen;  auf  sie  ein- 
zugehen erübrigt  sich  für  uns  schon  deshalb^  weil  sie  einseitig 
auf  die  Verhältnisse  des  Asiatisch-äolischen  zugeschnitten  ist 
und  dem  umfang  der  erscheinung  nicht  rechnung  trägt. 

Wie  steht  es  bei  Sappho  und  Alkaios  mit  den  anlauts- 
gruppen,  an  denen  wir  bei  Homer  parallelen  für  die  behand- 
lung  kurzer  consonantisch  schliessender  silben  vor  /  kennen 
gelernt  haben?  Was  wir  finden,  deckt  sich  mit  dem  home- 
rischen gebrauch,  kann  also  als  bestätigung  des  ergebnisses 
dienen,  das  für  einfaches  /  herausgekommen  ist.  Zwar  für 
b/  treffen  wir  kein  beispiel,  für  J^p  nur  2  das  verfahren  in 
der  hebung  kennzeichnende:  Sa.  70  ouk  e7Ti(TTa|Lieva  xa  ßpdtKe' 
e\Kr|v  €711  TÜJV  crq)ijpiuvV)  und  Sa.  104,  2  öp-rraKi  ßpabivuj,  und 
für  f\  nach  der  senknng  darf  Sa.  1,2  boXÖTiXoKe,  Xiaaojuai  (Te 
aus  dem  o.  s.  136  angegebenen  gründe  nur  mit  allem  vorbe- 
hält angeführt  werden  (Ale.  56  XicrcJo^ai  cre,  Xiacrojuai  lässt  die 
versstelle  länge  und  kürze  zu).  Aber  bei  muta  cum  liquida, 
für  die  reichlicheres  material  vorhanden  ist,  tritt  der  unter- 
schied zwischen  arsis  und  thesis  deutlich  zu  tage-).  Im  wort- 
innern  bewirken  sie  fast  durchgängig  position:  Sappho  1,  1 
7TOiKiXd9pov  \  1,  1  'Aq)pöbiTa.  1,  2  boXoTtXoKe.  1,  4  irörvia.  1,  7 
€kXu€^.    1,  11  TTUKva.   2,  10  i)TTabebp6|uaK€v.   2,  13  ibpiuq.  2,  14 


1)  Die  elision  vor  ^\Kr]v  stimmt  zu  dem  widersprach,  den  die 
homerische  Verwendung  des  verbums  und  seiner  ableitungen  gegen 
anfangsdigamma  erhebt  (Knös  s.  79);  um  seinetwillen  hat  man  die 
alte  gleichsetzung  von  ^Xkuj  mit  lit.  velkü,  altbulg.  vlekq  'ziehe'  mit 
recht  aufgegeben  und  verbindet  es  jetzt  mit  alban.  Jiel'k'  hek' 
{h  aus  .V)  'ziehe',  lat.  sitlcus  ae.  sulh  ^'pflug*  (Brugmann  Grdr.  1  ^ 
582.  757). 

2)  Die  metrischen  Wirkungen  von  muta  cum  liquida  bei  den 
lyrikern  sind  kürzlich  von  H.  W.  Smyth  Transact.  of  the  Amer. 
phil.  assoc.  XXVIII  (1897)  111  ff.  XXIX  (1898)  86  ff.  im  zusammen- 
hange dargestellt  worden,  doch  hat  er  den  punkt,  auf  den  es  uns 
hier  ankommt,  nicht  erkannt.  Meine  eigenen  Sammlungen  sind  un- 
abhängig von  den  seinigen  zu  stände  gekommen. 
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dTp€i.  2,  15  xeOvotKriv.  3,  2  dtTTüKpuTTTOKti.  5,  1  KuTrpi.  5,  2 
ößpiJU(;.  6  Küirpoc;.  9,  l  'Acppöbixa.  17,  1  aidXäTiaov.  17,2 
^TTlTrXdZ^ovT'.  27,  1  CTKlbvajLievac;.  40,  2  t^^kuttikpov.  43  Kax- 
dYpei.  55  dßpa.  56  TT€iTUKdb)Lievov.  57  A  'AqppoöiTa(;.  59 
'Aq)pobiTav.  60  dßpai.  62,  1  dßpo?/  65  äfvax.  71  dvuobpojuov. 
79,  1  dßpoauvav.  87  Kü7TpoT€vr|a.  89  dßpoicr<iv>.  90,  2  'Acppo- 
biiav.  91,  1  jueXäGpov.  93,  1  dKpuj.  93,  2  dKpov  in  (XKpo- 
xdiLU.  Oxyrhynchosfgm.  1  dß\dßr|v.  2  [Kaai]TVTiTov.  10 
Xufpav.  97,  2  Crus.  |U€\ixpoo(;.  ib.  4  'Acppobira.  —  Alkaios 
34,  5  ineXlxpov.  35,  1  tTTlTpeTiriv.  37,  1  KaKOTrdxpiba.  41,  1 
Xöxv'.  41,2  KuXtxvaiq.  43,2  KuXixvav.  49,2  Tievlxpoq.  50,6 
Tiebäxpuoinevaq  (so  Hoffmann  nach  Blass,  doch  ganz  unsicher). 
51,  1  Tiexpaq.  55,  1  iÖttXok'.  55,  1  dyva.  60  KüirpoTevria^. 
82,  1  €7TiKp€X€i.  85  xexüTiuevai^.  Eine  ausnähme  bildet  nur 
ILiaXöbpÖTirieq  Sa.  93,  2  im  he^ameter;  sie  findet  doppelte  ent- 
schuldigung  darin,  dass  das  wort  anders  nicht  in  das  vers- 
mass  hineinzubringen  war  und  dass  es  sich  um  die  compo- 
sitionsfuge  handelt,  beides  umstände,  die  auch  bei  Homer  zu 
zahlreichen  abweichungen  von  der  regel  veranlassung  gegeben 
haben  (s.  Hartel  Hom.  stud.  P  80,  wo  weitere  litteratur  ge- 
nannt isi).  Demnach  haben  wir  auch  Sa.  1,7  Tiaxpog  und 
Ale.  62  oiYvai  die  ersten  silben,  die  indifferente  versstellen  aus- 
füllen, als  längen  aufzufassen^).  Und  es  stellt  sich  heraus, 
dass  in  zwei  bruchstttcken  die  übliche  metrische  Constitution 
unrichtig  ist,  weil  sie  vor  muta  cum  liquida  kürze  ansetzt: 
Sa.  51,  2  Kpdxrip  eKCKpaxo,  ein  glied,  das  man  für  identisch 
mit  51,  1  Kfi  b'  djußpoaia^  |uev  hält,  und  Ale.  98  em  jap  näpoq 
öviapov  iKVTixai,  das  man  als  ioniker  ausgiebt;  für  das  erstere 
ist  schon  s.  140  anm.  1  hervorgehoben  worden,  wie  unsicher 
die  metrische  beschaffenheit  des  ganzen  fragments  ist,  das 
letztere  ist  überliefert  (Herodian  II  941,  15  Ltz.)  als  em  t^P 
x6  TTdpoq  öveiapöv  iKveTxai,  und  es  bleibt  also  eine  bessere 
herstellung  zu  finden,  bei  der  dem  prosodischen  gesetz  genüge 
geschieht.  Vor  anlautender  muta  cum  liquida  haben  wir  in 
der  arsis  Sa.  2,  10  aoxiKöt  XP^-  3,  3  ÖTriroxä  irXriOoicra. 
69,1  boKi|aoi|ai  Ttpocriboicrav.  93,  1  oTov  x6  Y^^KOjnaXov.  Ale. 
5,  3  Ytvvaxö  Kpoviba.  25,  1  x6  ixifä  Kpexo^.  68  ex  b'  IXexö 
9peva^,  aber  in  der  thesis  Sa.  136,  2  Gpfjvov  ^)Li|H€var  oxjk  äjLi|ii 


1)  Unklar  ist  mir  das  versmass  Ale.  79  KdTrmXeuar^v  vdeaaiv. 
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TTpeTtei  idbe  und  Ale.  20,  1  vOv  xpn  McOucrÖriv  Kai  Tivä  TTp6(; 
ßiav.  Demgemäss  sind  auch  Sa.  80  6  ttXouto(;  aveu  {räc;} 
dperac;  ouk  dcTivri«;  irdpoiKOc;  und  Ale.  39,  1  xeTTe  TrXeiJjuova(^) 
oivuj  ö  und  -e,  die  an  metrisch  irrelevanten  stellen  stehen,  als 
kürzen  einzuschätzen.  Nicht  mit  Sicherheit  lässt  sieh  urteilen 
über  Ale.  97  eXdcpuj  be  ßpöjLio<;  ev  cririGecri  cpijei  qpößepoq 
(überl.  cTTriGeacri).  Man  liest  das  in  der  regel  als  vier  ioniker, 
und  das  wäre  möglich,  wenn  der  iktus  innerhalb  des  raetron 
^^ auf  die  zweite  länge  fiel,  was  bekanntlich  eine  unent- 
schiedene Streitfrage  ist  (vgl.  Rossbach-Westphal  Theorie  d. 
mus.  künste  III  2,  323).  Ebenso  möglich  aber  ist,  dass 
wir  es  mit  einer  vorn  unvollständigen  choriambischen  reihe 
[_]  ^w_  -^Kj..  -wo-  _^o-  zu  tun  haben;  choriambische  verse,  wenn 
auch  nicht  rein,  sondern  mit  beifügung  anderer  glieder,  hat 
Sappho  60.  64.  65  gebaut.  Noch  anders  möchte  Hoifmann 
s.  190  skandieren,  der  das  überlieferte  cTTriGeacn  beibehält, 
nämlich  ±_j.  eXdcpuu  be  ßp6)uo(;  |  ev  cririOeacri  qpuei  qpößepoc;,  doch 
ist  das  wenig  wahrscheinlich  ^). 

Lebendiges  digamma  erwarten  wir  auch  bei  Alk  man  2) 
gemäss  den  lautverhältnissen  des  lakonischen  dialekts  und  der 
Überlieferung,  die  das  zeichen  des  J^  an  mehreren  stellen  noch 
selbst  oder  in  leichter  entstellung  als  TEP  bewahrt  hat  (letzteres 
Parth.  40  f.,  wo  Diels  Hermes  XXXI  348  anm.  4,  Jurenka 
Wiener  stzber.  CXXXV  (1896)  11  amn.  2.  Philol.  LVI  (N.  F. 
X)  401  und  V.  Wilamowitz  Hermes  XXXII  254  f.  in  opuup'  ujt' 
dXiov  öpuj  /'  ujt'  dXiov  erkannt  haben).  Unsere  erwartung 
wird  nicht  getäuscht,  die  Wirksamkeit  des  lautes  oifenbart  sich 
an  genügend  zahlreichen  stellen:  durch  aufhebung  des  hiatus 
Parth.  6  Eureixn  re  /dvaKia,  wo  J=  direkt  geschrieben  ist,  ib. 
34  f.  dXacTTa  be  epTCt^^).    ib.  58  -rreb'  'ATibibv  tö  eTbo<;.    ib.  76 


1)  Wegen  (puei  neben  ^(puovTD  Sa.  30  s.  W.  Schul/e  Quaest. 
ep.  332. 

2)  Ich  zitiere  die  bruchstüeke  dieses  dichters  mit  den  nunimern, 
die  sie  bei  Berglc  *  führen,  aber  in  der  fassung,  die  sie  in  der  von 
Crusius  besorgten  letzten  ausgäbe  der  Anthologia  lyriea  haben; 
ausnahmen  werden  besonders  bemerkt.  Das  Partheneion  führe  ich 
überall  vorweg  als  Parth.  an. 

3)  Diese  stelle  darf  genannt  werden,  obwohl  der  Überlieferung 
zufolge  bl  den  schluss  eines  verses,  ^pY«  den  beginn  eines  anderen 
bildet;  es  sind  aber  der  vorletzte  und  letzte  einer  Strophe,  und  da 
besteht  synaphie  (v.  Wilamowitz  aao.  254). 
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^paid  T6  'lavGeiLii^.  fr.  51  eY^VYa  övacJCTa.  76,  3  T^ipaiov  tö 
f|p.  99  Tct  /et  Kotbea  (überl.  ea) ;  durch  schütz  auslautender  lauge 
86  ö  xopo?  a^ö^  Kai  Toi,  J^dvaS  (überl.  y'  dvaH);  durch  längung 
kurzer  consonantisch  endender  silbc  in  der  arsis  36,  1  ^po(; 
jue  bauie  Kuirpiboq  CKaii  und  69  0(;  eöev  ttoiXok;  eiraXev  bai)uovdq 
t'  ib&aaaTO.  Wenn  er  in  f\  oux  6pri<;  Parth.  50  verstummt 
ist,  so  ist  das  nach  dem  s.  140  bemerkten  nur  in  Ordnung. 
Dennoch  hat  Blass,  der  zuletzt  (Ilberg-Richters  Neue  jhb.  f. 
d.  klass.  alt.  III  1899,  44  tf.)  über  das  digamma  bei  dem  la- 
konischen dichter  gehandelt  hat,  ihm  den  Charakter  eines  voll- 
kräitigcn  lautes  abgesprochen.  Indes  sind  die  fälle,  auf 
die  Blass  sich  stützt,  entweder  nicht  beweisfähig  oder  mit 
leichter  mühe  aus  dem  wege  zu  räumen.  oTvov  h'  Oivouvtidbav 
117  bezeichnet  er  selbst,  offenbar  auf  grund  der  art  wie  es 
bei  Athen.  I  31  D  überliefert  ist,  als  'immerhin  unsicher';  Bergk 
hat  oTvov  b'  (aivfiv)  Oivouvridbav  versucht;  mir  scheint  selbst 
oTvov  be  OivouvTidbav  als  teil  einer  längeren  reihe  auch  bei 
Alkmau  nicht  unmöglich.  —  oiKa^  80  braucht  nicht  aus  /e/oiKa? 
entstanden  zu  sein  und  beweist  nicht,  dass  'mindestens  das  J^ 
des  Stammes  fehlt'.  Wie  eine  form  mit  reduplikation  bezw. 
augment  vor  anlautendem  J^  des  Stammes  bei  Alkman  aussah, 
zeigt  eeiHe  31,  und  oTKa(;  gehört  zu  jenem  reduplikationslosen 
perfekttypus,  für  den  wir  grade  bei  digammierten  wurzeln 
reichliche  belege  haben:  ausser  oTba  bei  Homer  epxatai  eaiai 
d)ucpi-axma,  bei  Pindar  äXujKcx,  bei  Hipponax  dbrjKe,  in  Gortyn 
KttToufeXiueviuv  J^€U|ueva<;  (G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  628  f.  Schulze 
Quaest.  ep.  385  anm.  3)  und  bei  Alkman  selbst  fijueva  zu  evvujui 
97 ;  ob  auch  neuion.  oiKa  dieselbe  bildungsweise  darstellt  oder 
seinerseits  aus  eoiKa  contrahiert  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 
— (Tieibri^  Parth.  71  erklärt  Blass  richtig  dahin,  dass  der  dichter 
das  epische  Geoeibr)^  dorisiert  und  dabei  das  o  vor  -€ibri(;  eli- 
diert habe.  Die  folgerung  aber,  die  er  daraus  zieht:  'wenn 
ein  wort  im  compositum  /  verlieren  kann,  ist  J^  auch  im  an- 
laut  des  abfalls  fähig'  ist  in  dieser  allgemeinheit  unrichtig; 
sie  gilt  nicht,  wenn  der  zweite  bestandteil  der  Zusammen- 
setzung im  Sprachgefühl  den  lebendigen  Zusammenhang  mit 
dem  Simplex  verloren  hatte,  insbesondere  wenn  er,  wie  das  bei 
-eibriq  zweifellos  der  fall  war,  zu  einem  formativen  dement 
annähernd  suffixalen  Charakters  herabgesunken  ist.  Ich  ver- 
weise dafür  auf  eine  kretische  inschrift  aus  Lebena  Mus.  ital. 

Sol rasen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  10 
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III  730  flF.  =  Philol.  XLIX  (N.  F.  III)  587  f.,  die  B  3  /oi, 
aber  A  5  iapopY6<;.  B  4  lapopTUJ  aus  *iapo-/6pYÖ<;  hat.  Unter 
diesen  gesichtspunkt  fällt  auch  Alkmans  d^poTKOc;  24,  1  aus 
*dTpo-/oiKO^,  das  Blass  nicht  herangezogen  hat.  —  In  16 

Ktti  Tiv  euxojuai  cpepoicra 

TÖvb'  dXixpucTiu  TTuXeüJva 

KTlpdlU)  KUTiaipiu 
sieht  Blass  eine  Verletzung  des  digamma,  weil  eXixpu(TO(;  mit 
J^eXiaaoj  zusammenhänge.  Das  ist  eine  unbegründete  Voraus- 
setzung; wir  wissen  über  die  herkunft  des  namens,  der  im 
Attischen  eXeixpuaoc;  oder  eXeioxpoao^  lautete  (vgl.  Theophr. 
H.  pl.  VI  8,  1.  IX  19,  3.  Kratinos  fr.  98,  4  I  43  K.  nach 
der  besserung  Meinekes),  in  Wahrheit  gar  nichts.  Eher  hätte 
sich  Blass  auf  den  Ibykosvers  fr.  6  luopia  re  Kai  la  Kai  eXixpocroc; 
berufen  können,  der  durch  seine  hiaten  für  eXixpucroq  ebenso 
gut  /  zu  erweisen  scheint,  wie  es  für  la  fest  steht.  Jedoch 
behandelt  der  rheginische  dichter  in  seinen  chorliedern  ebenso 
wie  Pindar,  Simonides,  Bacchylides  digamma  nicht  mehr  als 
lebendigen  laut,  wie  1,  4  ai  t'  oivavOibe^  lehrt,  es  wäre  also 
nicht  ausgeschlossen,  dass  er  sich  in  der  wertung  des  anlautes 
von  ^Xixpocroq  einen  ähnlichen  Schnitzer  hat  zu  schulden  kommen 
lassen  wie  Bacchylides  in  seinen  eiXeto  iöv  V  75  und  qppeva 
lavGei?  XVI  131  Bl.  (s.  v.  Wilamowitz  GGA.  1898,  152.  Blass 
praefatio  XXIV).  Sollte  übrigens  dXixpucroc;  wirklich  J^  ge- 
habt haben,  so  liegt  bei  Alkman  die  änderung  in  tov  eXixpucruj 
TToXeiuva  nahe  genug.  —  37,  1  hat  Bergk  an  stelle  des  über- 
lieferten ToO0'  abeiav  laoOaav  ebeiHev  (Athen.  XIII  601  A)  toöto 
/abeidv  .  .  .  Miuadv  ebeiHev  geschrieben.  Blass  nennt  das  eine 
offenbare  corruption  des  verses,  die  Bergk  selbst  durch  die 
ansetzung  der  lücke  zum  eingeständnis  bringe.  Ich  kann  nicht 
finden,  dass  an  der  von  Bergk  vorgeschlagenen,  von  Crusius 
n.  61  angenommenen  fassung  toOto  J^abeiäv  <e)uiv)  Miucräv 
EbeiHev  etwas  ernstliches  auszusetzen  sei. 

So  bleiben  von  den  versen,  die  Blass  gegen  digamma 
ins  fcld  führt,  nur  zwei  übrig:  97  Xaboq  fijLieva  KaXöv  (über- 
liefert €i)ndva),  wenn,  was  Blass  selbst  als  unsicher  hinstellt, 
dessen  erste  thesis  kürze  enthält,  und  42  ti^  b'  dv,  riq  ttokö 
pa  dXXiu  vöov  dvbpöq  evicTTTOi;  Es  liegt  auf  der  band,  dass 
sie  aufs  beste  zu  der  homerischen  Wirkungsweise  des  digamma 
stimmen,  und  der  anstoss,    den  Blass  an   ihnen    nimmt,    sinkt 
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somit  in  sich  selbst  /Aisammen.  Tatsächlich  sind  sie  nicht  die 
ein/igen  zeuo^iüsse  dafür,  dass  Alknian  in  der  behandlun^  der 
Senkung  vor  digaiuniatischem  anlaut  mit  Homer  hand  in  band 
^ebt,  ein  weiteres  birgt  sieb  in  einem  anderen  brnchstUck  unter 
der  bulle  einer  ganz  geringfügigen  entstellung,  die,  so  leicht 
sie  ist,  doch  bis  auf  den  heutigen  tag  nicht  durchschaut  ist. 
Fragment  26  lautet  nach  der  Überlieferung  bei  Antigon.  Caryst. 
Hist^  mir.  27  (23): 

ou  |Li'  6TI,  TTap06ViKai  )aeXiTapue(;  lepöcpujvoi, 
YuTa  qpepeiv  buvaiai '  ßdXe  hx]  ßdXe  Kr|puXo(;  eiriv, 
oöT  im  KUjuaioq  dv6o<;  ä|u'  dXKUöveaai  TröiriTai 
vriXeec;  fJTOp  e'xujv,  dXnropqpupoc;  eiapoq  öpVK;. 
Darin  ändert  man  wohl  mit  recht  lepocpuuvoi  in  ijuepoqpiuvoi  und 
vnXee'q  in  vribeec;  (vnXeTC«;  Bergk).  Mit  gutem  gründe  hat  ferner 
Hecker  Piniol.  V  499  eiapo<;  beanstandet:  der  eisvogel  ist  kein 
früblingsvogel.  Hecker  und  die  ihm  folgen  schreiben  iapö(;; 
so  zuletzt  y.  Wilamowitz  GGA.  1898,  696  anm.  3.  Das  hat 
aber  das  bedenken,  dass  auch  an  der  anderen  stelle,  an  der 
die  drei  letzten  worte  des  bruchstückes  aufbewahrt  sind,  Athen. 
IX  374  D,  eiapoq  steht.  Ich  glaube,  wir  haben  nichts  zu 
ändern,  sondern  nur  die  überkommenen  schriftzeichen  richtig 
zu  deuten,  d.  h.  E  als  Vertreter  von  /  aufzufassen,  so  gut  wie 
fr.  99  id  J^d  Kdbea  bei  ApoUon.  irepi  dvi.  136  C  (=  107,  15 
Sehn.)  in  A  als  xd  ea  xdbea  überliefert  ist  und  sonst  zahl- 
reiche, auch  inschriftliche  beispiele  dafür  zur  Verfügung  stehen, 
dass  der  dem  gemeingriechischen  aiphabet  abhanden  gekommene 
buchstabe  f  bezw.  C  von  Schreibern  und  Steinmetzen  durch 
das  nahe  liegende  E  ersetzt  wurde  i).  Dann  haben  wir  das 
adjektivum  J^iepö<;  dor.  J^iapöq  'hurtig,  flink'  vor  uns,  das  zu 
/leiLiai  'eile,  strebe  vorwärts'  in  derselben  weise  gehört  wie 
biepö(;  'eilend,  flüchtig'  (biepuj  Ttobi  i  43)  zu  bie\xai  'eile,  flüchte' 
(Lehrs  Aristarch  ^  50).  Wie  vortrefflich  dieses  in  den  ganzen 
Zusammenhang  des  Alkmanstückes  hineinpasst,  leuchtet  ohne 
weiteres    ein\    der    'hurtige'   vogel,    nicht    der    nichtssagende 


1)  Inschriftlich  z.  b.  in  Böotien  EiffOT[€\iav]  GIGS.  I  514,  6. 
EiKttbiuuv  ib.  625.  EoiKiac;  ib.  2407,  7.  Ei\apxdovTe<;  ib.  2466,  3.  Edarioq 
3170,  3;  Achaja  Ect^iuv  Coli.  1614,  9:  auf  der  ersten  tafel  von  Hera- 
kleiaEexeoc;  IGST.  645,  177  neben  sehr  häufigem  C^Teoc;:  auf  einer 
attischen  vase  EiöXeoc;  Kretschmer  Vaseninsclu*.  96. 
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'heilige'  vogel  ist  es,  der  den  neid  und  die  Sehnsucht  des  alters- 
müden Sängers  erweckt  ^).  Dieses  /lepöc;  ist  nicht  etwa  ledig- 
lich unserer  stelle  zu  liebe  construiert,  es  findet  sich  tatsächlich 
TT  407  in  dem  gleichnis  vom  fischer,  der  Treipri  ctti  rrpoßXfiTi 
KaGriiLievoc;  lepöv  ixOöv  aus  dem  meere  zieht  2),  und  Anth.  Pal. 
VII  171,  1  djLiTTaucTei  Kai  Tfjbe  0o6v  TTiepöv  lepoc;  öpvi<;,  womit 
man  des  Aristophanes  biepoi  oiujvoi  Nub.  337  zusammenhalte. 
Sodann  mit  etwas  abweichender  gestalt  der  Stammsilbe  —  von 
ihrem  Verhältnis  zu  der  anderen  wird  sogleich  genauer  die 
rede  sein  —  in  dem  namen  des  bettlers  ^\pO(;,  der  er  5  ff . 
'ApvaTog  b'  övo|u'  eöKe '  tö  *f«P  ö^to  TTÖivia  |ur|TTip 
tK  Y€veTf|<;  *  ^Ipov  be  veoi  KiKXrjCTKOv  ctTravTe^, 

01JV€k'    d7TaYT^XX6(TK€    KIUJV,    Ö    T6    TTGIJ    Tl^    dviUYOl 

seinem  sinne  nach  erklärt  und  von  Maass  IF.  I  159  f.  richtig 
als  der  'hurtige,  schnelle'  übersetzt  ist,  und  in  dem  namen  der 
götterbotin  ^lpi<;,  für  den  mir  die  analoge  deutung  Maassens 
aao.  162  ff.  bei  weitem  wahrscheinlicher  ist  als  die  andere, 
die  Tpic;  in  der  geltnng  'regenbogen'  zum  ausgangspunkt  nimmt; 
anlautendes  J^  steht  für  beide  namen  ausser  zweifei  (s.  Knös 
s.  125  f.).  Es  wird  ferner  vorausgesetzt  durch  die  benennung 
des  habichts  lepaH  ipr|H,  für  die  digammatischer  anlaut  durch 
das  zwiefache  zeugnis  des  hiatus  in  dem  Epicharmvers  68 
Kaibel  xo'^Kibeq  0'  veq  xe  lepaKe^  xe  x^  ttiiuv  kuuuv  und  der 
Hesychglosse  ßeipaKeq  •  lepaKcc;  (mit  itazistischer  Schreibung  ei 
für  i  nach  ß  =  J^  wie  in  ßeiKaxi  *  eiKOdi .  AdKUJvec;  und  BeixuXfi 
lak.  Coli.  4456,  8  mit  Meisters  anmerkung)    bewiesen   wird  3). 


1)  Von  dem  märchen,  zu  dessen  beleg  Antigonos  die  verse 
anführt,  dass  der  männliche  eisvogel  im  alter  von  den  weibchen 
auf  die  schwingen  genommen  und  so  davongetragen  werde,  steht 
in  ihnen  nichts  darin;  der  KripiiXoc;  fliegt  nicht  auf  den  äXKUÖvec,  son- 
dern mit  ihnen  zusammen  (äjua). 

2)  Vgl.  Goethe  'Ich  wollt',  ich  war  ein  Fisch,  so  hurtig  und 
frisch'  (W.  Schulze  Quaest.  ep.  212). 

3)  Bei  Alkman  selbst  steht  i^paH  an  der  einzigen  stelle,  wo  es 
auf  uns  gekommen  ist,  fr.  28,  in  einer  Umgebung,  die  keinerlei 
Schlüsse  auf  seinen  anlaut  zulässt:  öpvic;  UpaKoc;  uTrep-rrTaiLi^vuu.  Bei 
Homer  zeigen  4  verse  "ipri^  an  irrelevanter  stelle:  N  819  {Q&aaoväc, 
ipHKiuv).  0  237.  TT  582.  v  86  (oub^  Kev  ipriH),  4  andere  so,  dass  da- 
vor elision  stattfindet.  3  davon  gehören  indes  anerkannt  jüngeren 
teilen  an,  in  denen  auch  sonst  Vernachlässigungen  des  digamma 
vorkommen :  I  616  i\  6'  ipr|H  (bc,  öXtg  der  ÖTrXoTroiia,  wo  401  rvajLnrxdq 
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Auch  diese  etymologie  hat  Maass  aao.  159  ausgesprochen,  und 
ich  halte  sie  für  schhigend.  Schon  Maass  selbst  hat  hervor- 
gehoben, dass  der  habicht  im  epos  vor  den  anderen  vögeln 
durch  ständige  beiwörter  wie  ujKuq,  ^ujKUTreTriq,  ujKUTTTepoq,  i\a- 
(ppÖTttTO^  TTExeriviuv  ausgezeichnet  wird;  es  darf  weiter  daran 
erinnert  werden,  dass  seine  lateinische  bezeichnung  von  der 
gleichen  eigenschaft  hergenommen  ist,  accipiter  aus  *acu-peter 
(vgl.  acu-pedms  J.  Schmidt  Pluralbild.  d.  neutr.  174^).  lepöH 
verhält  sich  zu  lepöc;,  ipriH  zu  ^Ipoq  wie  z.  b.  veäH  zu  veo^, 
XdßpöH  zu  Xaßp6<;,  xo.\)y/äl  zu  xo^^vo^;  Ke'pKaH  *  lepaH  Hes.  zu 
hom.  KipKO^  'habicht';  iepäK0<s,  das  im  Etym.  M.  765,  48.  54 
genannt  wird,  hat  ein  seitenstück  in  iriGriKoq  dor.  Tri0äKO<;  neben 
dem  von  ttiGiuv  aus  zu  erschliessenden  *7Tieoq  zu  lat.  foedus 
(Rhein,  mus.  LIII  141).  Das  suffix  -äK(o)-  drückt  aus,  dass 
die  von  dem  grundwort  angegebene  eigenschaft  dem  durch  die 
Weiterbildung  bezeichneten  wesen  in  besonders  hohem  masse 
eigen  ist.  Eine  Verbindung  wie  ipriH  KipKoq  v  86  zeigt,  dass 
das  wort  in  epischer  zeit  noch  nicht  gänzlich  zum  'eigennamen' 
erstarrt  war,  sondern  noch  in  seiner  eigentlichen  bedeutung 
verstanden  wurde  und  seine  ursprünglich  adjektivische  natur 
nicht  völlig  abgestreift  hatte.     Bei  Epicharm   aao.  bezeichnet 


e'  l\\Y.ac,.  501  äiuqpa)  b'  \iöQr\v  eiri  laxopi;  O  494  fi  ^d  0'  i»Tr'  ipriKO<;  der 
götterschlacht,  wo  399  oaöd  |u'  eopYac;;  €  66  aKÜJirec;  t'  \pr\Y.ic,  xe  dem 
abschied  des  Odysseus  von  der  Kalypso,  wo  41.  114  qpiXouc;  t'  ibeeiv. 
61  doibidoua'  öttI  KaXrj.  117  qpuuvnaaa'  ^irea.  N  62  aiiibc,  ö'  üjq  t'  \pr\i 
ujKL)-rrT€po^  findet  sich  allerdings  in  einem  buche,  in  dessen  ersten 
200  Versen  ich  sonst  keinem  Verstoss  gegen  das  -  begegnet  bin; 
jedoch  bietet  sich  hier  die  heilung-,  wenn  man  eine  solche  für  nötig 
hält,  ungesucht  in  der  weglassung  des  t',  wie  auch  <t>  494  fi  p'  uttö 
iprjKo^  geschrieben  werden  könnte. 

1)  Holthausens  deutung  von  accipiter  als  'taubenstösser'  (IF.  V 
274)  halte  ich  für  unrichtig,  schon  weil  bei  ihr  die  stammbildung  des 
zweiten  gliedes  unverständlich  bleibt.  Etymologischer  Zusammen- 
hang des  ersten  bestandteiles  mit  got.  ahaks  'taube',  von  dem  Holt- 
hausen  ausgeht,  ist  darum  nicht  ausgeschlossen,  nur  lege  ich  mir 
die  dinge  anders  zurecht  als  H.;  ich  glaube,  dass  substantivisches 
ahaks  erst  im  einzelleben  des  Germanischen  bezw.  Gotischen  aus 
dem  adjektivum,  das  dem  lat.  acu-  (ai.  äciis,  gr.  Cükuc;)  entsprach, 
mit  hülfe  des  in  vogelnamen  häufigen  Ä:-suffixes  gebüdet  wurde  ; 
wegen  der  bedeutung  sei  auf  unsere  tümmler-,  jage-,  fliegetauben 
verwiesen.  xVuf  die  herkunft  des  fc-suffixes  gehe  ich  bei  anderer 
gelegenheit  ein.' 
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lepaH  einen  fisch ;  es  lässt  sich  nicht  ausmachen,  ob  diese 
benennung  direkt  auf  grund  der  wendung  \epö<;  ixQvq  geprägt 
oder  erst  durch  Übertragung  des  vogelnamens  auf  das  im  wasser 
lebende  geschöpf  zu  stände  gekommen  ist,  wofür  wir  in  kökkuH, 
XeXibiuv  und  manchen  anderen  beispiele  haben.  Geirrt  hat 
Maass  nur  hinsichtlich  der  quantitätsverhältnisse,  die  sehr  ver- 
wickelt sind  und  ein  näheres  eingehen  erforderlich  machen. 
lepaH  hat  kurzes  i;  vgl.  ausser  den  beigebrachten  versen  aus 
Epicharm  und  Alkman  Arist.  Equ.  1052  dW  lepana  qpiXei 
|ue)uvriJLievo<;  ev  cppecTiv  &<;  aoi.  Eur.  Andr.  1141  N.  lepaK'  iboO- 
aai  TTpo^  qpuYnv  evuuTKJav.  Epikrates  fr.  2/3,  4  II  282  K. 
auiai  be  jnövov  auXoöcriv  'lepaKOc;  v6)uov.  lepöq  'hurtig,  schnell' 
dagegen  weist  in  den  drei  hexametern,  die  oben  angeführt 
sind,  i  auf,  und  ebenso  hat  J^ie|uai  im  epos  stets  i  bis  auf  zwei 
junge  stellen,  in  denen  die  ersten  anzeichen  der  Vermischung 
von  /lejLiai  und  lejuai  aus  *(Ti-cr€-)Liai  zu  tage  treten  (Ahrens 
Beitr.  z.  griech.  u.  lat.  etym.  119.  Verf.  o.  s.  9).  Dass  aber 
innerhalb  der  sippe  dieses  verbums  i  nicht  unberechtigt  ist, 
beweisen  liuKri  Verfolgung  E  521.  740.  tujKa  A  601  (an  den 
beiden  ersten  stellen  mit  deutlichen  Wirkungen  des  /,  an  der 
dritten  irrelevant),  neben  denen  freilich  wider  luuxiiiöq  'schlacht- 
getümmel'  aus  */iiuK-crnö^  steht:  dv'  luuxiuöv  0  89.  158,  wofür 
sich  ebenso  gut  dv  iiuxjuöv  schreiben  lässt.  iujxiuoTo  Hes.  Theog. 
683  (mit  nicht  mehr  nachwirkendem  /).  Das  zu  diesen  bildungen 
gehörige  verbum  ist  uns  auf  einer  korinthischen  vase  erhalten  : 
J^iujKei  'er  verfolgt,  fällt  aus'  (Kretschmer  Vaseninschr.  24);  es 
verhält  sich  zu  /i6)uai  wie  biiuKuu  zu  btcjuai,  über  die  Quantität 
seines  i  aber  lehrt  uns  das  zeugnis  natürlich  nichts.  Schulze 
Quaest.  ep.  470  ist  mit  diesem  Wechsel  der  quantität  nicht  zu 
rande  gekommen ;  ich  denke,  er  erklärt  sich  in  folgender  weise. 
Als  normale  schwundstufenform  der  wurzel  uei-  Vorwärts  streben, 
andringen,  verfolgen'  (ai.  veti,  griechisch  wohl  in  dem  zuletzt 
von  Osthoflf  ßezz.  beitr,  XXIV  169  besprochenen  hom.  {f)e\aaTO 
d(/)ei(TaTO  'drang  los,  drang  durch' ;  vgl,  Ahrens  aao.  11 2  ff.)  dürfen 
wir  ul'  betrachten :  ai.  vltJids  2.  du,  vM  imp,  vUds  ptc.  Verfolgt', 
adj.  'gradlinig,  eben,  schlicht',  lat.  in-vitus.  Vor  vocalisch  an- 
fangenden bildungselementen  musste  sich  i  in  U  auflösen:  ai. 
vidnti,  geschrieben  vydnti  3  pl.  ind.,  vidniu,  geschrieben 
vydntu  3  pl.  imp.  RV.  Somit  sind  einerseits  /ipoq,  das  als 
reines  adjektiv  wohl  *J^\p6(;  lauten  würde,  /ipi^  ^^9^^,  anderer- 
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seits  das  (liircli  lepaH  geforderte  */iepö(;  und  /lujKri  /luiKa  in 
ordnml<3^  i'epö^  -öv  dürfen  wir  in  den  drei  hexametern,  in 
denen  es  uns  vorliegt  und  in  denen  es  allemal  den  fünften 
fuss  einniniint,  auf  rechnung'  metrischer  dehnung  setzen,  so  gut 
wie  für  lepöv  'heilig'  verschiedentlicn  an  gleicher  versstelle 
lepöv  erscheint  (Danielsson  Z.  metr.  dehn.  17  if.)^)?  und  die- 
selbe erklärung  dürfen  wir  auf  iajxiuö(;  anwenden:  iiux|lioTo  stellt 
sich  neben  OuXujuttoio  ^AttöWujvi  eiXr|XouOa  und  anderen  Wert- 
formen, die  nach  ihrer  natürlichen  beschaffenheit  einen  anti- 
spast  ausmachten  (Schulze  aao.  258  ff.),  iiux|Liöv,  das  in  beiden 
versen  den  zweiten  und  die  hebung  des  dritten  fusses  ausfüllt, 
neben  -Aprjöq  -Apri'i  -Apr|ä,  die,  wie  Danielsson  aao.  42  ff.  ge- 
zeigt hat,  lediglich  aus  metrischer  bequemlichkeit  für  "Apri0(; 
-Apri'i  ^Apn«  stehen  und  ein  paar  mal  (E  829.  841.  E  827)  den 
gleichen  sitz  im  verse  innehaben.  Bei  /tejuai  kommen  wir  mit 
der  annähme  rein  metrischer  längung  nicht  aus  (Ahrens  aao. 
119).  Es  ist  nun  aber  wahrscheinlich,  dass  J^te)uai  erst  sekun- 
där durch  übertritt  in  die  unthematische  fiexionsweise  an  stelle 
eines  thematischen  */io)Liai  gerückt  ist  (ßrugmann  Gr.  gr.  ^ 
s.  278),  und  dieses  */iojuai  dürfen  wir  als  */i-|ojaai,  d.  h.  als 
eine  bildung  nach  der  altindischen  4.  klasse  in  der  art  des  ai. 
di-yati  'fliegt',  deuten.  Auch  bteviai  ev-btecrav  stellen  wohl 
einen  Übergang  der  noch  tatsächlich  vorhandenen  btojuai  btiu 
in  die  unthematische  abwandlungsart  dar;  ihr  kurzes  i  zeigt, 
dass  letztere  nicht  direkt  gleich  dem  ai.  diyati,  sondern  durch 
anfügung  des  blossen  themavocals  -o-  -e-  an  die  wurzel  dt-  zu 
Stande  gekommen  sind. 

Die  bisherigen  erörterungen  setzen  uns  in  den  stand  mit 
grösserer  Sicherheit  über  ein  paar  verse  zu  urteilen,  die  vor 
kurzem  in  den  Oxyrhynchospapyri    (no.  VIII  der   publikation 


1)  Die  frage,  wie  weit  unser  ^lepög  sonst  noch  im  Homertext 
anzuerkennen  sei,  etwa  in  qpuXdKiuv  iepöv  t^Xgc;  K  56.  'ApTeiujv  lepöc; 
öTpaxöq  uj  81  und  anderwärts,  verfolge  ich  hier  nicht;  eine  sichere 
abgrenz ang  zwischen  ihm.  und  dem  abbild  des  ai.  isirds  wird  sich 
doch  schwerlich  erzielen  lassen.  Die  Verknüpfung  des  iepög  ixööq 
mit  dem  eiapoc;  öpvic;  Alkmans  hat  zuerst  Ahrens  Philol.  XXVII  592  f. 
versucht;  ihm  ist  Schulze  Quaest.  ep.  212  beigetreten;  ich  weiche 
von  beiden  sowohl  in  der  etymologie  als  in  der  sonstigen  beurteilung 
des  Wortes  ab.  —  Nichts  förderndes  bringt  die  arbeit  von  Mulvany 
über  iepö<;,  lepöc;,'  Tjiö«;  im  Journ.  of  philol.  XXV  131  fif. 
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von  Grenfell    und  Hunt    bd.  I)  der    hut    der   erde    entstiegen 
und  auf  grund  ihrer  spräche   und   ganzen   haltung    von  Blass 
alsbald  für  Alkman  in  anspruch  genommen  worden  sind: 
r|v0o)Li6v  e^  iLieYttXaq  Aajuaiepoc;  evve'  eaaöa[i 
TTdiaai  TTap0eviKai,  iraiaai  KäXa  emLiat'  exöicra[i 
KöXa  )nev  e|i)LiaT'  exöicrai,  apiTrpe7Tea<;  be  Kai  op)Li[uj(; 
TTpicTTUJ  eH  eXeqpavTO«;,  ibfiv  TTOTeoiKOTa(;  aiT  [u)V. 
V.  Wilamowitz  GGA.  1898,  696  f.  dagegen  hat  die  autorschaft 
des  altlakonischen    dichters   aus   formalen    gründen    bestritten 
und  das  bruchstück  für  eine  archaisierende  nachahmung  helle- 
nistischer zeit  erklärt;    doch  giebt  er  selbst  zu,   dass  sein  In- 
halt, der  schmuck   und    das    collegium   von   neun  Jungfrauen, 
mehr  nach  dem  7.  als  nach  dem  3.  Jahrhundert  aussehe.    Von 
den  bedenken,  die  er  vorbringt,    ist  eines  schon  von  Blass  in 
seiner   entgegnung  (Ilberg-Richters   Neue  jhb.  f.  d.  klass.  alt. 
III  1899,  44  fif.)  entkräftet  worden:  die  mischung  von  dorismen 
und  äolismen  kehrt  im  partheneion  wider,  das  zu  den  formen 
wie  TToticrai  und  exöicTai   in  cpepoiaai^  61.   dvGoicra  73   und    zu 
eiijiaxa   in   KXevvd  44   gegenstücke    bietet.     Ein    ferneres   an- 
zeichen  hellenistischer  mache  sieht  v.  Wilamowitz  in  der  epana- 
lepse   und    dem  Wechsel  der  Quantität  dabei;   dass  aber  auch 
die  alte  dichtung  schon  derartige  kunstmittel  nicht  verschmähte, 
mag  Sapphos  fgm.  93  lehren: 

oTov  TÖ  TXiJKiJjuaXov  epeuGexai  oiKpuj  in'  uabuj, 
ciKpov  671'  aKpOTotTLU,  XeXdGovTO  be  )LiaXobpÖTTr|e(;, 
QU  jLidv  eKXeXdGovT',  dXX'  ouk  ebOvavi'  eTiiKecrGai; 
und  in  der  wertung  der  vocale  vor  den  einstigen  lautgruppen 
liquida  oder  nasal  -f  J^  wechselt  Alkman  auch  sonst  zwischen 
kürze  und  länge:    KdXoc;  35.  65.  97,    aber  Touvaia  30.    boupi 
68  (an  gleichgültiger  versstelle  steht  das  a  von  qpdpo^  Parth. 
61);  die  erstere  ist  echt  lakonisch,  die  letztere  aus  dem  epos 
erborgt.     Was  sodann  anlautendes    digamma,    v.  Wilamowitz' 
dritten  einwand,  betrifft,  so  vertragen   sich  die  messungen  juev 
eVnax'  und  eXeqpaviö^  ibflv  nach  dem,    was  wir  gesehen,    sehr 
wohl  mit  dessen  bestehen,  und  für  TroieoiKÖTac;  hat  Blass  gemäss 
oka^  fgm.  80,  von  dem  o.  s.  145  die  rede  war,  TroTi/oiKÖiac; 
vorgeschlagen;    vielleicht   kann   man    auch    die    Überlieferung 
unter  der  annähme,  dass  ttot-  die  apokopierte  form  sei,  halten  ^), 


1)  Ahreus'  beobachtuog   (Dial.  11  354  f.),    dass  auf  den    tafelu 
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vgl.  aövoiba  TTpöaiboiaav  usw.  hei  Sapplio  o.  s.  141.  So  bleibt 
nur  der  ausgang  eines  der  verstümmelten  verse,  die  jenem 
klaren  bruchstücke  noch  folgen,  —  aKovia  TOTTiucre:  dieses  ver- 
bum  meint  v.  AVilamovvitz  der  alten ,  dichtung  absprechen  zu 
müssen.  Dass  dies  argument  —  tuttöuj  ist  sonst,  soviel  ich 
feststellen  kann,  zuerst  bei  Piaton  belegt  —  zwingend  ist, 
möchte  ich  bezweifeln  und  mein  urteil  über  jene  verse  dahin 
zusammenfassen^  dass  nichts  ernstliches  im  wege  steht  sie  dem 
alten  lyriker  zuzuweisen. 

Auch  hier  bei  Alkman  wird  es  zum  schluss  angemessen 
sein  die  gegenprobe  auf  die  Wirkungen  des  /  an  der  behand- 
lung  auslautender  kurzer  vocale  vor  muta  cum  liquida  anzu- 
stellen. Im  inlaut  schafft  die  lautgruppe  wider  ausnahmslos 
Position:  Parth.  8  aTperav.  17  ^Acppobiiav.  21  epö^Xecpapoi. 
31  juuXdKpuj.  38  biärrXeKei.  48  deGXocpöpov.  49  uTTOTreTpibiujv. 
67  juixpa.  69  lavö^Xecpapiuv.  75  TTOTifXeTroi.  101  kukvo^.  — 
fgm.  1,  3  veöx)Li6v.  4  cxTvd^.  4  Z€pd7Tva<5.  6,5  ttItvei.  7  KexXaf'. 
16,  2  eXixpocTuj.  21  KÖTTpov.  24,  5  aKpäv.  25,  2  TeTXuuacra)uevov. 
28,  1  öTTpaKia.  33,  4  eTveo^.  33, 6  TCTöTlLievov.  34, 6  dTpuqpov. 
36  KüTrpibo<;.  38,  1  ^Acppobiia.  38,  2  dKp'.  41,  1  raXaaicppovoq. 
60,  2  xapabpai.  74  B,  3  TieXixvaK;.  76,  3  TeipaTov.  85  A  Kpo- 
KOTTeTiXoi.  87,  1  Tterpa^.  100  Ibjuevai.  Dementsprechend  haben 
wir  länge  auch  in  den  folgenden  fällen  anzunehmen,  wo  es 
sich  um  eine  metrisch  indifferente  Senkung  handelt:  Parth.  3 
leßpov.  39  dxXauaTOc;.  —  fgm.  24,  1  dTpoiKoq.  75,  2  xi^pov. 
Im  anlaut  aber  springt  wider  der  unterschied  zwischen  hebung 
und  Senkung  in  die  äugen:  auf  der  einen  seite  äirb  9pdvuj 
Parth.  86.  b€  Tipoii  Yoovaxa  30.  xdxa  be  TiXeo^  33,  3:  auf  der 
anderen  xlu  Kußepvdxot  be  XP^  Parth.  94.  Trapd  bmTV}i6ve(y(yi 
TTpeirei  22,  2.  cpöXä  ßpoxriCTia  47.  qpOXd  0'  epirexa  (xöcTCTä; 
xpecpei  60,  3.  (Trai)beaaT  xpocroKoXXa  74  B,  4.    "Apx€|ai,  croi  |li€  ti 


von  Herakleia  und  bei  Epicharm  die  apokope  bei  dieser  präposition 
nur  vor  folgendem  dental  stattfindet,  ist  mir  nicht  unbekannt.  Ob 
wir  sie  aber  auf  das  Lakonische  ausdehnen  dürfen,  steht  dahin. 
Belegt  ist  die  apokope  inschriftlich  zwar,  wie  es  scheint,  nur  vor 
dem  artikel:  ttöt  töv  Cauer^  Ha  3.  6.  10.  17,  und  dem  steht  bei 
Alkman  TTOTiYXeTroi  Parth.  75  gegenüber.  Doch  ist  dies  material  zu 
dürftig,  um  daraus  entscheidende  Schlüsse  zu  ziehen.  -rrpoTl  foüvara 
Alkm.  30  ist  ohne  zweifei  aus  dem  epos  übernommen.  Wichtig  für 
unsere  frage  ist  Käßaivuuv  Alkm.  38,  2. 
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qpprjv  iu  einem  anonym  tiberlieferten,  von  Kaibel  (zu  Athen. 
XIV  636  D)  und  Crusius  (praef.  XLIX.  LXIX)  vermutungs- 
weise dem  Alkman  beigelegten  bruchstücke  Carm.  pop.  3B.* 
=  2  Cr.  Auch  in  djpa^  e(Tr|K6  Tpeiq,  6ep0(;  76,  1  haben  wir 
also  das  -€  des  verbums  als  kurze  zu  messen. 

Wie  weit  Kor  in  na  ihre  böotische  heimatsmundart  rein 
geschrieben,  wie  weit  sie  sich  durch  die  conventioneile  sprach- 
form des  epos  oder  der  chorischen  lyrik  hat  beeinflussen  lassen, 
können  wir  in  anbetracht  ihrer  geringen  poetischen  Überbleibsel, 
die  noch  dazu  in  jüngerer  Orthographie  auf  uns  gekommen 
sind,  nicht  mit  bestimmtheit  sagen.  Dass  digamma  für  sie  im 
liede  so  wenig  wie  im  leben  tot  war,  zeigt  fragment  19,  wo 
bei  ApoUon.  irep.  dvx.  136  C  (  =  107,  17  Sehn.)  irribeTOv  GeXtucra 
(p\\r]c,  dYKdXr|(;  eXecr6r|  überliefert  ist,  mag  man  den  ersten  laut- 
complex  in  nr\b'  eJ^öv  oder  in  rrfiba  /öv  auflösen.  In  charak- 
teristischem gegensatz  dazu  steht  fgm.  1  tu  be,  indKap  Kpoviba, 
TU  TToTeibduuvöc;,  dvaH  Boiujt€.  Weiteres  material  bieten  die 
reste  nicht;  d(p'  idjc;  3,  2  (überl.  dir'  eoöq)  kommt  für  anlau- 
tendes digamma  nicht  in  frage  (s.  DyrofF  KZ.  XXXII  98).  Vor 
muta  cum  liquida  wird  im  wortinnern  kurzer  vocal  lang  ge- 
braucht in  errpaG'  16.  XeuKOTteTrXoK;  20,  2.  KaXXiTeveOXe  23, 
daneben  aber  auch  einmal  kurz  in  TavdTptbeacri  20,  2.  Für 
den  anlaut  steht  nur  ein  beleg  zu  geböte,  dessen  beurteilung 
in  jeder  hinsieht  zweifelhaft  ist,  fr.  24  revq  ydp  6  KXdpo<;. 
Das  sätzchen  wird  bei  Apollon.  irep.  dvT.  96  A  ==  75,  8  Sehn, 
ohne  namensangabe  als  BoiuüTiaKÖv  angeführt  und  ist  der  Ko- 
rinna  erst  von  Ahrens  zugeschrieben  worden;  ob  es  j.^±-j. 
mit  ö  unter  dem  iktus  oder  z^v^z^  mit  6  in  der  thesis  zu 
messen  sei,  ist  nicht  zu  entscheiden,  doch  letzteres  wohl  wahr- 
scheinlicher. 

Nicht  so  glatt  wie  bei  den  bis  jetzt  betrachteten  dichtem 
liegen  die  dinge  bei  E pich  arm  i).  Auch  bei  ihm  verrät  sich 
digamma  durch  eine  reichliche  zahl  von  hiaten:  37, 2  in 
akXov  deKUJV  tu  be  Ikuuv.  68  x«^Kibe(;  G'  u€<;  Te  k'paKe^  Te 
(vgl.  0.  s.  148).  71,  3  KaT06)ueiv  auTUj  te  oi.  72  out€  <oi> 
TÖTTpiwv  Ti  TTaxe'iuv  (oi  von  Kaibel  zweifellos  richtig  ergänzt). 
82  xopbai  Te  dbu.  254,  1  boKeiuv  ydp  (Tdqpa  iaa|Lii  tou9'  öti 
(in  dem   sogen,  carmen  physicura,    das  Kaibel    dem  syrakusa- 


1)  Ich  zitiere  seiue  fragmente   nach  Kaibels   neuer  ausgäbe. 
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nischeii  dichter  abspricht;  ttberl.  (Tacpec;  djui,  das  richtige  von 
Ahrens  hergestellt).  —  35,  13  eTiei  be  x'  c^kw  oiKabi<;.  58,  1 
Ktti  (TKicpiaq  XPO^i^S  ö'.  ö<S  ^v  TUJ  fjpi  KöT  TÖv  'Avdviov.  63,  2 
cTKaToqpdYOi  (JaXTiai  ßbeXuxpcti,  dbeai  b'^ev  tuj  Ge'pei.  136,  1  dW 
öjuujc;  KaXai  Kai  TiTai  dpveq  eupriaouvri  )uoi  (diese  drei  beispiele 
an  der  grenze  zwischen  der  ersten  und  zweiten  hälfte  des 
trochäischen  tetrameters,  in  die  aber  bei  Epicharm  keine  cäsur 
fällt).  173,  2  Kai  dvbdveiv  ai)ToT(Tiv.  238  d  KopivGia,  eoiKaq 
(Epicharm  als  Verfasser  nicht  beglaubigt).  —  29  ökx'  oprj  ßuj- 
Kd^  <T(i)  TToWoO^  beweist  schwund  des  /  nur  für  die  Ver- 
bindungen /o-  fw-,  von  deren  ausnahmestellung  o.  s.  140.  145 
die  rede  war.  Auch  53,2  veTv  |Liev  ouk  icravii  und  100,3 
oux  eKuuv  •  Kai  Tauxa  br|  jue  lassen  sich  ohne  wirkliche  änderung 
der  Überlieferung  gefügig  machen.  Daneben  aber  treffen  wir 
doch  eine  ganze  reihe  von  belegen,  in  denen  elision  oder  krasis 
überliefert  ist  und  die  nicht  mit  so  leichter  mühe  eingerenkt 
werden  können:  21,  1  TrpdTOV  |uev  ak  e'aGovx'  iöok;  viv,  dTro- 
0dvoi<;.  43  k6txo<;  dv  leXXiv  KaXeojueq  •  eaii  b'  dbiarov  Kpea<;. 
164,  2  TrdvTa<;,  6TTTdvTe(;  be  xdbüvovTe^  auiou^  X"^civjo|U€q.  171,3 
qpep'  Tbuj,  xi  b'  auXriidq;  lic;  eijuev  loi  boKei;  172,  6  t6  be  aocpöv 
d  (pvaiq  TÖb'  oTbev  \hq  e'xei  ^).  Bei  dem  ersten  dieser  verse 
liegt  es  ja  nahe  genug  etwa  irpaiov  |uev  ai  iboK;  viv  eaöovx', 
dTTOÖdvoi^  zu  schreiben,  für  die  vier  anderen  aber  finde  ich 
keine  änderung,  die  ebenso  leicht  wäre,  und  alle  fünf  laufen 
in  der  überlieferte^  gestalt  nach  Inhalt  und  form  so  tadellos, 
dass  ich  bedenken  habe,  ob  'besserungen'  überhaupt  am  platze 
sind.  In  Korinth,  der  mutterstadt  von  Syrakus,  scheint  an- 
lautendes  digamma  um  die  zeit  der  Perserkriege  bereits  er- 
loschen gewesen  zu  sein;  wenigstens  bietet  die  kürzlich  in 
der  nekropole  von  Salamis  gefundene  grabschrift  für  die  in 
der  Seeschlacht  bei  jener  insel  gefallenen  Korinther  (veröffent- 
licht von  Dragumis  Ath.  mitt.  XXII  1897,  52,  erläutert  von 
V.  Wilamowitz  Gott.  Nachr.  1897,  306  ff.),  die  kurz  nach  480 
gesetzt  sein  muss  (v.  Wilamowitz  aao.)  und  die  zwar  in  epi- 
schem versmass,  aber  in  korinthischer  spräche  und  korinthischer 
Schrift  abgefasst  ist, 

[lu  Heve,  euubpjöv  ttok'  evaiojae<;  dcrru  QopivGo, 

1)  Nicht  in  betracht  kommen  als  Pseudepicharmea  278  tuj 
XÖYLU  |U€v  €u  6i€pxri  Trävxa,  tuj  ö'  epyuj  kokujc;  und  285,  3  TuqpXöv  riX^T^o' 
ibuüv  Ti^,  eqpGövTioe  ö'  oube  eiq. 
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nicht  mehr  /daxu  ^).  So  könnte  auch  in  Syrakus  in  der  lebens- 
zeit  des  Epicharra,  die  ja  in  die  epoche  der  Freiheitskriege 
fällt,  /  im  schwinden  begriffen  gewesen  sein,  der  gebrauch 
des  dichters  sich  also  aus  dem  schwanken  der  Übergangszeit 
oder  dem  fortwirken  einer  älteren  periode  und  ihres  Verhaltens 
erklären^). 

Wie  dem  auch  sein  mag,  in  jedem  falle  ist  es  für  uns 
von  Interesse,  dass  bei  wortschliessender  kurzer  consonantisch 
endender  silbe  der  alte  gegensatz  in  der  Wirkung  des  digamma 
auch  bei  Epicharm  noch  constatiert  werden  kann.  Wir  lesen 
161,  1  ö  be  tk;  otTpöGev  eoiKe  judpaGa  Kai  koiktou^  qpepeiv,  aber 
56,  2  xaiviai,  XeTTiai  juev  dbeiai  be  KibXifou  iTupöq.  99,  8  iroXe- 
jniojjv  )Lio\ujv  e^  dcTTu,  rrdvia  b'  eu  (Taqpa[veuj^.  101,  2  Kai 
Zujcppoaijvac;  TrXaTiöv  okeT  (anapaeste)^).  Danach  werden  wir 
kürze  anzunehmen  haben,  auch  wo  es  sich  um  indiflPerente 
Senkungen  handelt:  124,  3  Kai  y^^kijv  t'  tir'  iLv  eTrio|ue(;  oTvov. 
—  oißoißoi  TdXa<;.  159,  4  TTapaTi0ri  viv,  dbüq  ecrx'*  amöc,  b'  dir' 
aiiTOÖ  xctip^Tuu.  Zu  nennen  wären  auch  35,  4  ftXujTa  Kai  töv 
i(Ttiu)vt'  eiraiveuj  und  87,  1  6  Ze\)(;  |li'  eKdXeae,  TTeXoTti  f'  epavöv 
laiiojv,  wenn  die  herrschende  anschauung  über  den  anlaut  von 
iajxa  icTTia  zutreflFend  wäre,  doch  halte  ich  sie  aus  gründen, 
die  im  nächsten  aufsatz  entwickelt  werden  sollen,  für  un- 
berechtigt. 

Auch  die  Wirkungen  der  gruppe  muta  +  liquida,  die  uns 
bisher  als  parallele  und  zugleich  controle  für  die  des  digamma 
gedient  haben,  ergeben  bei  dem  komödiendichter  nicht  mehr 
das  einheitliche  bild  wie  bei  den  älterer  zeit  angehörigen  ly- 
rikern.  Wenigstens  nicht  innerhalb  des  einzelnen  wortes.  Ich 
zähle,  indem  ich  die  sicher  unechten  stücke  von  255  an  ausser 
acht  lasse,  24  beispiele  für  längung  (9,  3  Xtrpav.  9,  3  fiuiXi- 
ipiov  [vgl.  Choirob.  An.  Ox.  II  235,  24  Xitpa:  i*  euprjTai  ydp 
^v   auaToXrj    Tiapd   toT(;  Auupieöaiv  und   unten].     35,  8  Xöxvov. 

1)  Thumb  hat  sich  IF.  TX  300  ff.  dieses  zeugnis  für  den  Schwund 
des  lautes  entgehen  lassen. 

2)  In  der  alten  Inschrift  aus  Syrakus  IGA.  509  =  IGST.  1,  die 
nach  Kaibel  etwa  der  regierungszeit  Hierons  I.  gleichaltrig*  ist,  ist 
die  von  Röhl  vertretene  lesung  ^^'^ptM  völlig  unsicher;  s.  Kaibel 
z.  inschr. 

3)  277  TTpöc;  <b^)  Tou<;  ixiKotc,  TTOpeOou  \a|U7rpov  iindTiov  Ix^'^i 

Kai  (ppoveiv  TroXXoiai  böHei(;,  tvjxöv  löuiq  <oub^v  qppovOuv) 
gehört  unter  die  Pseudepichnrmea. 
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42,  5  cTKicpubpia.  42,  7  |LiäKpoYOTT^\ou(;.  45,  2  TeTpaYa<;.  46,  1 
luäKpoKajUTTuXauxevec;.  46,  2  Teipafei;.  51  xP^cTocppue«;.  57,  2 
liäKpdq.  63,  1  XdßpaKe(;.  63,  2  ßbeXüxpai.  66  dbpoi.  69 
epöGpoTTOiKiXouc;.  80  KtiTTlTrXöou.  99,  9/ATpeo(;.  109,  3  Kpe^iuiuv. 
118  Xüxvov  (uns.).  130  axpa.  149,  2  TerpdTTOVjq.  149,  4  aivlfiLia. 
161,  1  ttTPÖOev.  160  aTpöv.  253  dTTÖxpeuu  [carm.  pbys.]),  18 
beispiele  für  kürze  (10,  1  Xiipa.  10,  2  beKdXiTpO(;.  19  em- 
ttXöuj.  21,3  TCTpiTe.  44,  2  kuvö^Xiajctctoi.  60,  2  KtxXai.  69 
auäxpibaq.  109,  3  äKpoaZiojueva.  124,  6  biaxeTfLiaiuevai.  170,  7 
dpi0)Li6v.  170,  10  iLierpov.  170,  12  laeipov.  171,  11  le'xva. 
171,  11  lexviKÖq.  172,  4  leKva.  245,  1  ctuvckpiGti.  245,  1 
biEKpOri.  249  TÖqpXd  [die  3  letzten  carm.  phys.]);  dazu  5  in- 
differente fälle  (63,  1  qpdYpoi.  64  rpiTXa?.  124,  5  TpiTXa. 
140  dYXeuKe(;.  161,  2  dipdKTiAov).  Auch  hier  also  finden  wir 
die  spräche  des  dichters  in  einem  überg-angszustand,  wobei 
im  ganzen  die  alte  wertung  vielleicht  noch  um  ein  geringes 
überwiegt.  Hingegen  an  der  scheide  zweier  worte  zeigen  die 
belege,  die  wir  haben,  die  frühere  behandlungsweise  beibe- 
halten: einesteils  42,  6  xd  T^uKea  )Liev  evi'  eTieaGeiv.  99,  3  Kai 
Ktttd  TpOTTOv.  253  (carm.  phys.)  xd  rrpö  toO  bO'  dvbpe^  eXeTOV, 
anderesteils  35,  12  ou  XüuvtT  nXeiov.  49  (TaOpoi  t€  y^ci^koi 
(nicht  ganz  sicher).  59,  2  pivai  T€  Tpaxubep^ove<s.  79,  1  dp- 
juaid,  TpdTieZ^ai.  99,  6  Kam  TTporijudcrai  9'  djua.  107  pelei  ti 
Xpuuiua.  115  Toö  TToTeibdvoc;  be  xpn^^Tov.  124,2  otttöi  Kpea  Kai 
7TuuXiJ7T0U(;.  150  KttTTupä  TpiuYUJV.  159,  2  judpaGd  rpaxeeq  te 
KdKTOi.  170,  4  evGev  6  ti  irpaTOV  |u6Xoi.  171,  6  dYaGov  tö 
TTpdYiu'  eijLiev.  182  dXXd  XPH  eijueiv.  219  ai  Kd  tu  ßXeiri(;.  229 
ev  irevTe  KpiTÜJV.  Demgemäss  müssen  wir  auch  170,5  ouk  dp' 
e'iuoXe  TTpdTOv  oubev;  -e  wohl  als  kürze  einschätzen. 

Die  obigen  darlegungen  werden,  so  hoffe  ich,  der  Über- 
zeugung zum  siege  verhelfen,  dass  digamma  niemals,  soweit 
unsere  mittel  der  erkenntnis  zurückreichen,  in  griechischen 
landen  die  kraft  besessen  hat  eine  vorhergehende  kurze  con- 
sonantisch  schliessende  silbe  im  wortausgang,  sofern  sie  in  der 
Senkung  steht,  zu  längen,  dass  also  umgekehrt  auch  das  nicht- 
erscheinen  von  positionslänge  in  dieser  Stellung  nicht  zu  dem 
schluss  auf  verstummen  des  J^  berechtigt;  man  wird,  so  hoffe 
ich  weiter,  aufhören  homerische  fälle  wie  ujpr]  ev  eiapivrj  mit 
conjekturen  heimzusuchen  und  anerkennen,  dass  das  aeolische 
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digamma  seinen  namen  mit  recht  trägt,  d.  h.  in  den  werken 
des  Alkaios  und  der  Sappho  noch  ein  lebendiger  laut  gewesen 
ist.  Wie  aber  haben  wir  den  gegensaiz  'zu  erklären,  der  in 
der  Wirksamkeit  des  lautes  zwischen  hebung  und  Senkung  ob- 
waltet? Useuer,  der  an  der  erscheinung  nicht  achtlosen  blickes 
vorübergegangen  ist,  hat  bekanntlich  verse  wie 

A  141  dW  ä^€  vfja  jueXaivav  /epucrao^ev  eiq  äXa  biav 
als  unverstanden  weitergeführte  denkmäler  einer  zeit  in  an- 
spruch  genommen,  in  der  die  beiden  kurzverse,  aus  denen 
seiner  theorie  gemäss  der  hexameter  erwachsen  sein  und  deren 
naht  in  dem  einschnitt  nach  dem  dritten  trochaeus  liegen  soll, 
noch  nicht  völlig  in  eins  verschmolzen  waren  (Altgriechischer 
Versbau  15  ff.).  Ich  kann  dem  hochverehrten  meister,  so  dankbar 
ich  der  reichen  belehrung  und  anregung  gedenke,  die  ich  aus 
der  Schrift  empfangen  habe,  in  diesem  teile  seiner  ausführungen 
nicht  folgen.  Ich  habe  drei  bücher  der  llias,  die,  als  ganze 
genommen,  anerkanntermassen  zum  ältesten  bestände  des  epos 
gehören,  A  Z  TT^  durchgesehen  und  gefunden,  dass  die  nicht- 
wirksamkeit  des  digamma  in  der  in  frage  stehenden  Umgebung 
keineswegs  an  die  diaerese  nach  dem  dritten  trochäus  ge- 
bunden ist,  sondern  ebenso  an  anderen  platzen  widerkehrt, 
ohne  dass  sich  etwa  ein  unterschied  in  der  häufigkeit  der 
fälle  zu  gunsten  jener  beobachten  Hesse.  In  A  lesen  wir  neben 
den  3  von  üsener  zum  erweise  seiner  theorie  verwerteten 
versen  141   (s.  o.), 

21  dZ;6)uevoi  Aiöc,  möv  ^KT^ßöXov  'AiToXXiuva  und 
438  Ik  ö'  dKaiöiußTiv  ßncräv  ^KrjßöXuj  'AttöXXuuvi  (in  der 
Chryseisepisode,  die  zwar  aus  allerlei  flicken  und  läppen  zu- 
sammengesetzt ist  [Hinrichs  Hermes  XVII  59  ff*.],  aber,  abge- 
sehen von  jUGYdX'  Taxe  478,  womit  es  seine  besondere  bewantnis 
hat,  keinen  Verstoss  gegen  das  digamma,  wohl  aber  mehrere 
stellen  aufweist,  die  deutliche  nachwirkungen  desselben  zur 
schau  tragen): 

609  Zevq  bk  iipöq  öv  Xexo^  )\\   'OXu)uttio<;  dcriepOTTriTriq 
203  f)  iva  ußpiv  ibr]  'AyaiaejuvovQ^  'Axpeibao 
106  )udvTi  KttKUJV,  ou  7TU)  TTOie  juoi  TÖ  KpriT^ov  eTTTa<; 
230  bu)p'  dTToaipeiaGai,  ö<;  ti^  aeGev  dviiov  eiirr] 
555  vöv    b'  aivüjq  beiboiKa    Kaxd  9peva,    ^r\    Ge   TtäpeiTTti, 
eine  form,  die  wir,  wie  die  messung  der  ersten  silbe  als  länge 
unter  dem  iktus  in  TTäpeiTtuuv    Z  62.    H  121.    A  793     0  404. 
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TräpeiTToOcra  2  337  beweist,  nicht  als  Trap-eiTrri  mit  elidiertem, 
soiidcrii  als  TTap-Zeiirri  mit  'apokopiertem'  -a  aufzufassen  haben; 
vg'l.  Sapphos  (Juvoiba  TTpöaiboiaav  irdpoiKO?  o.  s.  141.  Ver- 
nachlässigt ist  /  in  dem  buche  gemäss  der  Überlieferung  in 
8  versen.  Davon  stehen  3  nahe  bei  einander,  548  ovbk  öeüuv 
TTpöiepo^  TÖv  t'  eiaerai.  576  eaeXnc;  ^aaerai  fjboq  (Icriai  /nboq 
Bentley  Heyne  Bekker,  ecrcTeTai  eaeXfic;  f\ho(;  Nauck).  582 
dXXd  cru  töv  t'  eTieecrcfi  (töv  fe  J^enecax  Nauck  Christ),  weisen 
also  vielleicht  auf  jüngeren  Ursprung-  des  götterstreites,  was 
auch  inhaltlich  nicht  unwahrscheinlich  ist;  in  diesem  falle 
würden  die  verse  609  und  555  von  der  obigen  liste  in  Weg- 
fall kommen.  Von  den  anderen  5  fällen  lassen  sich  3  durch 
ganz  leichte  änderungen  ins  geschick  bringen:  64  öc;  k  emoi 
—  b(;  /eiTTr]  Bentley.  208  TraviecTai  b'  dvdacreiv  —  ttcictiv  b^ 
/avdaaeiv  Bentley.  395  r\e  Kau  epYUJ  versschluss  —  r\  kqi  /e'pYiu 
(^€  Ti  /epfui  Bentley),  und  nur  2  leisten  der  einführung  des 
digamma  hartnäckigeren  widerstand:  19  eu  b'  oiKab'  ixecrGai 
(Ktti  /oiKab'  i.  Bentley)  und  294  el  bx]  aox  irdv  epTOV  uTreiHojuai 
(€1  croi  irdv  IpTOV  uiroeiHoiuai  Nauck)  ^). 

In  Z  treffen  wir  für  den  einschnitt  juerd  rpiTOV  xpoxaTov 
überhaupt  kein  beispiel.  an  anderen  versstellen  die  folgenden: 
90  TTeTtXov  öc,  Ol  bOK6€i  xctpit^^TttTO^  Y\be  jueYi(yT0<; 
289  6V0'  eadv  oi  ireTiXoi  TrajuTTOiKiXoi,  ep^a  YuvaiKUJV 
101  iLiaiveTtti  Gobe  xtg  oi  bijvaiai  ju€vö<;  icrocpapiZieiv 
386  dXX'  em  /rrijpYOv  eßr)  jueYdv  'IXiou,  ouvex'  dKOucre 
12  wq  eiTTiüv  uJTpuve  juevo?  Kai  Gujuöv  ^Kdcrrou 
151  fi|LieT€pr|v  feveriv,  ttoXXoi  be  juiv  ävbpeq  icTacTiv. 
Davon  will  ich  gar  kein  gewicht  legen  auf  289  und  386;  sie 


1)  Usener  führt  auch  diesen  vers  für  die  von  ihm  erschlossene 
Urform  des  hexameters  ins  feld  (s.  17  f.):  el  br\  aoi  ixäv  j^ipfov  |  ÖTro^ei- 
Eo|Liai  ö  TTi  K€  J'ei'nric,.  Ich  möchte  die  frage  aufwerfen,  ob  wir  in 
uTreiEo|Liai  nicht  vielmehr  die  'apokopierte'  gestalt  der  praeposition 
uTTÖ  zu  erkennen  haben,  die  als  uräolisch  dargetan  wird  durch  das 
zusammentreffen  von  hom.  ußßdWeiv  T  80  und  thess.  {jinrpö  z.  43  der 
grossen  Inschrift  von  Larisa  Coli.  345.  In  allen  drei  belegfen  würde 
es  sich,  was  beachtung  verdient,  um  zweite  glieder  mit  labialem 
anlaut  handeln.  Grade  unserem  buche  könnte  man  es  wohl  zu- 
trauen, dass  es  eine  solche  antiquität  bewahrt  hätte,  während  sonst 
uTro-eiKeiv  durchgeführt  ist  (vgl.  das  o.  s.  11  f.  über  tpeio^iev  bemerkte). 
Die  messung  uTr^GiEouev  vergliche  sich  mit  den  eben  erwähnten 
-näpreim^  bei  Homer,  öuv.-oiba  TipöaAboxoav  Trap-oiKoq  bei  Sappho. 
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gehören  einem  abschnitte  an,  in  dem  auch  sonst  Verstösse 
gegen  das  digamnia  zusammenkommen  (vgl.  üsener  s.  12  f.). 
Die  anderen  5  fälle  aber  sind  beweiskräftig:  die  erste  hälfte 
des  gesanges  bis  zur  Glaukosepisode  (vs.  236)  einschliesslich, 
in  der  sie  stehen,  zeigt  digamma  in  voller  kraft  und  keinen 
vers,  in  dem  es  nicht  berücksichtigt  wäre. 

Ebensowenig   wie    Z    hat  TT  einen    beleg    in    der    mehr- 
erwähnten diaerese,  dagegen  8  an  anderen  stellen  des  verses: 
643  ujpri  ev  eiapivf],  öre  xe  yXdYoq  aYT^a  beuei 
442  aiy  iQeXeiq  Gavdioio  bu(Trixeo(;  eHavaXOaai 
481  dXX'  eßaX'  evG'  dpa  le  (ppev€(;  epxaiai  djucp'  dbivov  Kfjp 
735  judpjuapov   OKpiöevra,  töv  oi  rrepi  xeip  eKdXuvpev 
407  TTETpri  Itti  npoßXfjti  Ka6r||uevö^  lepov  ixOOv  (s.  o.  s.  148) 
210=275  Äq  eiTTÜuv  ujtpuve  juevo^  Kai  0u|uöv  eKdcrrou 
464  ö<;  p'  r|u<;  Gepdiruuv  XapTTr|b6vo(;  fjev  dvaKxoc;. 
Die  beweiskraft  eines  jeden  einzelnen  dieser  fälle   ist   schwer 
mit  Sicherheit  zu    ermessen,    da    die   verschiedenen    schichten 
innerhalb  des  buches  kaum  mit    einiger    bestimmtheit    heraus- 
gelöst werden   können.     Immerhin    zeigt    der   ganze    umfang- 
reiche gesang  der  Überlieferung   zufolge   /  unter  anderen  be- 
dingungen  nur  5  mal  bei  seite  gesetzt,   und  fast  überall  liesse 
sich  ohne  grosse  mühe  hülfe  bringen:  371   Xittov  dpiuai'  dvdK- 
Tuuv  —  dp|Lia  /avdKTuuv    Dawes  Bekker  Nauck.  522  ö  b'  oub' 
(3j  Tiaibi  d^uvei    (ou  Traibö<s  Aristarch)  —  ou  /tu   Tiaibi  Heyne. 
523  dXXd  (Ju  irep  )lioi  dvaH  löbe  Kaprepov  eXKO^  dxeaaai  —  jue 
J^dvaH  Bentley.     860   Tic;  b'   oib'   —  Ti<;  /oib'   Nauck   Christ. 
Kritisch  unsicher  war  schon  im  altertum  507 :  Aristarch  schrieb 
(mnovc,)  leiLievou^  qpoßeeaGai,  eirei  Xiirev  dpjuax'  dvdKxiuv,  Zenodot 
XiTTOv.     Bei  Aristarchs  lesung  wäre  der  vers  der  einzige  beleg 
aus  der  zeit  vor  der  Koivri  für   den   2.  aor.  pass.    von    XeiTTin, 
daher   dürfte  Zenodots    Xittov    den  vorzug   verdienen.     Fried- 
länder Anal.  hom.  30  will    unter   dieser   Voraussetzung    Xittov 
dp|uax'  avaKiec,  schreiben,    Nauck    dp|ua    dvaKxe«;.     Es    spricht 
mancherlei  dafür,  dass  der  ganze  vers  nebst  506  spätere  zutat 
ist,  ja  auch  509—  531  sind  jüngeren  Ursprungs  verdächtig,  und 
damit  würde   sich    der    anstoss  erledigen,  den   522    und   523 
bieten;    vgl.  HofFmann    Quaest.  Hom.  II    131  ff.     Nauck  Mel. 
IV  3561). 


1)  Usenor  l)eiuitzt  s.  23  ff.  auch  das  nlcbteintreten    von    posi- 
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Der  torgefülirte  tatbestand  bei  Homer  und  die  tatsache, 
dass  auch  die  lesbiscben  lyriker  in  den  ihnen  eigentümliclien 
versmassen  schliessende  silbe  mit  kurzem  vocal  und  consonan- 
tiscliem  ausgang  vor  J=  in  der  Senkung  als  kürze  brauchen^ 
erweisen  zusammengenommen,  dass  (lie  erscheinung  nicht  aus 
der  entwicklungsgeschichte  des  hexameters  abgeleitet  werden 
darf.  Es  bleibt  nur  übrig  ihren  grund  in  der  besonderen  laut- 
lichen beschaflfenheit  des  digamma  zu  suchen. 

Um  weiter  zu  kommen,  müssen  wir  uns  zunächst  rechen- 
schaft  über  das  wesen  der  positionslänge  ablegen.  Die  laut- 
pliysiologie  hat  darüber  längst  klarheit  geschafft  (s.  Sievers 
Phonetik^  §  651  tf.),  ihre  lehren  sind  aber  bei  der  beurteilung 
metrischer  phänomene  bisher  nicht  immer  genügend  beherzigt 
worden.  Positionslänge  entsteht,  wenn  eine  silbe,  d.  h.  ein  im 
verlaulc  eines  exspirationshube^s  hervorgebrachter  lautcomplex, 
mit  an  sich  kurzem  vocal  nicht  mit  diesem  schliesst,  sondern 
dahinter  noch  einen  consonanten  umfasst.  Dann  w^äehst  die 
Zeitdauer  der  silbe  als  solcher  (nicht  etwa  ihres  vocals)  über 
das  mass  einer  more  hinaus  und  nähert  sich  der  dauer  einer 
silbe,  die  auf  langen  vocal  ausgeht.  Im  wortinnern  wurde  ein- 
facher consonant  zwischen  zwei  vocalen  in  den  klassischen 
sprachen  nach  dem  in  ihnen  herrschenden  prinzip  der  Silben- 
trennung im  allgemeinen  zur  zweiten  gezogen  i),  die  erste  silbe 
blieb  also,  sofern  sie  kurzen  vocal  enthielt,  kurz,  Tid-Trip.  Bei 
zwiefacher  consonanz  konnte  die  silben-  oder  druckgrenze,  d.  h. 
das  aufhören  des  bisherigen  und  das  einsetzen  eines  neuen 
exspirationsstromes,  an  verschiedenen  stellen  eintreten,  je  nach 
der  natur  der  betreffenden  consonanten.     War    der  erste    von 


tionslänge  vor  anlautender  muta  cum  liquida  in  der  trochäischen 
diaerese  zu  rücl^schlüssen  auf  die  ältere  form  des  hexameters.  Auch 
diese  erscheinung  findet  sich  ebenso  an  anderen  stellen  des  verses. 
In  A  kommen  auf  2  fälle,  wo  jene  diaerese  im  spiele  ist  (113  ^ä 
K\uTai|aricfTpri(;.  264  xe  Apüavxa)  3  andere:  609  ZeOc;  be  Trpöc;  1.  fuss. 
201  TTTcpöevTä  TTpoaiiijba.  539  Kpoviuuvä  -rrpoöinjöa  5.  fuss.  In  Z  auf  4 
(144  'iTnroXöxoiö  upoaYiuba.  180  hi  bpdKuuv.  214  |H€iXixioiöi  irpoöriüba. 
343  mjeoiöT  irpoariuöa)  3  andere:  130  oi)hi  ApLavToq.  142  iaoi  ßpoTiüv 
2.  fuss.  163  ßaai\f|ä  TrpoariiJÖa  5.  fuss.  In  TT  auf  3  (101  TomöTa 
TTpöc;.  323  he  ßpaxiova.  858  xeevriOuTä  irpoöriuöa)  3  andere:  193  xfi<;  h€ 
xpixTi^  1.  fuss.     537.  829  irxepöevxä  irpoariijba  5.  fuss. 

1)  Gewisse  ausnahmen  werden    sehr    bald   weiter   unten   zur 
spräche  kommen.  '     , 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  H 
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ihnen  der  dauerlaut  s  (tonlos  oder  tönend),  so  fiel  sie  in  die 
zeit  seiner  artikulation  hinein,  daher  die  zahllosen  inschrift- 
lichen Schreibungen  mit  acri  craO  a^K  aax  crarr  aaß  aaju  (G. 
Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  304  f.);  die  zum  ausdruck  bringen,  dass 
das  (T  sowohl  zur  vorhergehenden  als  auch  zur  folgenden  silbe 
gehört  M.  War  der  erste  consonant  eine  muta,  der  zweite 
gleichfalls  eine  solche  oder  ein  a,  so  fiel  die  druckgrenze  ver- 
mutlich ebenfalls  in  die  artikulation  des  ersten  consonanten 
hinein,  und  zwar  wohl  in  den  moment  des  verschlusses  selbst, 
zwischen  implosion  und  explosion;  die  grammatiker  (Herodian 
II  393,  33  ff.)  geben  zwar  Zugehörigkeit  der  lautverbindungen 
zur  zweiten  silbe  an,  und  dazu  stimmen  die  Schreibungen  ti.  pe. 
te  .  ra  .  lo  .  i .  po  .  ne  =  bicpGepaXoicpuuv  und  ti .  mo  .  va  .  na .  Jco  . 
to.se  =  Tijuo/dvaKTO?  des  kyprischen  syllabars  (Meister  IF. 
IV  178),  andererseits  aber  bewirken  die  lautgruppen  allezeit 
Position,  und  die  gelegentliche  Verdopplung  des  H  in  argiv. 
Ae'HHiXXo?  Am.  journ.  of  arch.  XI  (1896)  58  n.  20,  böot. 
AeHHiTTTTO^  AeHHiTTTta,  lokr.  i|;dqpiHHi<;,  att.  böHHa  cpiXoboHHoöaiv 
(G.  Meyer  aao.  s.  305.  377,  der  zusammengehöriges  an  ver- 
schiedenen orten  bringt)  sowie  die  Schreibung  e  .ke  .  so  .  si  = 
^HiucTi  auf  der  tafel  von  Edalion  (Meister  aao.  186)  deuten 
darauf  hin,  dass  die  lautgruppen  sich  auf  beide  silben  ver- 
teilten, wir  werden  also  dazu  gedrängt  den  sitz  der  silben- 
grenze  so  wie  geschehen  zu  bestimmen.  War  der  erste  con- 
sonant eine  liquida  oder  ein  nasal,  so  lag  die  silbenacheide 
hinter  ihm,  weil  beispiels  halber  mit  pK  per  pja  eine  silbe  nicht  be- 
ginnen konnte^).  In  jedem  dieser  fälle  ging  die  dauer  der 
ersten  der  beiden  in  betracht  kommenden  silben  über  das  mass 
einer  more  hinaus,  die  silbe  war  ^positione'  (GecTei)  gelängt. 
Bei  muta  cum  liquida  hat  sich  im    verlaufe   der   griechischen 


1)  Auf  diese  weise  schlichtet  sich  der  streit,  der  in  der  an- 
tiken grammatik  herrschte,  ob  a  der  ersten  oder  zweiten  silbe  zu- 
zuteilen sei  (vgl.  Meister  IF.  IV  182  f.). 

2)  Nur  bei  -|liv-  hatte  sie  ihren  platz  innerhalb  des  |li,  wenig- 
stens wenn  man  das  verallgemeinern  darf,  was  aus  der  Schreibung 
me  .  ma  .  na  .  me  .  no  .  i  =  }JL€iiva}A€vw  (Meister  aao.  180)  für  Kj'pros 
und  aus  den  Schreibungen  la^bimavov  z.  8.  25.  Äe|uibi,u|nvov  8.  26.  iapo- 
|Li|ivd|aoveq  12  des  von  Kabbadias  'Etp.  öpx.  1899,  1  ft\  veröffentlichten 
Opferstatuts  aus  dem  Asklepiosheiligtum  in  Epidauros  für  ArgoHs 
zu  folgern  ist. 
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spracli^eschiclite  eine  verscliiebniig  der  silbengrenze  vollzogen : 
Homer,  die  lesbischen  lyriker,  Alkman  messen  7TaTpö(;,  d.  b. 
sie  sprachen  TiaT-pöq,  die  attischen  komiker  TTCttpöq,  d.  h.  sie 
sprachen  rra-Tpöq;  auf  dem  übergange  von  der  älteren  zur 
jüngeren  Sprechweise  steht,  wie  wir  gesehen  haben,  Epicharm^). 
Wenden  wir  die  erkenntnis  des  wesens  der  positionslänge 
auf  den  aus-  und  anlaut  aneinander  stossender  worte  an,  so 
crgicbt  sich  folgendes.     Wenn  in  einem  verse  wie 

A  31  i(TTÖv  eiroixojuevriv  xai  ejiiov  Xexo(;  dvTioiuaav 
die  Silben  -tov  und  -xoq  als  kürzen  fungieren,  so  muss  das 
darauf  beruhen,  dass  im  flusse  der  rede  oder  des  verses  die 
schliessenden  v  und  o  je  zu  der  folgenden  silbe  hinübergezogen 
wurden ;  in  isoliert  stehenden  icttöv  und  Xexo^  waren  -tov  und 
•\o<;  ebenso  gut  'positione'  lang  wie  im  zusammenhange  unseres 
verses  -|liov  in  ejuiöv  vor  consonantischem  anlaut.  Es  ist  somit 
eine  irreleitende  ausdrucksweise,  wenn  wir  gelegentlich  eines 
verses  wie 

A  153  beOpo  juaxricröjLievo^,  eTiei  ou  ti  |uoi  airioi  eiaiv 
davon  sprechen,  dass  in  juaxncroiuevo^  die  kraft  der  hebung  die 
kurze  Schlusssilbe  gelängt  habe;  in  Wahrheit  hat  die  bebung 
nur  bewirkt,  dass  die  natürliche  quantität  der  silbe  bewahrt 
geblieben  ist.  Wo  wie  in  diesem  verse  sich  an  die  hebung 
unmittelbar  caesur  und  interpunktion  anschliesst,  ist  das  ohne 
w^eiteres  begreiflich:  die  pause,  die  durch  diese  bewirkt  wird, 
verhindert,  dass  der  auslautende  consonant  des  davor  stehen- 
den Wortes  zu  dem  anlaut  des  darauf  folgenden  hinübergezogen 
wild.  Nun  ist  aber  die  Hängende  Wirkung'  der  arsis  durchaus 
nicht  auf  die  Stellung  vor  caesur  und  interpunktion  beschränkt; 
sie  findet  sich  ungemein  häufig  auch  anderswo,  z.  b. 

A  51  auidp  6tt€it'  auioTcTi  ßeXö^  exeireuKe«^  ecpieicj. 
Also  ist  der  versiktus  an  sich  im  stände  gewesen  das  hinüber- 
greifen consonantischen  auslauts  auf  vocalischen  anlaut  zu  hin- 


1)  Die  obigen  bemerkungen  wollen  nur  einige  lichtlinien  für 
die  beurteilung  der  Verhältnisse  geben,  keineswegs  den  gegenständ 
erschöpfen.  Im  einzelnen  bedürfen  die  erscheinungen,  die  sich  an 
bestimmte  lautgruppen  knüpfen,  näherer  Untersuchung,  ebenso  die 
fragen,  ob  örtliche  Verschiedenheiten  obwalten  und  ob  die  lehren 
der  grammatiker  sich  streng  an  die  Wirklichkeit  halten  oder  un- 
richtige Verallgemeinerungen  auf  grund  apriorischer  leitsätze  ent- 
halten,        t  '    m 
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dern,  mit  anderen  Worten,  der  stärkere  exspirationsstrora,  der 
aufgewendet  wurde,  um  die  die  hebung  bildende  silbe  hervor- 
zubringen, ist  zugleich  von  so  langer  dauer  gewesen,  dass  er 
über  den  schlussconsonanten  hinwegreichte,  während  in  der 
normalen  ausspräche  bei  dessen  artikulation  bereits  der  neue 
ausatmungsdruck  einsetzte. 

Von  hier  aus  wird  nun  der  o.  s.  133  ff.  behandelte  gegen- 
satz  verständlich,  der  in  der  Wirkung  der  anlautsgruppeu  b/^, 
j^p  (/X),  muta  +  liquida  zu  tage  tritt,  je  nachdem  ihnen  hebung 
oder  Senkung  vorangeht.  Bei  der  natürlichen  Sprechweise  ge- 
hörten sie  durchaus  dem  worte  an,  dessen  beginn  sie  bildeten, 
daher  blieb  eine  davor  stehende  silbe  auf  kurzen  vocal  in  der 
Senkung,  die  mit  gewöhnlichem  exspirationsdruck  gesprochen 
wurde,  kurz.  Trat  diese  silbe  aber  in  die  hebung,  d.  h.  wurde 
der  exspirationsstrom,  mittels  dessen  sie  hervorgebracht  wurde, 
verstärkt  und  zugleich  verlängert,  so  erreichte  er  sein  ende 
nicht  mehr  mit  dem  schliessenden  vocale  selbst,  sondern  um- 
fasste  auch  noch  den  ersten  laut  jener  Verbindungen  ganz  oder 
teilweise,  die  silbe  als  solche  wurde  'positione'  lang.  Es  wird 
weiter  verständlich,  wie  kurze  vocalisch  schliessende  silben  in 
der  hebung  vor  anlautenden  ju  v  X  den  Charakter  von  längen 
annehmen  konnten:  der  exspirationsstrom,  mit  dem  sie  aus- 
gesprochen wurden,  hörte  nicht  wie  in  der  natürlichen  rede, 
also  auch  in  der  Senkung,  schon  bevor  die  artikulation  des 
nasals  oder  der  liquida  begann,  auf,  sondern  erst,  während 
diese  bereits  im  gange  war;  in  r\<)<;  le  lue'Taq  le  B  653  fiel  die 
druckgrenze  vor  das  anlautende  |li,  in  0u)liö<;  be  luefot?  taii 
B  196  in  den  laut  hinein.  Man  vergleiche  dazu  die  Verschie- 
bung der  silbenscheide  von  dem  platze  vor  dem  consonanten 
an  den  innerhalb  desselben,  die  in  der  entwicklung  von  mhd. 
ge-no-men  zu  nhd.  ge-nom-men,  ebenfalls  unter  dem  einfliisse 
starker  exspiratorischer  hervorhebung  der  silbe,  stattgefunden 
hat  (vgl.  Sievers  aao.  §  519  ff.).  Dass  auch  im  Griechischen 
bei  einfachem  dauerlaut  zwischen  vocalen  die  silbengrenze  in 
diesen  hineingelegt  werden  konnte,  zeigen  die  nicht  seltenen 
inschriftlichen  und  handschriftlichen  belege  für  etymologisch 
nicht  gerechtfertigte  pLji  vv  XX  pp  acr;  die  bedingungen,  unter 
denen  diese  Verschiebung  in  der  prosaischen  rede  vor  sich  ging, 
haben  allerdings  mit  dem  wortiktus  nichts  zu  tun,  entsprechend 
dem  inuuerhin  geringen  masse  exspiratorischer  kraft,  das  diesem 


165 

bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.  eigen  war*).  Bei  dieser 
aiiftassnng  der  epischen  arsisdehnung  vor  anlautenden  nasalen 
und  X  können  wir  der  annähme  von  G.  Curtius  Stud.  IV  482  ff. 
en traten,  dass  sie  ursprünglich  statthaft  gewesen  sei  nur  vor 
denjenigen  )li  v  X,  die  auf  älteren  cTju  av  crX  beruhten;  diese 
seien  im  absoluten  anlaut  durch  die  Zwischenstufen  \xyL  vv  XX 
hindurch  zu  )u  v  X  geworden,  also  mit  den  von  allem  anfang 
an  einfachen  ju  v  X  zusammengefallen,  und  nun  hätten  die 
epischen  sänger  die  ausspräche  juju  vv  XX,  die  sich  bei  jenen 
im  sandhi  nach  vocalen  erhalten  habe,  unberechtigter  weise 
auch  auf  diese  in  gleicher  Stellung  übertragen.  Das  ist  zum 
mindesten  sehr  gekünstelt,  und  Hartel  ist  ganz  im  recht  ge- 
wesen, wenn  er  Hom.  stud.  I  ^  7  ff .  für  alle  in  betracht  kommen- 
den fälle  eine  erklärung  aus  einem  gusse  forderte  und  diese 
in  der  natur  der  liquiden  suchte:  doch  ist  die  physiologische 
begründung,  die  er  selbst  s.  90  f.  gegeben  hat,  meines  erach- 
tens  nicht  präzis  genug,    ebenso    wie   die,    welche  er  s.  89  f. 


1)  Material  geben  G.  Meyer  Gr.  g-r.  ^  §  289  und  Brugmann 
Gr.  gr.  ^  §  120.  Doch  bedürfen  ihre  beispieie  der  Sichtung-  und 
schärferen  klassifizierung.  Auszuscheiden  sind  djiicpiWeTÖiueva  djLiqp^We- 
Yov,  deren  XX  durch  assimilation  aus  öX-  entstanden  ist  (J.  Baunack 
Stud.  a.  d.  geb.  d.  Griech.  I  222  anm.  5.  Schulze  Quaest.  ep.  464  f. 
Verf.  IF.  Anz.  XI  78).  Auszuscheiden  sind  ferner  die  böotischen 
ei.<^ennamen.  bei  denen  die  doppelung  durch  das  prinzip  der  namen- 
bildung  bedingt  ist:'  KeqpaXXiq  M€vv(6ao  MeXdvvioc;  EÖKpivvioc;.  Unter 
eine  andere  rubrik  fallen  auch  die  belege,  in  denen  geminata  im 
wortinnern  nach  kurzem  vocal  geschrieben  ist:  att.  MeXXdvxpaivoc; 
CIA.  III  1025,  12.  TrdXXnv  ib.  1223  e  10;  sie  gehören  der  kaiserzeit 
an,  in  der  überall  in  der  Orthographie  einfache  und  doppelconsonanz 
durcheinander  zu  gehen  beginnen,  dank  der  Vereinfachung  alter 
geminaten,  die  im  übergange  zum  Neugriechischen  eingetreten  ist 
(vgl.  Meisterhans  2  §  34,6.  Schweizer  Gramm,  d.  pergam.  inschr. 
s.  123  f.).  Aus  älterer  zeit  scheint  doppelschreibung  in  solcher  Um- 
gebung nur  in  Böotien  nachweisbar:  GdXXaxxav  in  einem  böotisch 
abgefassten  beschluss  aus  Oropos  'Eqp.  dpx-  1892  sp.  41/42  u.  71,  7. 
aouv€Trivv€uövTUJv  CIGS.  I  3386,  16.  Weiter  verbreitet  ist  schon  in  der 
vorrömischen  epoche  die  gemination  von  dauerlauten  nach  langem 
vocal  oder  diphthong  gewesen :  att.  vaOXXov  CIA.  II  546,  13  (Keos 
mitte  des  4.  jh.).  thess.  Aa|a|udTpeioq  Coli.  345,  72  (kurz  nach  214  v. 
Chr.)  u.  ö.  )uva|Li|u6tov  Hoflfmann  Dial.  II  n.  75,  3.  rhod.  ei|U|ueiv  IGIns. 
I  155,  100/101  (2.  jh.  V.  Chr.).  delph.  0eXTroiJöaio(;  Coli.  1865,  1  (175 
V.  Chr.).  kret.  aTTO^-bödv  Mon.  aut.  III  n.  183,  wo  die  Verdoppelung 
auf  ausspräche  des  5  als  dauerlaut,  d.  i.  als    spirans   hinweist,   die 


166 

für  die  längende  Wirkung  anlautender  muta  +  liquida  auf  in 
der  arsis  stehende  kürze  versucht  hat,  den  wahren  kern  der 
Sache  nicht  trifft. 

Nach  diesen  auseinandersetzungen  kann  es  nicht  wohl 
mehr  zweifelhaft  sein,  wie  wir  den  tatbestand,  den  wir  in 
"Sachen  der  positionsverlängerung  vor  anlautendem  /  von  Homer 
abwärts  finden,  aufzufassen  haben.  Wenn  es  einerseits  KpriTuov 
/eiTiaq,  andererseits  J^einäc,  /eiro^  heisst,  so  ist  der  schliessende 
consonant  hier  in  der  arsis  dank  der  besonders  kräftigen  ex- 
spiration,  mit  der  diese  hervorgebracht  wurde,  bei  der  vorher- 
gehenden silbe  geblieben,  dort  in  der  thesis  zur  folgenden 
hinübergezogen,  und  diese  letztere  Sprechweise  muss  in  der 
gewöhnlichen  rede  innerhalb  des  Sprechtaktes  die  übliche  ge- 
wesen sein.  Sie  ist  aber  physiologisch  nur  möglich,  wenn 
digamma  den  lautwert  nicht  eines  Spiranten  wie  w  im  Deutschen 
{v  nach  der  in  sprachwissenschaftlichen  werken  herrschenden 
Schreibung),  sondern  den  eines  halbvocals  wie  w  im  Englischen 


ja  für  das  Altkretische  auch  sonst  wahrscheinlich  ist.  Dazu  aus 
der  kaiserzeit  öxriXXri  (belege  bei  Meister  Dial.  I  144)  iöxuppoi  Iin- 
bros  Conze  Reise  auf  den  inseln  d.  thrak.  meeres  s.  91.  oi|U)i(oi  (be- 
lege bei  Schulze  KZ.  XXXIII  397.  GGA.  1896,  250  anm.  5).  -rrpo- 
ttTpriiain^viJu  aeol.  inschr.  Coli.  311,  6.  K(i\ri|Li|Lii  q)iXr||u|ui  vönuMa  in  der 
Sapphoüberlieferung  (Hoifmann  Dial.  II  485).  vr\aao(;  (belege  bei  Keil 
Ath.  mitt.  XX  422  anm.  1)  v{aao|uai  in  einem  teile  der  Homerhand- 
schriften und  grammatikerangaben  (La  Roche  Hom.  textkritik  316  f.), 
das  wir  für  das  richtige  gehalten  haben,  bis  wir  durch  epigraphische 
zeug'nisse  eines  besseren  belehrt  worden  sind  (Astypalaia  BCH.  XV 
s.  632  n.  4,  4.  Delphischer  hymnus  Philol.  LH  supplem.  s.  34  z.  8). 
—  Zu  frühest  in  einiger  häufigkeit  lässt  sich  die  Verdoppelung*  in 
der  Zusammensetzung  und  im  sandhi  nachweisen:  dvv^GriKC  Korinth 
IGA.  20,  89.  böot.  OIGS.  I  3738.  auwr)  Gortyn  X  41.  rdw  ri.uivav  ib. 
II  49.  Mus.  ital.  II  599  col.  VI  9.  Euvvöv(t)i  att.  vase  bei  W.  Schulze 
GGA.  1896,  250  f.,  der  bereits  die  zutreffende  deutung  der  erschei- 
nung  gegeben  hat:  die  herrschende  aussprachegewohnheit  zog  den 
consonanten  zwischen  vocalen  zur  zweiten  silbe,  das  etymologische 
bewusstsein  aber  strebte  danach  ihn  bei  der  ersten  festzuhalten, 
und  80  kam  die  silbengrenze  mitten  in  ihn  hinein  zu  liegen.  Blass 
(Ausspr.  •'  127.  Kühner  P  312)  hat  richtig  erkannt,  dass  die  les- 
bische lyrik  diese  art  der  ausspräche  benutzt  hat,  um  eine  an  sich 
kurze  silbe  von  solcher  beschafTenheit  in  der  arsis  als  länge  zu 
messen:  Ale.  fr.  18,  1  dauvtTrmi.  Theokr.  28,  25  0uv  öXiTUi.  29,  36 
evöxXriq.  Das  ist  also  in  gewissem  sinne  ein  gegenstück^  zu  dem 
homerischen  brauch,  mit  dem  wir  es  oben  zu  tun  haben. 
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(u  nach  der  üblichen  bezeichnungsweise)  gehabt  hat.  Als  aus- 
laute griechischer  Wörter  kommen  er  v  p  in  betracht.  Von 
diesen  konnte  zwar  er  sich  mit  spirantischem  v  im  beginn 
einer  silbe  vereinigen,  nicht  aber  v  und  p;  diese  konnten  im 
Silbenanlaut  nur  mit  halbvocal  vor  den!  vocal,  dem  eigentlichen 
träger  der  silbe,  zusammengehen.  Es  beruht  das  auf  einem 
physiologischen  gesetz,  das  für  den  bau  der  silbe  massgebend 
ist  (Sievers  Phonetik^  §  490  If.):  je  näher  die  laute,  die  sie 
constituieren,  dem  sonanten  der  silbe,  d.  h.  dem  Inhaber  der 
grösstcn  schallfülle  innerhalb  derselben,  für  griechische  Ver- 
hältnisse also  dem  vocal,  stehen,  um  so  grösser  muss  auch 
ihre  eigene  natürliche  schallfülle  sein.  Nun  ist  aber  spiran- 
tisches V  als  geräuschlaut  zwar  nicht  schallärmer  als  er,  eben- 
falls ein  geräuschlaut,  wohl  aber  steht  es  an  schallfülle  den 
Sonorlauten  v  und  p  nach;  halbvocalisches  u  dagegen  kommt 
diesen  an  schallfülle  gleich  oder  übertrifft  sie  sogar  darin. 
Somit  haben  wir  uns  für  die  zeit  des  älteren  epischen'  ge- 
sanges,  als  digamma  noch  lebendig  war,  für  Alkaios  und 
Sappho,  für  x\lkman,  endlich  auch  für  Epicharm  oder  wenig- 
stens die  diesem  vorangehenden  generationen  anlautendes  J^ 
vor  vocal  gleich  oder  annähernd  gleich  dem  heutigen  englischen 
w  gesprochen  zu  denken,  und  es  bestätigt  sich  die  Vorstellung, 
die  Richard  Bentley  sich  von  dem  wesen  des  lautes  machte, 
den  seine  geniale  entdeckung  nach  jahrtausendelanger  Ver- 
gessenheit den  texten  widergab,  in  deren  grösstem  teile  er 
einst  im  munde  der  Sänger,  die  sie  schufen,  erklungen  war^). 

Tatsächlich  ist  die  metrische  erscheinung,  die  uns  bis 
hierher  beschäftigt  hat,  nicht  das  einzige  anzeichen  für  halb- 
vocalischen  Charakter  des  /;  andere  momente  lautlicher  und 
orthographischer  art  sprechen  in  gleichem  sinn  und  sind  denn 

1)  S.  die  auszüge  aus  Bentleys  hinterlassenen  aufzeichnungen 
über  das  digamma  bei  J.  W.  Donaldson  The  new  Cratylus  (Cam- 
bridge und  London  1839)  s,  138  f.  (die  kenntnis  dieser  stelle  verdanke 
ich  freund  Elter).  Man  wird  freilich  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  den  wesentlichsten  grund  für  die  meinung  des  grossen  Eng- 
länders einfach  in  der  lautlichen  beschafFenheit  des  w  seiner  mutter- 
sprache  sucht,  mit  dem  er  das  lateinische  v  und  das  griechische  ^ 
identifizierte,  so  gut  wie  die  mehrzahl  unserer  landsleute  in  ganz 
naiver  weise  den  Charakter  des  deutschen  iv  auf  den  griechischen 
laut  überträft.        -    ^ 
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auch  bereits  zum  teil  von  gelehrten  wie  Curtius  (Grdz.  ^  562  ff.), 
Brugmann  (Gr.  gr.  ^  s.  37  ff.),  Thunib  (IF.  IX  337  f.)  dafür 
geltend  gemacht  worden  ^).  Wo  anlautende  /X-  /p-  einen  vor- 
schlagsvocal  aus  sich  entwickelt  haben  oder  in  Wortbildung 
oder  composition  hinter  vocal  getreten  sind,  erscheinen  sie  in 
weitem  umfange  als  -v\-  -up- :  aöXaH  ''furche'  euXciKa  'pfiug 
aus  *d-/XaK-  *e-/XaK-ä  zu  der  schon  o.  s.  142  anm.  1  berührten 
Wurzel  uelk-  'ziehen'  in  lit.  velJcü  altbulg.  vlelcq^)]  auXripov 
€uXr|pov  'strick,  riemen,  zügeF  aus  *d-/Xr|p-  *e-/XTip-  zu  lat. 
lörum  ans  *ulörom\  euXri  "wurm,  made'  aus  *e-/X-ä  zu  wurzel 
uel-  'winden,  schlängeln';  raXaupivo^  aus  TaXa-J^pivo<; ;  KaXaOpovp 
'hirtenstab'  aus  KaXa-Zpoip  zu  /pÖTiaXov;  anoxi^ac,  otTtriupa  aus 
dTTO-/pa(;  dirri-J^pa;  aupr|KT0<;  eupdYn  aus  d-J^pi-|KTO(;  e-/pdYr| 
Herodian  II  640,  10;  Eupu(TiXao(;  Coli.  281  c  15  aus  e-Zpocxi- 
zu  ai.  varütdr-  'abwehrer,  beschirmer'  vdrütha  'wehr,  schirm' 
(Fick  Odyssee  95);  eiipu)^  'moder,  kahm,  Schimmer  wohl  aus 
*e-/p-uj^  zu  wurzel  uer  'umhüllen,  bedecken'  (Prellwitz  Et.  wtb. 
108.  Brugmann  Gr.  gr.  ^  s.  197  fussn.  2).  Die  mehrzahl  dieser 
beispiele  gehört  dem  epos  oder  dem  äolischen  dialekt  an,  das 
berechtigt  uns  aber  nicht  die  ganze  erscheinung  als  etwas 
spezifisch  äolisches  auszugeben,  wie  Meister  Dial.  I  113  f. 
G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  319.    Hoffmann  Dial.  II  437  tun.  eiiXdKa 


1)  G.Meyers  bemerkuiigen  über  die  natur  des  lautes  (Gr.  gr.  ^ 
8.  308  ff.,  besonders  s.  318  f.)  —  er  bezeichnet  ihn  als  Spiranten  — 
leiden  an  Unklarheit  der  physiologischen  begriffe.  —  Wenn  Devantier 
in  seinem  vortrage  über  'die  lautliche  beschaffenheit  des  digamma' 
Verhandl.  d.  40.  phil.-vers.  Görlitz  (Leipzig  1890)  s.  409  ff.  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  es  sei  labiodentaler  spirant  gewesen,  so  geht  er 
von  unrichtigen  Voraussetzungen  über  das  wesen  des  englischen  w 
und  die  Wirkungsweise  des  ß  bei  Homer  aus  und  misst  den  er- 
scheinungen  der  prothese  vor  ^-  eine  bewt'iskraft  bei,  die  ihnen  nicht 
innewohnt ;  überdies  kommen  als  prothetische  vocalc  nicht  bloss, 
wie  er  meint,  a  und  e,  sondern  auch  o  vor;  s.  den  dritten  teil  dieser 
abhandlung.  —  Blass  bei  Kühner  1 8  59.  77  ff.  nimmt  -  richtig  als 
halbvocal,  doch  sind  die  gründe,  die  er  an  der  ersten  stelle  angiebt, 
nicht  beweisfähig;  auf  die  beschreibung,  die  Dionys  von  Ilalikarnass 
(Ant.  Rom.  I  20)  von  dem  laute  giebt  und  die  gewiss  durch  das 
lat.  V  beeinflusst  ist,  würde  ich  nicht  zu  bauen  wagen. 

2)  Die  sämtlichen  formen  dieses  Wortes,  die  wir  aus  griechi- 
schen mundarten  kennen,  werden  weiter  unten,  im  dritten  abschnitt 
dieses  aufsatzes,  im  Zusammenhang  erörtert  werden, 
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neljst  dem  zugehörigen  verbiim,  dessen  futurum  wir  als  euXa- 
Heiv  kennen,  dessen  praesens  wir  also  wohl  als  *eu\dTTiu  an- 
zusetzen haben,  war  lakonisch  (s.  Thuc.  V  16  nebst  den 
schollen).  auXripov  sagte  Epicharm,  (fr.  178  K.^),  euXripov 
wird  in  Bekk.  An.  464,  2  als  ionisch  bezeichnet,  und  an  der 
richtigkeit  dieser  angäbe  'zu  zweifeln  liegt  um  so  weniger  ein 
grnnd  vor,  als  die  Hesychglosse  €uXr|puj(Tiiuv  •  TrXriYtuv  (cod.  €\jXr|- 
pocTiiuv,  em.  Kusterus;  zur  bildung  vgl.  jUttaiiTOjaic;)  beweist, 
dass  die  form  den  grammatikern  nicht  etwa  bloss  aus  Y  481 
bekannt  war,  sondern  auch  nach  Homer  noch  fortbestand, 
ilbrigens  in  ihrer  endung,  wie  schon  im  Thes.  III  2332  her- 
vorgehoben ist,  zu  dem  flexionstypus  des  Ionischen  stimmt. 
euXri  lebt  im  jtingeren  Ionischen  und  in  der  Koivr)  fort,  und  eupuuc; 
war  ionisch  und  attisch.  Dazu  gesellen  sich  weiter  eigen- 
namen  aus  verschiedenen  teilen  des  Sprachgebiets  mit  Eupu- 
Eijpu|Li-  als  erstem  bestandteil,  neben  denen  gleichgebildete  mit 
'Epu-  'Epu)Li-  liegen,  die  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
e-/pu-  (neben  /epu-)  beruhen:  Eupu-Xeuuq  Thasos,  Eupu|Li-dv0r|? 
Delos,  Eupu)uaq  Korinth,  Eupu)Liaibr|<;  Anaphlystos  (s.  Bechtel- 
Fick  2  s.  126  und  die  dort  angeführte  litteratur).  In  Wahrheit 
war  diese  Vertretung  von  j^p-  f\-  in  den  genannten  Stellungen 
die  älteste,  allen  Griechen  gemeinsame  (so  schon  Brugmann 
aao.),  die  sich  in  isolierten  Wörtern  allerorten  erhalten  hat; 
das  Äolische  geht  niir  insofern  über  die  anderen  mundarten 
hinaus,  als  es  sie  auch  bei  bildungen  bewahrt  hat,  die  inner- 
halb eines  flexionssystems  stehen  {evpafx]  aupr|KT0^),  während 
die  übrigen  hier  eine  jüngere  behandlungsweise  haben  platz 
greifen  lassen,  über  deren  gründe  sehr  bald  des  näheren  ge- 
redet werden  wird. 

Wo  inlautendes  /  zwischen  vocalen  gedehnt  wird,  offen- 
bart sich  das  in  gestalt  eines  o,  das  mit  dem  vorhergehenden 
vocal  zum  diphthong  zusammengeht  und  ursprüngliches  -u/- 
vertritt.  So  in  thess.  KXeuaq  Hoffmann  II  n.  48  o,  ark.  Oauibaq 
Coli.  1246,  52,  kret.  0aöo(;  münzen  von  Hierapytna  Head 
Hist.  num.  397,  die,  wie  W.  Schulze  GGA.  1897,  904  erkannt 
hat,  jene  gemination  des  letzten  consonanten    vor  der  endung 


1)  Hesychs  äßXripa  *  rjvia  kann  einer  zeit  undgogend  entstammen, 
in  der  der  zweite  bestandteil  der  w-diphthonge  bereits  spirantische 
geltung  besass. 
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erfahren  haben,  die  in  kurznamcn  so  häufig  ist*).  Ferner  in 
den  aus  äolisehen  oder  äolisiereuden  dichtem  stammenden 
formen,  in  denen  sich  scheinbar  intervocalisches  /  vocalisiert 
hat:  euibe  eodXiUKev  auibeiou  auexfi  audra  aur|p  euidbe^  ('diLATTeXoi 
Hes.  mit  prothetischem  e  zu  der  wurzel  /i-  'winden')  bauaKC^ 
KaudXeov  KauaXe^  qpauöqpopoi.  Tatsächlich  handelt  es  sich  in 
ihnen,  wie  Schulze  Quaest.  ep.  77  und  Hoffmann  Dial.  II  431  ff. 
gesehen  haben,  um  die  metrische  dehnung  einer  kurzen  silbe 
unter  dem  versiktus^),  d.  h.  nach  dem,    was   wir   uns   in  den 


1)  Zu  der  Verdoppelung  vor  dem  blossen  o-suffix  in  Oaöoc  ver- 
gleiche man  löqpqpoc;  Ithaka  Coli.  1677.  TTitGoc;  Alea  Coli.  1189  B  38 
(Rhein,  mus.  LTII  138).  Brugmann  Gr.  gr.  ^  s.  40  lässt  für  <t>auiba(; 
<i>adoc,  daneben  die  möglichkeit  offen,  dass  sie  zu  der  in  kypr.  Oau- 
baiuot;  0auK\€^ri<;  (-kP^ttiO,  pindar.  qpauöijußpoTo^  erscheinenden  stamm- 
gestalt  qpau-  zu  ziehen  seien.  Indes  ist  kypr.  0av-  doch  zweifellos 
erst  durch  contraktion  aus  0ao-  entstanden  wie  böot.  Zau-  in  Zau- 
Yev€i^  ZauKpäreic;  ZauT^\€i<;  u.  a.  aus  Zao-.  Über  cpauai|ußpoTO(;  wird 
sich  erst  urteilen  lassen,  wenn  wir  betreffs  der  entstehungsgeschichte 
von  -ai-  -eöi-  am  Schlüsse  erster  compositionsglieder  klarer  sehen 
werden  als  gegenwärtig. 

2)  Mit  unrecht  beschränkt  Hoffmann  diese  auf  die  fälle,  in 
denen  auf  a/--  €^-  zwei  kürzen  folgten.  In  den  vcrsmassen  der 
äolisehen  lyriker  waren  die  hebungen  häufig  nur  durch  eine  kurze 
silbe  von  einander  getrennt,  nicht  durch  zwei  wie  in  dem  rein  dak- 
tylischen metrum  des  epos.  Also  war  für  sie  die  notwendigkeit  me- 
trischer dehnung  oft  genug  auch  innerhalb  des  Schemas  ww-  ge- 
geben, das  die  epischen  dichter  in  seiner  natürlichen  messung  ver- 
werten konnten.  In  der  tat  treffen  wir  denn  —  ich  gebe  die  Wörter 
durchweg  in  der  form,  in  der  sie  überliefert  sind  —  neben  aGdvar' 
Sa.  1,  1.  döavdruj  Sa.  1,  14.  dedvaTOi  Ale.  80.  TTöXuavdKxiba  Sa.  86. 
TroiKiXöbeipoi  Ale.  84,  2.  dird  Ale.  41,  2.  kv  wpeai  Sa.  94,  1  (im  hexa- 
meter  vor  der  bukolischen  cäsur;  übrigens  ist  Sappho  als  Verfasserin 
nicht  gesichert),  auv  öXiTtu  Theokr.  28,  25.  ireppuaiv  29,  26  u.  a.  — 
auch  Yd<;  dtrO  TrepdTiuv  Ale.  84,  1.  dauv^xriiui  Ale.  18,  1  (vgl.  o.  s.  J66 
anm.  1).  drarrdTa  [Sa]  85,  2.  €vöxXr|<;  Theokr.  29,  36.  KoiXäi  Ale. 
15,  5.  Schulze  GGA.  1897,  890  will  den  grössten  teil  dieser  silben- 
messungen  aus  dem  vorbilde  des  epos  erklären,  indes  reicht  diese 
annähme  für  dauv^rniui  aYairdra  KoiXai  nicht  aus,  und  in  Wirklichkeit 
ist  ein  genügender  anlass  zu  ihr  nicht  vorhanden.  So  gut  die  epi- 
schen dichter  durch  die  widerstreitende  natur  ihres  versmasses  und 
ihres  sprachlichen  materials  häufig  genötigt  waren  sich  freiheiten  in 
der  metrischen  Verwendung  des  letzteren  herauszunehmen,  so  gut 
können  auch  Alkaios  und  Sappho  in  der  gleichen  Zwangslage  ge- 
wesen sein.  Über  die  höhe  der  verstechnik,  auf  der  die  letzteren 
angelangt  waren,  wissen  wir  doch  von  vornherein   nichts,   sondern 
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vorstehenden  erörterungcn  klar  gemacht  haben,  die  kraft  der 
hebung  bewirkte,  dass  das  ende  der  silbe  nicht  wie  in  der 
gesprochenen  rede  vor  den  beginn  der  artikulation  des  /  iiel, 
sondern  mitten  in  diese  hinein,  der  laut  also  sowohl  zur  vor- 
hergehenden als  auch  zur  folgenden  silbe  gehörte.  Auch  Homer 
hat  ein  beispiel  für  diese  bezeichnung  der  metrischen  dehnung, 
die  prinzipiell  auf  einer  linie  steht  mit  der  doppelung  des  nasals 
in  ivvoöi^aioc;  eweire  evveairicri  cfuvvex^«;  dpö)Li|uevai  (o.  s.  17.  35), 
in  auiaxoi  =  d  .ftäxoi  N  41;  Schulzes  deutung  aus  *dv-/iaxoi 
(Quaest.  ep.  65)  ist  unzutreffend,  weil  das  negierende  praefix 
vor  /  bei  Homer  durchweg  bis  auf  eine  ausnähme  in  der  jungen 
Telemachie  als  d-,  nicht  als  dv-  auftritt  (näheres  unten  .bei 
gelegenheit  von  ävlaTioq).  auiaxoi  ist  ein  versteinert  fort- 
geführter Überrest  aus  den  Zeiten,  da  auch  die  epischen  Sänger 
noch  /  im  inlaut  oder,  um  uns,  da  wir  es  mit  einem  com- 
positum zu  tun  haben,  vorsichtiger  auszudrücken,  im  anlaut 
aussprachen.  Wenn  in  den  sonstigen  fällen,  in  denen  ein  vocal 
vor  /  in  der  hebung  dem  metrum  zu  liebe  gelängt  ist  —  sie 
sind  ziemlich  alle  im  ersten  abschnitt  dieser  Untersuchungen 
zur  spräche  gekommen  (-Aibo(;  beieXoc;  epeiojuev  oxeieac,  oiieq 
oXoiri  TTXriidbec;  TTVOirj)  — ,  die  dehnung  in  der  schrift  in  an- 
derer w^eise  zum  ausdruck  gebracht  ist,  so  ist  das  ein  beweis 
neben  vielen  anderen  dafür,  dass  in  der  epoche  der  gesamt- 
redaktion  von  Ilias  und  Odyssee  auf  ionischem  boden  J^  bereits 
verloren  gegangen  w^ar^).     Für  das  Äolische  der  zeit  des  Al- 


haben  erst  zu  lernen,  was  die  auf  uns  gekommenen  Überbleibsel, 
so  dürftig  sie  sind,  erkennen  lassen;  denken  wir  an  die  eigenheiten 
der  'äolischen  basis',  so  haben  wir  nicht  das  recht  unsere  anspräche 
allzu  hoch  zu  schrauben.  Dass  ich  im  übrigen  mit  Schulzes  an- 
schauungen  über  die  abhäugigkeit  der  spräche  der  äolischen  lyriker 
von  der  des  epos  ganz  einverstanden  bin,  brauche  ich  nach  dem, 
was  ich  schon  IF.  Anz.  V  49  bemerkt  habe,  nicht  ausdrücklich  zu 
versichern.  —  Zu  den  im  text  genannten  beispielen  mit  au  eu  ist 
noch  der  vorbehält  zu  machen,  dass  sie,  soweit  sie  als  glossen  ohne 
ethnikon  auf  uns  gekommen  sind  (aui&^Tou  auexfi  eöidbec;  bauaKeq), 
nicht  notwendig  unter  den  gesichtspankt  metrischer  längung  zu 
fallen  brauchen;  ihr  u  könnte  auch  rein  graphische  Vertretung  eines 
ß  sein  wie  in  Pindars  audra  und  Alkmans  otieipoiuevai  Parth.  63. 

1)  eXoOeov,  über  das  o.  s.  13  gehandelt  ist,  steht  in  einem  zu 
jungen  gedichte,  dem  Demeterhj^mnus,  als  dass  sein  ou  als  nach- 
klang des  intervocalischen  .-  verstanden  werden  dürfte;  es  wird  so- 
mit bei  der  s.  118' gegebenen  erklärung  sein  bewenden  haben. 
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kaios  und  der  Sapplio  hingegen  bezeugen  die  oben  angeführten 
fälle  mit  au  eu,  von  denen  doch  sicherlich  wenigstens  ein  teil 
aus  den  werken  der  beiden  grossen  lyriker  selbst  geschöpft 
sein  wird,  dass  es  /  nach  kurzem  vocal  im  wortinnern  noch 
gekannt  hat,  und  dazu  stimmt  aufs  beste  die  von  HofFmann 
Dial.  II  461  f.  beobachtete  tatsache,  dass  in  den  texten  der 
lyriker  vocale,  die  ursprünglich  durch  /  getrennt  waren,  nie- 
mals contrahiert  erscheinen,  wenn  der  erste  von  ihnen  kurz 
war,  während  bei  langem  erstem  vocale  gelegentlich  contraktion 
(öXiu)  Sa.  69,  1.  TTocreibäv  Ale.  26),  bei  diphthong  gelegentlich 
Verkürzung  (eTrör|ö"av  Sa.  10,  1.  eTTiöacrev  Sa.  2,  6.  diTrdp- 
Gevo^  Sa.  96)  stattfindet^).  Der  umstand,  dass  die  alexan- 
drinischeu  gelehrten,  die  die  ersten  wissenschaftlichen  aus- 
gaben dieser  texte  veranstalteten,  in  ihnen  im  wortinlaute  nir- 
gends mehr,  so  weit  wir  sehen,  J=  schrieben,  obwohl  sie  es  im 
anlaut  noch  gaben,  beweist  nichts  gegen  diese  these.  Ihren 
arbeiten  lagen  ja  nicht  die  urexemplare  der  dichter  selbst  zu 
gründe,  sondern  handschriften  erheblich  jüngerer  zeit,  und  in 
diese  konnte  sehr  wohl  auch  die  Schreibung  jüngerer  zeit  ein- 
gedrungen sein,  die  J^  infolge  der  lebendigen  Fortentwicklung 
der  mundart  zwar  noch  im  anlaut,  aber  nicht  mehr  im  inlaut 
kannte.  Es  wäre  das  eine  modernisierung,  ein  VeiaxapaKTTipKT- 
)uöq',  wie  er  über  alle  griechischen  dichtwerke  älterer  periode 
dahingegangen  ist  (ich  setze  v.  Wilamowitz'  capitel  über  die 
lueTaTpaiydiuevoi  in  den  Homerischen  Untersuchungen  s.  286  ff. 
als  bekannt  voraus  2),  und  wir  werden  alsbald  sehen,  dass 
wenigstens  in  einem  punkte,  in  der  Scheidung  von  /  vor  vocal 
und  ßp  im  wortanlaut,  die  Alexandriner  in   ihren   exemplaren 


1)  In  scheinbarem  Widerspruch  zu  dieser  regel  stehen  Gupuüpuj 
Sa.  98,  1  aus  *eupä-^öpLu  einerseits,  iraTc  iraiöoc;  Txaxba  irai  usw.  neben 
trdic;  (bele;^e  bei  Hoffmann  Dial.  II  419)  andrerseits.  Ersteres  erledig-t 
sich  ohne  weiteres  auf  grund  dessen,  was  o.  s.  140  f.  über  die  Schick- 
sale von  anlautendem  ^o-  im  Asiatisch-äolischen  festgestellt  ist.  Letz- 
tere finden  ihre  rechtfertigung  in  irmbec;  traibüjv  iraiai  TraTbac;  der 
tafel  von  Edalion,  die  intervocalisches  ^  durchaus  festhält  (Hoff- 
mann Dial.  I  194.  Verf.  KZ.  XXXII  525  f.);  es  liegt  also  eine  be- 
sonderheit  vor,  die  mit  dem  allgemeinen  Schwunde  des  digamma 
nichts  zu  tun  hat  (ein  versuch  sie  zu  erklären  bei  J.  Schmidt  KZ. 
XXXII  371  anm.). 

2)  Für  Alkman  vergleiche  man  auch  die  kurze  bemerkung 
desselben  gelehrten  Hermes  XXXII  255  anm.  1, 
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des  Alkaios  und  der  Sappbo  in  der  tat  eine  ortliop^raphie  vor- 
gefunden haben,  die  nicht  wohl  von  den  dichtem  selbst  her- 
rühren kann,  sondern  jüngerer  zeit  entstammt.  So  würde  es 
sich  auch  erklären,  dass  Ale.  15,  5  an  stelle  von  KOuiXai,  wie 
vermutlich  im  Originaltext  gestanden  hat,  sich  KOiXai  (so,  ohne 
accent,  A  bei  Athen.  XIV  627  A)  eingeschlichen  hat  (vgl. 
0.  s.  170  anm.  2).  Ob  auch  ÜXriiabeq  Sa.  52,  2  älteres  TTX6uiab6(; 
ersetzt  hat,  wie  Schulze  Quaest.  ep.  175  vermutet,  steht  da- 
gegen dahin;  das  liedchen  des  einsam  auf  den  geliebten  harren- 
den mädchens  ist  zwar  äolisch,  doch  weder  unter  Sapphos 
namen  überliefert  noch  von  ihr  verfasst  (v.  Wilamowitz  GGA. 
1896,  634  anm.  1)  und  seine  eutstehungszeit  unbekannt*). 

Man  mag  über  den  letztbiehandelten  punkt  denken  wie 
man  wolle,  in  jedem  falle  ist  -u/-  als  dehnung  von  /  sowohl 
in  den  kurznamen  als  auch  in  der  hebung  des  verses  physio- 
logisch undenkbar,  wenn  J^  spirant,  ohne  weiteres  verständlich, 
wenn  es  halbvocal  war.  Das  gleiche  gilt  von  hom.  auepuiu, 
das,  wie  Schulze  Quaest.  ep.  56  ff.  überzeugend  dargetan  hat, 
aus  *dv-J^epuuj  entstanden  ist,  und  von  KaudHai^  Hes.  Op.  666. 
693  aus  *KaT-/dHai<;.  Doch  beweisen  diese  als  composita 
für  die  beschaffenheit  des  digamma  nicht  sowohl  im  inlaut, 
als  vielmehr  im  anlaut. 

Was  wir  für  /p  J^X    im  wortanlaut    und  für  /  im  wort- 


1)  HofiFiiiann  Dial.  II  461  hat,  trotzdem  auch  er  mit  den  beiden 
tatsachen  rechnet,  aus  denen  oben  erhaltung  von  inlautendem  ^ 
nach  kurzem  vocal  bei  Alkaios  und  Sappho  gefolgert  ist,  nicht  den 
mut  zu  diesem  Schlüsse  gefunden  ;  er  glaubt  vielmehr,  dass  dieÄoler 
intervocalisches  j^  schon  im  7.  und  6.  Jahrhundert  eingebüsst  hätten. 
Er  hat  sich  die  consequenzen  dieser  annähme  offenbar  nicht  zum 
bewusstsein  gebracht:  Alkaios  und  Sappho  könnten  dann  die  fälle 
mit  au  eu  als  'metrischer  dehnung'  nicht  auf  grund  ihrer  eigenen 
sprachform  geprägt,  sondern  müssten  ältere  muster  nachgeahmt 
haben,  die  ihrerseits  in  der  lebendigen  spräche  wurzelten.  Das  ist 
wenig  wahrscheinlich,  und  ich  ziehe  deshalb  die  oben  vorgetragene 
auffassung-  vor;  sie  wird  niemandem  befremdlich  sein,  dem  die  er- 
kenntnis,  dass  alle  ältere  griechische  poesie  unwillkürlicher  moderni- 
sierung  der  sprachlichen  form  unterlegen  ist,  in  fleisch  und  blut 
übergegangen  ist.  —  Wenn  übrigens  unsere  ansieht  betreffs  des 
inlautenden  ^-  bei  den  lesbischen  lyrikern  richtig  ist,  so  empfängt 
die  lehre,  dass  anlautendes  digamma  bei  ihnen  noch  unversehrt 
war,  eine  weitere  stütze:  denn  überall  in  Griechenland  ist  ^  im  an- 
laut später  geschv/unden  als  im  inlaut. 
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inlaut  zwischen  vocalen  aus  lautlichen  prozessen  erschlossen 
haben,  wird  bestätigt  durch  gelegentliche  Schreibungen  im 
Kyprischen,  das  ja  an  sich  in  der  bewahrung  des  lautes  über- 
haupt hochaltertümlich  geblieben  ist:  die  bronze  von  Edalion 
(Coli.  60)  hat  z.  4  euJ^priidcraTu  neben  €/pr|TdcraTu  z.  14,  eine 
andere  inschrift,  Coli.  20,  Keveu/öv  =  K€ve/6v.  Aus  anderen 
gegenden  sind  als  graphische  eigentümlichkeiten,  die  für  halb- 
vocalische  natur  des  /  zeugen,  zu  nennen  a/  eJ^  oJ^  nebst  a/u 
eJ^u  als  darstellungen  von  au  eu  ou  besonders  im  Altkretischen 
und  in  Pamphylien,  vereinzelt  auch  in  Korinth,  Lokris,  Naxos, 
Athen,  f^'erner  u  und  o  als  widergabc  von  J=  vor  vocal  im 
anlaut;  auch  sie  kennen  wir  namentlich  für  Kreta  (oepTUJV 
inschr.  von  Knossos,  "OaHoq  in  Zeugnissen  aus  verschiedenen 
teilen  des  Sprachgebiets,  die  aber  alle  doch  nur  für  die  aus- 
spräche des  Ortsnamens  in  der  heimat  selbst  zeugnis  ablegen), 
daneben  in  Hesychglossen,  die  sich  nicht  lokalisieren  lassen. 
Ich  verweise  wegen  der  einzelhciten  auf  Thumb  aao.  307 
und  sonst  passim,  dessen  ausführungen  über  diese  dinge  ich 
nichts  hinzuzufügen  habe  ^). 

Somit  hat  auch  das  Griechische  /  zunächst  in  der  halb- 
vocalischen  geltung  gehabt,  die  im  Altindischen,  Lateinischen 
und  den  ältesten  phasen  der  germanischen  sprachen  geherrscht, 
die  das  Englische  bis  auf  den  heutigen  tag  bewahrt  und  die 
zweifellos  die  indogermanische  Ursprache  ihren  töchtern  als 
erbe  hinterlassen  hat.  Eine  andere  frage  ist  es,  ob  dieser 
lautwert  in  Griechenland  durchweg  festgehalten  worden  ist, 
solange  das  digamma  überhaupt  bestand  hatte,  oder  ob  nicht 
an  gewissen  orten,  zu  gewissen  zeiten,  in  gewissen  Stellungen 
innerhalb  des  Wortes  die  halbvocalische  ausspräche  durch  die 
spirantische  abgelöst  worden  ist.  Ich  glaube  zur  beantwortung 
dieser  frage  auch  über  das  hinaus,  was  schon  von  Thumb  aao. 
338  f.  gesagt  ist,  einiges  beibringen  zu  können. 

1)  Nur  zu  dem,  was  er  über  ^  im  Ionischen  bemerkt  (s.  322  f.), 
sei  ein  besonders  interessantes  belegstück  nachgetragen,  das  eben 
bekannt  geworden  ist.  Auf  einer  'protokorinthischen'  lekythos,  die 
das  Museum  of  Fine  Arts  in  Boston  1898  erworben  hat  (s.  Jahrb.  d. 
arch.  inst.  XIV  1899  Arch.  anz.  s.  142),  steht  in  chalkidischem  aiphabet 
die  inschrift  TTupoc;  |u'  errGieaev  ATacriXe-o,  d.  i.  'ATaai\r|.-ö.  Charak- 
teristisch ist  die  erhaltung  des  intervocalischen  /■  in  der  schrift  im 
eigennamen,  seine  aufhabe  im  verbum  ^iroiTiaev.  P^inen  '^faaiKaoc; 
KopKupaioq  nennt  CIA.  II  968,7. 
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In  den  texten  der  ilolischen  lyriker  sebriehen  die  alexan- 
drinisehen  grammatiker  wortanlautendes  digamnia  vor  vocal  mit 
dem  zeichen  /,  vor  p  mit  dem  zeichen  ß :  i^oi  /uj  J=o\a\  /citttiv 
/dbea  usw.,  aber  ßpdbivoq  ßpdxea  ßpöbov  ßpaibiO(;  usw.  (belege 
bei  Meister  Dial.  I  106  f.  Hoffmann  II  459  f.).  Auch  Theokrit  hat 
in  seinen  äolischen  gedichten,  wo  er  /  vor  vocal  vernachlässigt. 
ßpdKri  '28,  11.    ßpa(i)biaj<;  30,  27.     Nur  einmal  gaben  jene  J^p, 
in  >pfiHi^,  das  Tryphon  als  Singularität  aus  Alkaios  anführt^). 
Den  gleichen  unterschied  der  Schreibung  zeigen  die  böotischen 
inscbriften:    vor  vocal  haben   sie  durchgehends  /,  aber  neben 
/dpiuixo^  liegt  Bpd)Liiq  CIGS.  I  1888  a  1  (wahrscheinlich  bald 
nach  424  v.  Chr.),  neben  /dpvujv  Bpaviba(;    ib.  3068,  8  (ioni- 
sches aiphabet),  neben  /dpxaXog  /apxiaq  vielleicht  Bpaiiuv  ib. 
1888  g  9  (Meister  zu  Coli.  791  a   [I  401].  Verf.  Rhein,  mus. 
LUX  150).     Dass  es  sich  bei  diesem  ßp  nicht  um  einen  Über- 
gang   von  /  in    den    verschlusslaut  ß,    sondern   nur   um    eine 
andere   graphische  bezeichnung    des    digamma    handelt,    steht 
seit    den   ausführungen    Bechtels   Phil.    Anz.    XVI  (1886)    24 
fest.     Warum  dann    aber    dieser   strikte  gegensatz  in  der  be- 
zeichnung?    Ich  sehe  nur  eine  möglichkeit  ihn  zu  verstehen: 
während  J^  vor   vocal  noch   halbvocal   geblieben  war,   war  es 
vor  p   zur  Spirans  geworden;    damit  hatte   es   sich  dem  laut- 
werte   des   ß  genähert,    das  vom  verschlusslaut  zum  Spiranten 
verschoben   oder    wenigstens   auf    dem  wege    dazu   war,    und 
konnte   zum  unterschiede   von    dem   nach  wie    vor    den  halb- 
vocal   ausdrückenden  J^   durch    dessen    zeichen   widergegeben 
werden.     Physiologisch    ist  es  wohl  begreiflich,   dass  /  vor  p 
dem  /  vor  vocal   in  der  entwicklung  zur  spirans  vorausgeeilt 
ist:  als  einheitliche  silbe  ist  z.  b.  vra-  bequemer  auszusprechen 
als  iira-,    weil   v  geringere    sehallfülle   als  u  besitzt,    gemäss 
dem  0.  s.  1 67  angezogenen  gesetze  aber  das  streben  der  spräche 
dahin  geht,   je  weiter   vom  mittelpunkte  der  silbe  weg,    also 
in    unserem    falle    dem    vocal,    um    so  schallärmere   laute   zu 
setzen  2). 


1)  Dass  auch  fplvoc,  ■  b^piua  Hes.  und  sonst,  d.  i.  /"pivot;,  aus  den 
Ij'rikern  stammt,  wie  Hoffmann  aao.  annimmt,  folgt  aus  der  betonung 
nicht  ohne  weiteres;  übrigens  ist  bei  Hesych  mid  im  Et.  Magn.  yP^voc; 
überliefert. 

2)  Hoffmanns  erklärung  des  ßp-  (aao.  s.  461)  nimmt  von  dem 
gegensatz  keine  notiz,  der  nun  einmal  zwischen  ßp-   und  s  +  vocal 
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Reicht  der  Wandel  nun  aber  in  die  zeiten  des  Alkaios 
und  der  Sappho  selbst  hinauf*?  Aus  der  tatsache,  dass  ihr 
nachlass  in  der  gestalt,  in  der  er  auf  uns  gekommen  ist,  ihn 
widerspiegelt,  folgt  das  noch  nicht  ohne  weiteres.  Im  gegen- 
teil  ist  es  für  die  graphische  Scheidung  zwischen  /  -|-  vocal 
und  ßp-  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sie  bereits 
von  den  dichtem  in  den  Urschriften  ihrer  werke  angewendet 
worden  ist;  denn  schwerlich  dürfte  ß  schon  um  die  wende 
des  7.  und  6.  Jahrhunderts  irgendwo  auf  griechischem  boden 
im  übergange  zur  spirans  begriffen  gewesen  sein.  Es  ist  sehr 
möglich,  dass  die  eigenhändige  Schreibung  der  lyriker  noch 
/p  gewesen  ist  und  /pfiHi<;  sich  als  ein  vereinzelter  Überrest 
dieser  auf  die  Alexandriner  gerettet  hat,  das  durchgehende 
ßp  aber  erst  in  jüngerer  zeit,  etwa  im  laufe  des  5.  Jahrhun- 
derts, als  mit  der  lautlichen  entwicklung  der  mundart  auch 
die  Orthographie  sich  änderte,  in  ihre  werke  eingang  gefunden 
hat^).  Dass  dem  in  der  tat  so  ist,  dass  Alkaios  und  Sappho 
selbst  noch  ur-  gesprochen  haben  und  ihre  texte  in  der  zeit 
zwischen  der  abfassung  und  der  endgültigen  wissenschaftlichen 


besteht.  —  In  späterer  zeit  ist  sowohl  im  Äolisclien  wie  im  Böotischen 
die  lautgruppe  vr-  im  wortanlaut  zu  r-  erleichtert  worden.  Für  das 
Äolische  sei  auf  Bechteb  aao.  verwiesen,  für  das  Böotische  legen 
Zeugnis  ab  ^dKivov  B  37  und  Töbiov  A  72  der  Rev.  d.  et.  gr.  XI  71  ff. 
veröffentlichten  inschrift  aus  Tanagra,  die  wahrscheinlich  der  2. 
hälfte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört  und  ß  vor  vocal  überall 
bewahrt  zeigt,  wo  der  dialekt  es  überhaupt  besessen  hat:  irpo/aaTiöa^ 
A  7.  /■aaxii)  A  64.  ßo.va.lxc,  B  13.  ^^xia  ^-eriiuv  A  12.  AKaT\  A  20. 
.^uKia  A  14.  Wenn  ^Kdaia  A  30  und  II  B  30.  31.  35  des  ß  entbehren, 
so  stimmt  das  zu  dem  sonstigen  gebrauch  der  böotischen  steine  bei 
beiden  Wörtern;  s.  Thumb  aao.  314  und  wegen  der  sprachgeschicht- 
lichen deutung  die  nächstfolgende  abhandlung.  Auffallend  ist  nur 
EueT[€ipi(;]  A  62  gegenüber  Ei)^£Teipi(;  CIGS.  I  993  (Tanagra).  2279 
(Thisbe).  Es  findet  aber  seitenstücke  in  CIGS.  f  991  (Tanagra). 
2007  (Thespiai  -ripiq).  Das  fehlen  des  s  erklärt  sich  aus  der  Un- 
sicherheit der  Schreibung,  die  nach  eO-  infolge  des  übergangslautes 
y,  eingerissen  war,  der  auch  vor  vocalisch  beginnenden  zweiten 
compositionsgliedern  hörbar  war:  da  man  beliebig  Eu^^aevexa  CIGS. 
I  3510.  EuT^apxibac;  992  und  Eur^vexoc;  994.  Eö.xTTcXot;  981.  982  (sämt- 
lich aus  Tanagra)  schrieb,  konnte  man  leicht  auch  zwischen  E0/-6T- 
und  Eu€T-  schwanken. 

1)  Dass  ^-pfJHic;  dem  Alkaios,  die  beispiele  mit  ßp-,  soweit  sie 
einem  bestimmten  autor  zugewiesen  werden,  der  Sappho  angehören, 
was  Meister  Dial.  I  108  hervorliebt,  ist  wohl  nur  zufall. 
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fixierun«::  durch  die  Alexandriner  von  einem  laetaxapaKTripKTiLiöq 
in  der  art  des  vorhin  für  inlautendes  f  nach  kurzem  vocal 
angenommenen  betroffen  worden  sind,  das  wird,  wie  mir  scheint, 
durch  einen  anderen  umstand  zu  einiger  »Wahrscheinlichkeit  er- 
hoben. 

Oben  s.  168  haben  wir  gesehen,  dass  anlautende  /p-  j^\-, 
wenn  sie  aus  irgend  welchen  gründen  hinter  einen  vocal  zu 
stehen  kamen,  ursprünglich  einmal  -op-  -oX-  ergaben.  Dieser 
zustand  hat  sich  überall  erhalten  in  isoliert  stehenden  formen ; 
innerhalb  zusammenhangender  bildungssysteme  kennt  ihn  in 
historischer  zeit  nur  noch  das  Asiatisch-äolische:  eupoiTil  ciupr|K- 
Toq,  andere  mundarten,  insbesondere  das  Ionisch -Attische  von 
Homer  an,  haben  eppdYn  dppriKTO(;  (bezw.  epdTn  dpnKTO^).  Es 
liegt  nahe  diese  Umgestaltung  daraus  herzuleiten,  dass  auch 
in  ihnen  bei  anlautenden  /p-  J^X-  die  halbvocalische  geltung 
durch  die  spirantische  ersetzt,  die  neue  ausspräche  dann  vom 
anlaut  in  den  fällen,  wo  für  das  Sprachgefühl  ein  lebendiger 
Zusammenhang  bestand,  also  in  augmentierten  formen,  Zusam- 
mensetzungen u.  dgl.,  in  den  inlaut  übernommen  und  in  dieser 
Stellung  im  weiteren  verlaufe  assimilation  von  vr-  -vi-  zu  -pp- 
-XX-  eingetreten  ist;  als  ^^pr|Tvu^l  zu  ^/•prjYVO|Lll  geworden  war, 
wurden  auch  eupdYri  aupr|KT0<;  in  ivpafr\  d^;pr|KT0(;  geändert, 
und  diese  ergaben  dann  weiter  eppayri  dppr|KT0^.  In  späterer 
zeit  verloren  vr-  vi-  im  anlaut  ihr  v,  es  blieben  blosse  p-  X- 
übrig,  und  im  Zusammenhang  damit  kamen  dann  die  formen 
wie  epttYn  dpriKToq  auf^).  Einen  anderen  weg  der  erklärung 
hat  Brugmann  Grdr.  P  307.  Gr.  gr.  ^  s.  39  eingeschlagen:  er 
meint,  /p-  —  über  den  lautw^ert  des  J^  darin  spricht  er  sich 
nicht  bestimmt  aus  —  fp-  sei  zunächst  im  anlaut  zu  pp-  assi- 
miliert und  dies  von  da  in  den  inlaut  übertragen  worden. 
Mir  scheint  die  eben  dargelegte  auifassung  physiologisch  glaub- 
hafter; die  Brugmannsche  nötigt  zu  der  annähme,  dass  im 
absoluten  anlaut  eine  gewisse  zeit  lang  geminiertes  p  gesprochen 
worden  ist,  und  das  ist  wenig  wahrscheinlich.    Die  von  Brug- 


1)  Bei  .^\-  liegen  die  drei  entwicklungsphasen  der  Überliefe- 
rung zufolge  vor  in  el.  äj^Xavewc,  Coli.  115(3,  4  (über  den  lautwert 
des  j=^  lässt  sich  nichts  aussagen)  —  dWavriq  *  döqpaXri^.  AdKUJvec;  — 
dXav^uuq  •  öXoaxepOuq.  TapavTivoi  und  dXav^c;  •  dXriG^c;  Hesych.  Ich  komme 
auf  die  bildung  an  einer  späteren  stelle  zurück. 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  12 
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mann  für  die  stufe  pp-  angeführten  beispiele,  M  198  leixo^ 
T€  ppnHeiv,  lesb.  inschr.  Kara  ppucriov,  Hesych  im  ppoTinq- 
€7Ti  luiKpoO,  kommen  in  Wahrheit  doch  nicht  für  den  absoluten 
anlaut,  sondern  für  den  inlaut  innerhalb  des  Sprechtaktes  in 
betracht;  desgleichen  die  anderen  von  W.Schulze  GGA.  1897, 
881  f.  beigebrachten.  Im  Ionischen  war  der  geschilderte  pro- 
zess  schon  in  den  zeiten,  als  das  epos  seine  endgültige  form 
erhielt,  zum  abschluss  gekommen,  das  spirantischwerden  des 
/  in  /p-  J^X-  geht  also  in  eine  verhältnismässig  frühe  epoche 
zurück^).  Im  Asiatisch-äolischen  dagegen  bestanden  eupdfn 
aupriKTOc;  noch  zum  mindesten  im  beginn  des  6.  Jahrhunderts 
—  denn  aus  einer  älteren  quelle  als  den  lyrikern  können  die 
grammatiker  die  beiden  formen  unmöglich  geschöpft  haben  — , 
und  das  eben  genannte  Kaid  ppumov,  das  dafür  zeugnis  ab- 
legt, dass  auch  diese  mundart  in  jüngeren  zeitläuften  die 
gleichen  Umbildungen  vorgenommen  hat,  steht  erst  auf  einer 
inschrift  aus  der  periode  des  ätolischen  bundes  (Hoflfmann  II 
n.  84,  7)  2).  Das  berechtigt  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier 
/  in  J^p-  J^\-  erst  nach  Alkaios  und  Sappho  zur  spirans  ge- 
worden ist:  6Tnpö|uß€icri,  das  Sa.  2,  11  mit  der  zweiten  silbe 
in  der  hebung  überliefert  ist,  wird  echtes  e7Ti/pö)ußei(yi  ver- 
drängt haben. 

In  mundarten,  die  das  digamma  lange  genug  festgehalten 
haben,  hat  in  jüngerer  zeit  der  Übergang  vom  halbvocal  zur 
Spirans  im  wortanlaut  auch  vor  vocal  stattgefunden.  Mit  recht 
hat  Thumb  aao.  295.  307.  308.  338  das  für  das  spätere 
Lakonische,  Kretische,  Eleische  aus  der  Schreibung  ß  gefolgert; 


1)  S.  134  ff.  ist  gezeigt,  dass  bei  Homer  anlautende  ^p-  ^\-,  deren 
s  natürlich  nur  für  die  ältere  periode  des  epischen  gesanges  als 
gesprochen  zu  denken  ist,  auf  wortschliessenden  kurzen  vocal  ver- 
schieden wirken,  .je  nachdem  er  in  der  arsis  oder  thesis  steht.  Mit 
der  physiologischen  erklärung,  die  dafür  s.  164  gegeben  ist,  verträgt 
sich  spirantische  natur  ihres  s  durchaus. 

2)  Bei  HofFmann  Dial.  II  492  figurieren  als  belege  für  -pp- 
aus  -^p-  im  Äolischen  noch  OeöppiiToq  aus  ^Oeö-j^p^Toc,  und  ^ppiuaGe, 
"wahrscheinlich  aus  *^-^puüaee.  Ersteres  ist  der  name  eines  künstlers, 
der  sich  auf  einem  block  vom  deckgesims  des  grossen  altars  zu 
Pergamon  verewigt  hat;  warum  er  äolisch  sein  soll,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Letzteres  findet  sich  zwar  in  der  tyranneninschrift  von 
Eresos,  aber  in  dem  briefe  des  königs  Antigonos  an  den  rat  der 
Stadt,  der  in  koivi^  abgcfasst  ist. 
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es  innss  doch  einen  grund  haben,  dass  in  den  genannten  ge- 
bieten dies  die  ständige  widergabe  des  lautes  ist,  soweit  er 
tiberhaupt  bezeichnet  wird,  während  im  Böotischen  ebenso 
regehnässig  auch  in  ionischer  schrift,  abgesehen  von  den  fällen 
mit  ßp-,  über  die  o.  s.  175  gesprochen  ist,  /  geschrieben  wird. 
Brugmann  Gr.  gr.-^  s.  39  hat  Thumbs  annähme  für  das  Kre- 
tische als  lautphysiologisch  sehr  unwahrscheinlich'  bezeichnet. 
Verstehe  ich  ihn  recht,  so  nimmt  er  daran  anstoss,  dass  der 
halbvocal  in  der  zeit,  die  dem  Schwunde  des  lautes  unmittelbar 
vorausging,  zum  Spiranten  geworden  sein  soll,  obwohl  doch 
die  letztere  ausspräche  gegenüber  der  ersteren  nicht  ein  nach- 
lassen, sondern  im  gegenteil  eher  eine  Steigerung  der  artiku- 
lationsenergie  voraussetzt.  Das  wäre  berechtigt,  wenn  wir 
uns  die  gänzliche  aufgäbe  des  lautes  als  ein  geschehnis  zu 
denken  hätten,  das  die  mundart  rein  aus  sich  heraus  in  der 
weise  eines  lautgesetzlichen  wandeis  vollzogen  hätte.  Dazu 
ist  aber  in  Wahrheit  kein  anlass;  wir  können  uns  mit  min- 
destens ebenso  viel  recht  den  verlauf  so  vorstellen,  dass  die 
einzelnen  Wörter  aus  der  Koivri  in  der  gestalt,  die  sie  in  dieser 
hatten,  in  die  mundart  eindrangen  und  die  echt  dialektischen 
formen  vernichteten,  mit  anderen  worten  den  Vorgang  als  einen 
akt  in  der  geschichte  der  aufsaugung  der  mundart  durch  die 
gemeinsprache  verstehen.  Auch  im  Lakonischen  haben  sich 
ja,  wie  Thumb  s.  296  f.  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  dinge 
in  ähnlicher  weise  abgespielt.  Wenn  im  Zakonischen,  dem  heu- 
tigen nachkommen  des  lakonischen  dialekts,  das  alte  J^  nur 
in  vänne  'lamm'  und  ableitungen  =  altgr.  /apv-  fortlebt,  in 
allen  anderen  Wörtern  dagegen  w^ie  eköva  eiKdZ;ou  epYacria 
ibi€  oTko  geschwunden  ist,  so  erklärt  sich  das  so,  dass  die 
letzteren  in  ihrer  äusseren  form  in  älterer  oder  jüngerer  zeit 
durch  die  gemeinsprache  beeinflusst  worden  sind;  den  laut- 
gesetzlichen   zustand   setzt   nur   das   eine  vänne   fort^).     Das 


1)  Aus  den  bemerkungen  DefFners  Zakon.  gramm.  s.  12f.  lässt 
sich  nicht  mit  bestimmtheit  entnehmen,  ob  das  v  dieses  Wortes  heut- 
zutage als  halbvocal  oder  spirans  ausgesprochen  wird.  Doch  darf 
man  auf  das  letztere  wohl  aus  dem  umstände  schliessen,  dass  Deff- 
ners  Vorgänger,  z.  b.  M.  Schmidt  Curt.  stud.  III  353  (Devilles  ar- 
beiten kann  ich  nicht  einsehen),  ohne  jeden  vorbehält  ßdwe  mit  ß 
schreiben.  • 
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Kretische  unterscheidet   sich  davon  nur  insofern,   als  es  über- 
haupt keinen  beleg-  des  lautgesetzlichen  mehr  bewahrt  hat. 

Auch  für  den  inlaut  haben  wir,  wie  ich  glaube,  einige 
anhaltspunkte,  um  halbvocal  und  spirans  zu  sondern.  Ur- 
sprüngliches -(T/-  zwischen  vocalen  hat  im  Asiatisch-äolischeu  -u- 
ergeben,  dass  sich  mit  dem  davorstehenden  vocal  zum  di- 
phthong  vereinigt  hat,  in  den  anderen  dialekten  ist  es  völlig  ver- 
loren gegangen,  aber  unter  dehnung  des  vorhergehenden  vocals: 
äol.  vaöoq  euuuGa,  aber  dor.  väoq  ion.  vri6<;  att.  veux^,  hom.  att. 
eiiju0a  neuion.  eu)8a  aus  urgr.  *väa/Ö5  *cyecrj^uj0a  (W.  Schulze 
Quaest.  ep.  404  anm.  2.  Brugmann  IF.  IX  155  f.).  Es  ist 
verlockend  die  verschiedene  behandlungsweise  darauf  zurück- 
zuführen, dass  J^  nach  a  in  der  zeit,  als  diese  Umgestaltungen 
anhoben,  im  Asiatisch-äolischen  halbvocalische,  in  den  übrigen 
raundarten  spirantische  geltung  hatte,  -m-  wurde  über  -zu- 
zu  -uu-j  und  das  erste  dieser  beiden  u  verband  sich  ohne  wei- 
teres mit  dem  davorstehenden  vocal,  -sv-  wurde  über  -zv-  zu 
-vv-,  und  dieser  gedehnte  consonant  wurde  in  den  nichtäolischen 
mundarten  ebenso  wie  die  anderen  tönenden  dauerlaute  -|uju- 
-vv-  -pp-  -X\-,  d.  h.  mit  'ersatzdehnung''  des  vocals  davor,  ver- 
einfacht; im  weiteren  verlaufe  schwanden  sowohl  -u-  als  auch 
'V'  im  anlaut  der  zweiten  silbe.  Etwas  eigentümlich  liegen 
die  Verhältnisse  beim  Thessalischen,  das  sich  mit  seinem  vaöv 
Coli.  345,  44.  45  in  gegensatz  zum  asiatischen  schwesterdia- 
lekt  und  an  die  seite  der  übrigen  mundarten  stellt.  -)li|u-  -vv- 
•pp-  -\\-  hat  es  bekanntlich  unverändert  erhalten,  den  vocal 
davor  nicht  alteriert.  Wenn  es  in  vorauszusetzendem  *va/J^6v 
das  gedehnte  /  so  gut  wie  sonst  das  einfache  aufgegeben 
hat,  so  ist  mir  doch  keineswegs  sicher,  dass  es  dabei  auch 
den  vorhergehenden  vocal  gelängt  hat  wie  die  anderen  dialekte;, 
der  verlauf  des  lautlichen  prozesses  könnte  im  einzelnen  ein 
anderer  gewesen  und  das  a  der  thessalischen  form  nicht  so- 
wohl als  länge  als  vielmehr  als  kürze  anzusetzen  sein. 

Der  gegensatz  zwischen  halbvocal  und  spirans  wird  ver- 
mutlich weiter  die  schuld  an  den  verschiedenen  Schicksalen 
der  urgriechischen  lautgruppen  -vJ^-  -pj^-  -\/-  in  den  einzel- 
muudarteu  tragen.   In  den  meisten  von  ihnen  i),  dem  Asiatisch- 


1)  V«»!.  Brufj-mann  Gr.  gr. »  s.  40  f.    und    die    dort  angeführte 
litteratiir. 
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äolischen,  Thessalisclien,  Böotischen,  Nordwestgrieclii«chen , 
Eleiscben,  Arkadischen,  Lakonischen,  Herakleischen,  Messeni- 
schen, Argivischen,  Korinthischen,  Megarischen,  Attischen,  fiel 
»F  einfach  aus,  ohne  eine  nach vvirknng^  auf  den  vocal  der  vor- 
h erflehenden  silbe  zu  hinterlassen :  Hevoq,  öpo^  öpoq,  KäXö^  aus 
HevJ^0(;,  opJ^oq,  KäXJ^ö(;.  In  einem  verhältnismässig  kleinen, 
wie  es  scheint,  in  continuierlichem  Zusammenhang  stehenden 
teile  des  Sprachgebiets  aber,  den  östlichen  regionen  des  Io- 
nischen ^)  und  den  südöstlichen  ausläufern  des  Dorischen,  dem 
Theräischen  nebst  dem  Kyrenäischen,  Kretischen,  Rhodischen, 
Knidischen,  schwand  es  mit  dehnung  dieses  vocals:  Heivog 
lf\vo(;,  oupo<;  iJupoc;,  köXö^^).     Die  mittelstufe,    die  diese  weise 


1)  S.  den  exkm-s  am  ende  dieser  Untersuchungen. 

2)  Wegen  des  Rhodischen  's.  W.  Schulze  Quaest.  ep.  513.  Für 
Knidos  scheint  die  ersatzdehnung  aus  Koupa  zu  folgen,  das  die 
inschriften  ganz  überwiegend  haben  (neben,  seltener  ohne  Aajudxrip), 
und  zwar  sowohl  die  weihinschriften  Coli.  3515  ff.  als  auch  die  exe- 
krationsinschriften  3536  if.;  gegenüber  24  maligem  Koupa  habe  ich 
nur  4  maliges  Köpa  gezählt,  das  aus  der  vulgärsprache  übernommen 
sein  kann.  Die  namensformen  EevoqpOuvoc;  3512,  3  (2.  jh.).  EevoKXeöc; 
auf  den  henkeln  3549,  150.  162.  297.  328.  329.  H6voK\eou(;  ib.  327. 
Ti.uoH^vou  ib.  219.  371.  QevUvov  ib.  429  sind  zu  jung,  als  dass  sie 
für  die  bestimmung  des  dialekts  in  betracht  kommen  könnten.  An- 
dererseits ist  auch  AioaKoupiba  3549,  60.  86.  153  ohne  wert  dafür. 
Unklar  bleibt  vorläufig  die  Stellung  von  Kos  und  Kalymna.  Die 
inschriften,  die  wir  haben,  geben  durchweg  TrpoSevoq  und  so  gut 
wie  ausschliesslich  namensformen  mit  Eevo-  -Hevoq  (nur  3563,  3  Heivo- 
KpiTou  Kalymna  und  3624  b  44  Heiviq  Kos,  beide  nicht  alt),  ferner 
^pujTaOev  ^TrepiuTrj  3591  a  47.  49  Kalymna.  KopiTTotbo^  3706  II  42.  VI 
17  Kos  (um  200  V.  Chr.).  Ivdra  .3707,  3  Kos  (um  200  v.  Chr.).  epiuuv 
3632,  8  Kos  (189—167  v.  Chr.)  u.  a.  Aber  sie  stammen  alle  aus  so 
später  zeit,  dass  sie  für  die  echte  mundart  nichts,  sicheres  mehr 
lehren  können.  Die  einzige  Urkunde,  die  verhältnismässig  alt  und 
dabei  ausgiebig  ist  und  den  dialekt  noch  ziemlich  ungetrübt  zeigt, 
der  grosse  opferkalender  aus  Kos  Coli.  3636—3638  (vermutlich 
aus  dem  ende  des  4.  Jahrhunderts),  bietet  einerseits  HeviZiovTuu  3636, 
40.  evdxai  58,  andererseits  ou\oneT[pio  ?]v  3638,  5.  Da  er  von  ein- 
flüssen  der  gemeinsprache  schon  nicht  mehr  frei  ist  (i€pö<;  neben 
lapöc;  Bechtel  s.  360,  äoriav  3636,  48  neben  'laxia  20.  26.  29.  laxia 
3637,  9.  xi^iaöTÜoc;  3636,  17.  €iKd?)o<;  3638,  1  neben  xK&bi  3636,  47), 
so  könnten  auch  das  zahl  wort  evaToc;  und  der  rechtsausdruck  Uvoc, 
dieser  zur  last  fallen  (vgl.  den  exkurs  über  das  frühzeitige  ein- 
dringen von  Sevoc;  in  kleinasiatisch-ionisches  gebiet).  Die  entschei- 
dung  werden  hoffentlich  die  steine  bringen,  die  wir  von  der  kölschen 
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der  Umgestaltung  voraussetzt,  assimilation  des  J^  an  die  liquida 
oder  den  nasal,  ist,  worauf  ich  KZ.  XXXIV  58  f.  hingewiesen 
habe,  in  einem  belege  aus  Herakleia  Pontica  in  Bithynien, 
einer  colonie  von  Megara,  aus  der  zeit  um  400  v.  Chr.  auf 
uns  gekommen:  öpp0(;.  Der  gedanke  liegt  nahe,  dass  die  erste 
art  der  entwicklung  durch  halbvocalisches,  die  zweite  durch 
spirantisches  /  bedingt  war.  u  konnte  an  sich  leichter  ohne 
rest  untergehen  als  v.  Zudem  dürfen  wir  auf  grund  dessen, 
was  in  den  vorstehenden  Untersuchungen  über  die  ausspräche 
beim  zusammentreffen  eines  wortschliessenden  consonanten  und 
wortbeginnenden  u  ermittelt  ist,  auch  für  den  inlaut  voraus- 
setzen, dass  consonant  vor  u  zur  folgenden  silbe  gezogen,  dass 
also  £e-vwo^  o-puoc,  Ka-\uö<;  ausgesprochen  wurde.  Dann  trat, 
als  sich  das  u  allmählich  verflüchtigte,  keine  Verschiebung 
der  Silbengrenze  ein.  Bei  spirantischer  geltung  des  /  dagegen 
musste  ^ev'voq  öp-voq,  koK-voc,  abgeteilt  werden,  d.  h.  der  erste 
der  beiden  consonanten  gehörte  zur  ersten  silbe.  Als  nun  die 
neigung  durchdrang  die  ausspräche  der  consonantengruppe 
durch  aufgäbe    der  artikulation    des  zweiten  bequemer  zu  ge- 


erde  noch  erwarten  dürfen.  Sollte  sich  oOXoiueT-  als  das  wahrhaft 
dialektgemässe  herausstellen,  so  wäre  der  ring  von  Kreta  und  Thera 
über  Rhodos  und  Knidos  nach  Halikarnass  und  Milet  geschlossen. 
Die  texte  aus  Anaphe,  Astypalaia,  Nisyros,  Telos,  die  das  dritte 
heft  der  Inscr.  Insul.  Mar.  Aeg.  enthält,  geben  nichts  durchschlagen- 
des für  unsere  frage  her.  Wie  sehr  wir  bei  diesen  dingen  darauf 
gefasst  sein  müssen  in  den  uns  verbliebenen  Inschriften  nur  noch 
ganz  dürftige  reste  des  echt  mundartlichen  zu  finden,  kann  das  bei- 
spiel  von  Thera  lehren.  Neben  archaischem  Aiö(j9opoi  IGIns.  III 
359  treffen  wir  zweimal  aus  dem  4.  Jahrhundert  oOpoi  411.  436;  es 
legt  die  Stellung  des  dialekts  zur  genü^-e  fest.  Aber  das  testament 
der  Epikteta  (3.  oder  2.  jh.)  hat  HeviKÖv  330,  140,  und  ebenso  haben 
andere  junge  Inschriften  nur  irpöHevoc;  332,  3.  333,  3.  10  u.  ö.  TTav- 
TdSevoq  491,  2.  492,  1.  gv€Ka  485,  3.  487,  4  u.  ö.  Aujpi|uaxoq  485,  2. 
486,  1  (2.  jh.)  zeigt  schon  durch  sein  vj,  dass  es  sich  in  ihm  nicht 
um  ersätzdehnung  handelt;  es  stellt  sich  zu  den  rhodischen  Auupi- 
cpdvn«;  Auupiqpdveuq  IGIns.  I  46,  17.  AiupiKXfi<;  845,  37  (1.  jh.),  den 
böotischen  An)pi,uaxo?  GIGS.  I  1999.  2223.  2224  und  den  beleo-en  für 
dieses  namenselement  aus  anderen  teilen  der  griechischen  weit  bei 
Bechtel  zu  Coli.  3255,  3.  Bechtel-Fick  Ters.  2  102.  Der  \ocal  der 
ersten  silbe  muss,  wie  schon  Schulze  Quaest.  ep.  514  vermutet  hat, 
von  allem  anfan^-  uu  ^^ewesen  sein;  biup(i)- :  ööpu  =  Y^via  :  xövu.  Auch 
das  sizilische  döx^-öiwpo^,  über  das  kürzlich  Kretschmer  KZ.  XXXVI 
267  f.  jjicsprochen  hat,  wird  hierher  •;-ehören. 
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stalten,  war  es  das  naturgcniässe  die  driickgrenze  zu  belassen 
wo  sie  wai*  wnd  einfach  die  artikiilation  des  ersten  conso- 
nanten  über  sie  hinweg  auszudehnen.  So  entstanden  *Hevvo5 
oppo?  *KaXX6^. 

Widerspruch  gegen  eine  solche  erklärung  der  tatsacben 
scheint  der  befund  des  Korkyräischen  zu  erheben.  Dort  finden 
wir  neben  älterem  hopJ^oq  Coli.  3192  jüngeres  öpß0(;  3194, 
und  diese  lesung,  die  uns  nur  durch  die  papiere  des  Cyriacus 
von  Ancona  bekannt  ist,  wird  gegen  den  von  Wachsmuth 
Rhein,  mus.  XVIII  577  und  Blass  z.  inschr.  geäusserten  ver- 
dacht, ob  sie  nicht  lediglich  irrtum  für  öp/oq  (B  für  /)  sei, 
geschützt  durch  die  legende  zweier  drachmenexemplare  von 
Dyrrhachion  (J.  Brandis  Ztschr.  f.  numisni.  I  65)  TTupßa  gen. 
sg.  neben  TTuppac;  eines  dritten  Stückes ;  nOpßa  vergleicht  sich 
offenbar  mit  dem  TTupJ^oq  eines  korinthischen  tontäfelchens 
(IGA.  20,  50)  und  zeigt  gegenüber  TTOppaq  die  archaische 
Schreibart  beibehalten,  wie  das  so  oft  grade  auf  münzen  ge- 
schieht^). Das  ß  in  öpßog  und  TTupßa  w^erden  wir  nach  allem 
vorausgegangenen  nicht  anders  denn  als  anzeichen  spirantischer 
geltung  auslegen  können  2),  und  dazu  würde  stimmen,  dass  in 
den  alten  metrischen  inschriften  von  Korkyra  in  TrpöHevJ^o? 
Coli.  3188,  3.  EevMpeoc,  3190  Hev-  als  länge  verwendet  wird  3). 
Jüngere  Urkunden  von  derselben  insel  aber  zeigen  diese  Wörter 
ohne  /  mit  kurzem  vocal:  TTpöHevoq  Coli.  3199,5.  10.  3200,1. 
9.  10  u.  ö.  ZevocpdvTOo  3205,  12.  -6H€V0(;  3210.  (I)iX6Hevo^ 
3211.  KXeoHeva  cDiXoHeva  3219.  öpouq  3205,  16.  6piZ:€iv3204,  4; 
desgleichen  andere  münzen  von  Dyrrhachion:  GeoHevou  aao. 
59.  61.  Eevuuv  64  f.  (15  exemplare);  Kretschmer  KZ.  XXXI 
441  und  Brugmann  Gr.  gr.  ^  41  rechnen  deshalb  das  Kor- 
kyi'äische  in  der  tat  zu  den  mundarten,  die  das  J^  ohne  '  er- 
satzdehnung'  haben  ausfallen  lassen.  Indes  sind  alle  diese 
formen  keine  vollgültigen  zeugen  für  die  entwicklung,  die  der 
dialekt  rein  aus  sich  heraus  genommen  hat,  sie  können  samt 
und  sonders  aus  der  Koivri  stammen ;  die  älteste  der  inschriften, 


1)  Auch  Dittenberger  zu  CIGS.  III  1,  700  spricht  sich  für  die 
authentizität  von  opßoc;  aus,  indem  er  auf  die  legende  BoiKfivoe;  einer 
münze  von  Dyrrhachion  verweist. 

2)  !Für  öpßo<;  hat  das  schon  Thumb  aao.  338  getan. 

3)  Doch  könnte  diese  messung  auch  einfach  auf  dem  muster 
des  epos  beruhen. 
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in  denen  sie  stehen,  3199,  geliört  vielleicht  noch  dem  4.  Jahr- 
hundert an,  alle  anderen  dem  3.  oder  noch  jüngerer  zeit,  und 
auch  die  münzen  sind  späten  datums.  Andererseits  darf  frei- 
lich AiocTKOupuuv  Coli.  3191  nicht  als  beweis  für  die  entgegen- 
gesetzte Umwandlung  der  lautgruppen  geltend  gemacht  werden; 
diese  form  des  götternamens  ist  weit  über  die  grenzen  hinaus, 
in  denen  sie  lautgesetzlich  berechtigt  war,  nach  Athen,  Delphi 
und  anderen  orten  gewandert.  In  Korinth,  der  mutterstadt 
von  Korkyra,  ist  tatsächlich  /  geschwunden,  ohne  den  vocal 
der  vorhergehenden  silbe  anzugreifen,  wie  TToXuHeva  Coli.  3130. 
ZevoKXfjq  3155.  Zevidba  Kretschmer  Vaseninschr.  s.  18  n.  10 
mit  B,  nicht  E  beweisen.  Auch  das  entscheidet  nicht  gegen 
unsere  autfassung.  Mutter-  und  tochterstadt  können  sehr  wohl 
verschiedene  wege  bei  der  Umgestaltung  der  ursprünglichen 
lautverbindungen  gewandelt  sein ;  dass  sie  sie  unabhängig  von 
einander  vorgenommen  haben,  folgt  ja  schon  daraus,  dass  beide 
die  gruppen  in  ältester  dokumentarisch  belegter  zeit  noch  un- 
versehrt erhalten  haben,  vor  allem  aber  daraus,  dass  das  »F  in 
Korinth  schon  verschwunden  ist,  während  die  epichorische 
Schrift  noch  herrscht  (das  zeigen  die  beigebrachten  drei  be- 
lege), in  Korkyra  dagegen  die  einf  ührung  des  ionischen  alpha- 
bets  überdauert  hat  (öpßo(;3194,  auch  schon  hopJ^oc,  3192  ab- 
gesehen vom  h);  zu  dem  unterschiede  von  halbvocal  und 
Spirans  passt  diese  zeitditferenz  aufs  beste  i). 

Von  dem  dargelegten  Standpunkte  aus  fällt  nun  schliess- 
lich, wie  mich  dünkt,  auch  licht  auf  die  behandlung  von  -v/- 
-pj^-  -\J^-  bei  Homer.  Meistenteils  erscheint  bei  den  Wörtern, 
die  sie  enthielten,  der  vocal  davor  als  länge,  gar  nicht  selten 
aber  auch  als  kürze;  neben  63  maligem  eiveKa,  um  ein  beispiel 


1)  KZ.  XXXIV  59  anm.  1  bei  bcsprechung  von  öppoq  habe  ich 
auch  für  Herakleia  Pontica  und  dessen  mutterstadt  Megara  einen 
gegensatz  in  den  Schicksalen  unserer  lautgruppen  statuieren  wollen. 
Ich  trage  heute  bedenken  die  Trp6Hevo<;  MarpöHevoq  EevöbiKoc;  u.  a. 
junj^er  megarischer  Inschriften  als  zeugen  für  den  wirklichen  dia- 
lekt  zu  verwerten;  wir  müssen  uns  noch  viel  mehr  daran  gewöhnen 
in  der  spräche  dieser  Urkunden  vom  3.,  ja  schon  vom  ende  des  4. 
Jahrhunderts  an  in  Wahrheit  Koivr)  mit  bestimmter  mundartlicher 
filrbuu«;-  zu  sehen.  So  darf  das  Meg-arische  nur  mit  vorbehält  in 
die  0.  s.  180  f.  gegebene  liste  der  mundarten,  die  ^-  ohne  weitere  ver- 
ttnderung  haben  fallen  lassen,  eingereiht  werden. 
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ZU  geben,  treffen  wir  in  Tlias  und  Odyssee  27  mal  ^vcKa,  2  mal 
^veKCV  (nach  Gehrings  index).  W.  Schulze  hat  es  bekanntlich 
unternommen  (Quaest.  ep.  77  ff.)  die  formen  mit  dehnung  als 
die  allein  berechtigten  zu  erweisen,  dic/anderen  aus  dem  Ilomer- 
text  hinauszuschatten ;  man  ist  wohl  einig  darin,  dass  dieser 
versuch  mislungen  ist.  Brugmann  (Mü.  V  42  ff.)  hat  dem- 
gegenüber vorgeschlagen  das  nebeneinander  von  formen  mit 
und  ohne  längung  als  ergebnis  einer  dialektmischung  in  der 
kunstsprache  des  epos  aufzufassen;  bei  gewissen  zweigen  der 
lonier,  die  der  liederdichtung  oblagen,  könne  in  der  spräche 
des  lebens  das  ^F  schon  tot  gewiesen  sein,  während  es  bei  an- 
deren noch  in  voller  blute  stand.  Das  ist  denkbar;  wir  wer- 
den im  exkurs  sehen,  dass  Chibs  und  Erythrai  möglicherweise 
im  gegensatz  zu  den  anderen  ionischen  städten  an  der  West- 
küste Kleinasiens  das  J^  ohne,  compensation  aufgegeben  haben. 
Wir  wissen  aber  weiter  jetzt,  dass  auch  das  eigentliche  Asia- 
tisch-äolische  keine  ersatzdehnung  hat  eintreten  lassen.  So 
könnte  die  wertung  der  ersten  silbe  von  evexa  nachklang  des 
brauchs  der  Äoler  sein,  bei  denen  der  epische  gesang  seine 
erste,  in  ihren  w^irkungen  für  alle  folgezeit  unvergängliche 
blute  erlebt  hat,  und  die  schon  in  der  epoche,  als  das  f  im 
inlaut  noch  lebendig  war,  e-\ueKa  skandiert  haben  w^erden. 
Es  ist  endlich  aber  auch  möglich,  dass  der  unterschied  zwischen 
eveKa  und  eiveKa  gar  nicht  örtlich,  sondern  rein  zeitlich  be- 
dingt ist,  d.  h.  dass  auch  die  lonier  zur  zeit,  als  sie  die  pflege 
des  heldensangs  von  ihren  nachbarn  übernahmen,  noch  e-vueKa 
aussprachen  und  erst  in  jüngerer  zeit  vom  halbvocal  zur  spirans 
und  damit  zu  der  messung  ev-^76Ka  übergingen.  Dann  wären 
die  in  unserer  Überlieferung  vorliegenden  evexa  und  eiveKa 
ebenso  gut  niederschlage  verschiedener  perioden  wie  z.  b.  die 
genetive  auf  -oio  und  -ou,  und  wie  bei  diesen  in  der  auf  uns 
gekommenen  fassung  der  texte  die  mittelstufe  -oo  nirgends 
mehr  überliefert,  sondern  höchstens  aus  gewissen  prosodischen 
Unebenheiten  zu  erschliessen  ist,  so  sind  auch  dort  die  von 
e-v/eKa  zu  eivexa  führenden  Übergangsphasen  ev-/eKa  evveKa 
für  unser  äuge  verloren  gegangen  und  können  nur  von  dem 
die  entwicklung  reeonstruierenden  forscher  erschlossen  werden. 
In  der  gestalt,  in  der  die  grossen  epen  uns  vorliegen,  bieten 
sie  keine  handhabe  mehr  zur  zeitlichen  Scheidung  von  evexa 
und  eivexa;  beide  stehen  in  ältesten  und  jüngsten  bestandteilen 
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in  buntem  Wechsel  neben  einander  nicht  anders  als  die  gene- 
tive  auf  -oio  und  -ou.  So  gut  wie  bei  diesen  gehörte  die 
freiheit  die  wortformen  mit  kürze  und  länge  ganz  beliebig, 
je  nach  den  bedürfnissen  des  verses  zu  verwenden  zu  dem  alt- 
überkommenen rüstzeug  der  kunstsprache,  mit  der  die  epischen 
dichter  in  den  zeiten  wirtschafteten,  aus  denen  allein  erzeug- 
nisse  ihrer  rause  der  gegen  wart  aufbehalten  sind, 


IT.    Über  scheinbare  Störungen  im  auftreten  des 
digamma. 

Wo  die  verwanten  .sprachen  u  oder  v  im  wortanlaut  auf- 
weisen oder  voraussetzen,  hat  auch  das  Griechische  in  den 
ältesten  phasen  seines  sonderdaseins,  in  nicht  wenigen  mund- 
arten  bis  tief  in  historische  zeit  hinein  digamma  besessen. 
Nur  eine  umfassendere  ausnähme  kennen  wir:  anlautende 
J^o-  J^uj-  haben  in  mehreren  dialekten  schon  sehr  frühzeitig  ihr 
/  aufgegeben,  wenigstens  in  solchen  Wörtern,  die  isoliert 
standen  und  in  denen  es  nicht  durch  daneben  liegende  formen 
mit  /€-  /ä-  gehalten  wurde,  und  in  solchen,  wo  das  o  nicht 
den  ersten  bestandteil  des  diphthongs  oi  bildete:  öpdiü  6p9ö^ 
ÖTi^  öxo^  oxe'ojuai  ibGeuu  iLvo^  ujveuj.  Leo  Meyer  hat  dies  zu- 
erst für  die  homerische  spräche  festgestellt  (KZ.  XXIII  49  flP.), 
ich  habe  später  gezeigt,  dass  das  gleiche  für  Gortyn  und  wahr- 
scheinlich für  Kypros  gilt  (ib.  XXXII  273  if.),  und  Job.  Schmidt 
(ib.  XXXIII  455  f.)  und  Kretschmer  (Vaseninschr.  42  f.)  haben 
dann  noch  das  Korinthische  hinzugefügt.  Aus  dem  o.  s.  140  f. 
dargelegten  ergiebt  sich  w^eiter,  dass  auch  das  Asiatisch-äolische 
an  dem  verlust  teil  gehabt  hat,  mithin  die  epische  spräche 
ihn  von  den  zeiten  an,  wo  sie  noch  rein  äolisch  war,  fort- 
geführt haben  kann.  Dasselbe  haben  wir  dem  anscheine  nach 
vom  Lakonischen  vorauszusetzen  (o.  s.  145).  Endlich  dürfen  wir 
vielleicht  noch  das  Böotische  anreihen.  Wenigstens  lesen  wir  schon 
auf  der  archaischen  inschrift  GIGS.  I  4249.TTpujpoe,  entsprechend, 
wie  Meister  Hermes  XXVI  319.  480  erkannt  hat,  dem  att. 
(ppoupoi,  während  wir,  wenn  in  /opduj  das  vf  noch  erhalten  ge- 
wesen wäre,  eher  unverändertes  *TTpoJ^opo<;  erwarten  würden. 
War  das  /  früh  durch  das  folgende  o  aufgezehrt,  so  begreift  man 
auch  die  mangelnde  aspiration   der   anlautenden    consonanten- 
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griippe  im  gcgensatz  zum  Attischen,  wo  der  spiritiis  aspcr  von 
6päv  auf  verhältnismässig  lange  bewahrung  des  J^  hindeutet 
im  einklang  mit  der  art  der  augmentierung  in  ^uupujv.  Für 
unsere  annähme  zeugt  vielleicht  auch  die  aus  dem  beginn  des 
2.  Jahrhunderts  stammende  inschrift  aus  Chaironeia  CIGS.  I 
3287,  die  z.  7  dv-iuvdv  neben  J^vKxac,  hat.  Gegen  sie  darf 
nicht  das  patronymikon  ApijuuJ^opfiGc;  ib.  2463,  9  ins  feld  ge- 
führt werden;  sein  J^  kann  ebenso  aus  dem  vorhergehenden 
i)  entwickelt  sein  wie  in  Eu/dtYopoq  2955.  Eu/aevera  3510. 
EuJ^apxiba?  992  u.  a.  (vgl.  s.  175  anm.  2).  Auch  im  Thessalischen 
hiess  es  TipoOpo^:  dpxmpoupeicraq  auiuirpoupoi  auf  einer  weih- 
inschrift  aus  Larisa  Hoffmann  II  s.  IX  n.  4a.  Besteht  für  das  Bö- 
otische  die  aus  dem  tt  gezogene  folgerung  zu  recht,  so  gilt  sie  auch 
für  das  Thessalische,  es  würden  sich  dann  also  die  drei  'äolischen' 
mundarten  zusammenschliessen^).  So  weit  verbreitet  nun  aber 
auch  der  wandel  über  das  griechische  Sprachgebiet  ist,  ur- 
oder  gemeinhellenisch  war  er  doch  nicht:  aus  dem  von  Job. 
Schmidt  aao.  zusammengestellten  material  geht  hervor,  dass 
in  anderen  gebieten,  wie  es  scheint,  namentlicb  dorischen  und 
nordwestgriechischen  mundarten,  J^o-  J^iu-  noch  in  geschicht- 
licher zeit  bestanden  haben,  und  für  das  Attische  machen,  wie 
schon  bemerkt,  der  Spiritus  asper  von  öpäv  und  das  augment 
von  eiupiuv  eoOpouv  euüGouv  euuvoujur|v  wahrscheinlich,  dass  J^ 
in  diesen  Wörtern  nicht  eher  als  in  allen  anderen  verstummt  ist. 
Neben  dieser  durchgreifenden  ausnähme  bieten  nun  aber 
unsere  quellen,  und  zwar  sowohl  inschriftliche  als  auch  me- 
trische, die  sonst  anlautendes  /  noch  ganz  lebendig  zeigen,  in 
einigen  weiteren  Wörtern  kein  digamma  mehr,  in  denen  es  durch 
andere  Zeugnisse  ausser  zweifei  gerückt  oder  wenigstens  durch 
die  etymologie  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Thumb  hat 
in  seinem  vor  kurzem  erschienenen  aufsatz:  'Zur  geschichte 
des  griechischen  digamma'  IF.  IX  294  ff.  diese  fälle  mit  der 
zwiefachen  Vertretung  des  digamma  im  Attischen  durch  Spiritus 
asper  und  Spiritus  lenis  combiniert  und  den  satz  aufgestellt, 
dass  dasjenige  J^,  dem  der  asper  entspreche,  früher  geschwun- 
den sei  als  das  durch  den  lenis  fortgesetzte,  dass  mithin  schon 
ur-  oder  gemeingriechisch  zwei  verschiedene  arten  des  J^  exi- 


1)  Auch   in  Kjrene   sagte   man  irpOupo^;    als    eigenname  Coli. 
4833,  20.  55.    4834,11  u.  ö.  (erkannt  von  Bechtel-Fick  Person. 2  243). 


188 

stiert  hätten.  Ich  kann  dieser  ansieht  nicht  beitreten  und 
will,  da  sie  bereits,  wenn  auch  mit  einer  kleinen  modifikation, 
in  die  dritte  aufläge  von  Brugraanns  griechischer  grammatik 
(§  21,  11)  aufnähme  gefunden  hat,  im  folgenden  meine  ab- 
weichende auifassung  der  tatsachen  darlegen. 

Zunächst  zwei  von  Thumb  nicht  berücksichtigte  gleich- 
artige fälle,  auf  die  das  epos  führt.  W.  Schulze  hat  Quaest. 
ep.  119  hom.  elpoc;  'wolle'  neben  att.  eu-epo«;,  äol.  €Tr-epo<; 
Vidder'  (s.  Schulze  KZ.  XXXIII  132  f.)  aus  */ep-J^o<;  her- 
geleitet und  zu  lat.  vei'v-ex,  ai.  ura-hhra-  ^schaf,  eigentlich 
'wollträger'  und  weiter  zu  ai.  vdr-nas  'äusseres,  färbe'  und 
Wurzel  uer-  'bedecken,  einhüllen'  überhaupt  gestellt.  In  der- 
selben weise  haben  wir  hom.  ion.  eipiov  neben  att.  äoL  epiov 
(epiuuv  äol.  inschrift  aus  Aigai  Hoffmann  Dial,  II  s.  X  z.  16) 
auf  */€p-/iov  zurückzuführen ;  Schulzes  versuch  beide  formen 
von  einander  zu  trennen  zwingt  zu  sehr  gekünstelten  annahmen 
und  entbehrt  des  zureichenden  grundes^).  Die  etymologie  ist 
natürlich  nicht  sicher,  aber  doch  sehr  ansprechend.  Indes 
weist,  wie  auch  Schulze  nicht  verschwiegen  hat,  der  vers- 
gebrauch des  epos  auf  digammalosen  anlaut:  E  137  utt'  eipo- 
ttökok;  öiecrai.     M  434  x\  le  aiaOjuöv  e'xoiicra  xai  eipiov,  beides 


1)  Denn  hom.  kpioxo  h  124  neben  ei'piov  M  434.  ei'pia  V  388. 
ö  316.  X  423,  durch  das  Schulze  hauptsächlich  zu  der  Scheidung  ver- 
anlasst zu  sein  scheint,  kann  sehr  wohl  für  *^p^-  stehen;  vgl.  das 
o.  s.  184  f.  über  die  Vertretung  von  urspr.  p-  \.-  vß  in  der  homerischen 
spräche  bemerkte.  Des  Simonides  aipnröXioi  (Et.  Magn.  38,  46  = 
fgm.  235  B.  ■*  aipiTTÖXioi  b)Liuüai  •  Ii|liuuvi6ti(;  ^k  toö  aipioTTÖXioi  auTKOirrJ 
Toö  o.  oÜTUJc;  'Hptjubiavöq  Tuepi  7ra9üjv),  in  dem  man  seit  Lobeck  Path. 
el.  1304  einen  mit  ^pioupToi  synonymen  ausdruck  sucht,  wird  Schulze 
heute,  nach  GGA.  1897,  904  ff.,  wohl  selbst  nicht  mehr  als  zeugnis 
für  eine  starke  Stammform  in  anspruch  nehmen.  Mir  ist  sehr  frag- 
lich, ob  wir  überhaupt  etwas  zu  ändern  und  nicht  vielmehr  die 
überlieferte  wortgestalt  auf  alpa  'lolch,  trespe,  unkraut  im  weizen', 
besser  ein  davon  weiter<>ebildetes  *aip{ov  zu  beziehen,  den  ausdruck 
also  von  den  mäj^den  zu  verstehen  haben,  die  das  brotkorn  vor 
dem  vermählen  vom  unkraut  reinigen  mussten ;  man  vergleiche  die 
öXoal  a[ip]oXoYii,ue'vui  in  der  arkadischen  tempelordnung  von  Ly- 
kosura  Ber.  d.  sächs.  <.>'es.  d.  wiss.  1899  s.  148  z.  14  und  Meisters  be- 
merkun<'en  dazu.  —  Über  dpiuuv  in  der  inschrift  von  Teos  s.  u.  im 
exkurs.  Att.  ^peoCx;  CIA.  II  766,  .35  wird  von  ^p^a  (Kallixeinos  der 
Rhodiei  bei  Athen.  V  197  B  u.  ö.)  abgeleitet  sein  oder  sich  zu  *^po<; 
verhalten  wie    KcpaiaeoOq    zu  K^panoc,    ßaTpaxe(i)oö(;    zu  ßdxpaxoc;  u.  a. 
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in  abschnitten,  die  zu  der  annähme,  /  sei  schon  vernaclilässigt, 
kein  recht  verleihen^;.  Dazu  stimmt  das  äol.  67T-epoq,  nicht 
*d7Ti-6po^,  und  vor  allem  das  nach  dem  erscheinen  von  Schulzes 
buch  bekannt  gewordene  kret.  epia  Kepf0€Kva  (d.  i.  fipia  Ki^pi- 
GeKva)  /eptaXeia  in  dem  bruchstück  eines  alten  gesetzes  von 
Gortyn  Am.  journ.  of  arch.  II  ser.  I  (1897)  s.  222  n. 
28  b  z.  4  f.  Wir  können  den  frühzeitigen  verlust  des  /  ver- 
stehen als  veranlasst  durch  dissimilierenden  einfluss  des  f 
der  zweiten  silbe:  *ep/0(;  *ep/iov  aus  ^J^eqJ^oc,  */epJ^iov  reiht 
sich  an  die  fälle  wie  ttutiZ^uu  für  ^tttutiZIiu  neben  tttuiu,  ttuktiov 
neben  tttuktiov,  ZaTiqpuu  neben  YaTrqpuu,  exTrijuai  e'YpajUjuai  eßXd- 
CTiriKa  neben  KeKirmai  Ye^Pot^MCti  ßeßXdcTTriKa,  ifeipu)  für  ^Y^Ttipu^ 
neben  sli.  jagarti  (s.  Brugmann  Gr.  gr.  ^  §  125,2). 

Damit  fällt  licht  auch  auf  hom.  ion.  öicrcTiu,  att.  driiü. 
Osthoff  hat  Paul-Braunes  beitr.  VIII  271  dies  verbum  über- 
zeugend aus  */ai -/iK-ia),  einer  intensivbildung  in  der  art  von 
baibdXXuj  TraiTTdXXo),  erklärt  und  mit  ai.  ve-vij-yäte  ^sich  schnellen, 
losfahren'  verknüpft,  und  Wackernagel  ist  ihm  KZ.  XXVII 
276  beigepflichtet.  Aber  auch  hier  lehnen  versgebrauch,  com- 
position  (eiT-  un-öiacTuu  KopuG-diKi),  augmentierung  (fiiHa)  über- 
einstimmend wortbeginnendes  digamma  ab.  Brugmann  geht 
deshalb  neuerdings  (Gr.  gr.  ^  s.  48  unten)  von  ursprünglichem 
*ai/iKzuj  aus,  ein  derartiger  typus  der  intensivbildung  ist  aber 
sonst  meines  wissens  nirgends  zu  finden.  So  gut  wie  bei 
efcipiu  von  anbeginii  unserer  Überlieferung  an  keine  spur  mehr 
von  dem  anlautenden  consonanten  zu  tage  tritt,  kann  auch 
*J^al/lK^uJ  ihn  sehr  früh  vollständig  aufgegeben  haben.  Man 
wird  gegen  diese  erklärung  von  6Tpo(S  und  dxOGm  hoffentlich 
nicht  geltend  machen,  dass  z.  b.  in  /i/dxw  /i/axn  das  erste 
der  beiden  f  bei  Homer  noch  durchaus  lebendig  ist  (die  stellen 
bei  W.  Schulze  KZ.  XXIX  230  f.).  Grade  das  ganz  unregel- 
mässige auftreten  ist  charakteristisch  für  diese    art   der   fern- 


1)  Die  anderen  verse,  die  Knös  De  digammo  s.  99  für  auf- 
gäbe des  ^-  beibringt,  sind  für  uns  nicht  zu  verwerten,  i  443  öir' 
eipoirÖKuuv  öiuuv  gehört  der  erzählung  von  Polyphem  an,  in  der, 
wenn  auch  nicht  häufig,  so  doch  immerhin  ein  paar  mal  (419.  433. 
452)  digamma  schon  unberücksichtigt  geblieben  ist.  5  135  und  i  426 
iobvecpec;  eTpoc;  e'xouaa  (exovxeq)  aber  können  nach  dem,  was  die  vor- 
hergehende abhandlung  ergeben  hat,  nach  keiner  seite  mehr  in  die 
wao'schale  fallen.     '    ., 
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dissimilationen :  wenn  eTeipiu  das  einstige  y  im  anfang  völlig 
eingebUsst  hat/  so  haben  d-YpnTOpoi  e-TP^ITOpöujv  e-TpriTOpTi  zu 
avest.  fra-^rä-'^rayeHi  'er  weckt  auf  (Brugmann  IF.  VI  101. 
Gr.  gr.  ^  s.  259)  es  ebenso  durchgehend  bewahrt  und  die  ge- 
störte harmonie  mit  eYeipiu  durch  Übernahme  von  dessen  e 
widerhergestellt. 

Diejenigen  Wörter,  für  die  Thumb  auf  grund  der  epi- 
graphischen Zeugnisse  annimmt,  sie  hätten  im  sonderleben  der 
jeweiligen  mundarten  ihr  f  früher  eingebüsst  als  der  allgemeine 
Schwund  des  lautes  eingetreten  sei,  sind  (s.  die  Zusammen- 
stellung s.  336  seiner  arbeit):  e'H  nebst  Iktoc,  eHriKOvia  usw., 
eKa(TTO(;  ^),  Ol,  ecTTia  laiia.  Davon  muss  oi  von  vornherein  in 
Wegfall  kommen.  Thumb  bringt  für  die  Schreibung  oi  statt 
fo\  zwei  belege  bei:  binXei  oi  Goji'  e(TTuu  in  dem  lokrischen 
vertrage  zwischen  Chaleion  und  Oianthea  Coli.  1479  a  8/9 
und  Kai  Ktt  XeKx'  oi  irapfii  in  der  delphischen  Labyadeninschrift 
jetzt  Coli.  2561  D  13.  Aber  in  der  lokrischen  bronze  ist  jene 
von  Kirchhoff  herrührende  deutung  der  überlieferten  schrift- 
zeichen nicht  zu  halten  gegenüber  der  formal  wie  syntaktisch 
gelenkigeren  biTrXeiuui  GuuirjCTTiu '  (von  9iuiduj),  die  von  Ditten- 
berger  zuerst  Ind.  schol.  Hai.  1885/86  s.  XII  vorgeschlagen 
und  CIGS.  III  1,  333  widerholt  ist  und  der  sich  auch  Meister 
Ber.  d.  Sachs,  ges.  d.  wiss.  1896,  20.  31  angeschlossen  hat-). 
Und  für  die  Labyadeninschrift  hat  B.  Keil  Hermes  XXXI  510  f. 
aus  guten  gründen  gegen  die  von  Homolle  angenommene  w^ort- 
teilung  einspruch  erhoben;  sie  scheitert  schon  daran,  dass  nach 
dem  sonstigen  gebrauch  des  denkmals  wenigstens  hoi  mit  dem 
zeichen  des   hauches   geschrieben    sein   müsste.     Das  richtige 


1)  Dazu  h6KaTe[poi]  in  der  zu  Olympia  gefundenen  inschrift 
aus  SeHnus  IGA.  514  =  Olymp.  22  f  3,  die  daneben  j«-oiKfi  b  10. 
^^T0(;  f  7  bietet.  Thumb  hat  es  s.  303  nicht  erwähnt,  wohl  weil  ihm 
das  h  nicht  gesichert  genug  erschien.  Doch  kann  nach  den  erhal- 
tenen resten  kaum  ein  zweifei  obwalten,  dass  dies  zeichen,  nicht  s 
dastand. 

2)  Neuerdings  verlangen  B.  Keil  Hermes  XXXI  513  und  J. 
Baunack  zu  Coli.  2561  D  19  wegen  des  delph.  eujeövxuuv  für  Guui- 
EcJTUj  vielmehr  die  widergabe  durch  GuuieiöTiu.  Das  ist  möglich,  aber 
keineswegs  notwendig  und  nicht  einmal  wahrscheinlich,  wenn  man 
die  von  J.  Schmidt  Pluralb.  d.  neutr.  327  fP.  dargelegten  flexions- 
verhältnisse  der  verba  auf  -diu  in  den  nordwestgriechischen  mund- 
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ist:  Kai  Ktt  XcKXoi  TTapfji,  was  Keil  gefunden  und  Fournier 
(BCH.  XXII  272)  und  Dittenberger  (Syll. '^  438  z.  st.)  in  ein- 
leuchtender weise  erklärt  haben. 

DiQ  drei  anderen  Wörter  treffen  allerdings  in  dem  Spi- 
ritus asper  zusammen.  Aber  ich  bestreite,  dass  dieser  umstand 
das  entscheidende  für  die  Würdigung  des  digammamangels  ist. 
Die  lakonische  inschrift  IGA.  69  =  Coli.  4413,  der  Thumb 
dqpecTTioi  (a  21)  entnimmt,  enthält  daneben  /eErjKOVTa  (a  2U). 
Woher  dieser  gegensatz,  wenn  anderwärts  der  frühe  verlust 
des  /  in  beiden  Wörtern  durch  die  nämliche  Ursache  bedingt 
ist?  Thumb  legt  s.  295  —  anders  336  —  das  fehlen  des 
J^  dem  inlaut  zur  last.  Aber  für  derartige  Zusammensetzungen 
bleibt  die  behandlung  des  anlauts  massgebend,  wenigstens 
solange  nicht  das  einfache  wort  aus  der  lebenden  spräche  ent- 
schwunden oder  der  Zusammenhang  zwischen  compositum  und 
Simplex  für  das  Sprachgefühl  zerrissen  ist  (vgl.  die  bemer- 
kungen  o.  s.  145);  für  keine  von  beiden  Voraussetzungen  be- 
steht genügender  anhält.  Indes  will  ich  auf  diesen  fall  kein 
zu  grosses  gewicht  legen;  die  lesung  ecpecTiioi  beruht  nur  aut 
angaben  Fourmonts  und  ist  nicht  ganz  einwandfrei,  Otfried 
Müller  und  Röhl  wollten  'Eqpecrioi  dafür  einsetzen.  Aber  nicht 
anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Lokris,  Delphi,  Elis,  Böotien. 
Das  epökengesetz  von  Naupaktos  Coli.  1478  =  CIGS.  III  1,  334 
hat  neben  ev  xdi  icTTiai  7.  16  durchgehends  .^iKaaroc,  9.  26. 
28.  30  und  weiter  J^ecTTrapiujv  10.  J^e?6vTa(;  12.  J=eJ=abrfi6Ta  38, 
um  von  Kttid  J^eoc;  33  zu  schweigen,  in  dem  Meister  den 
genetiv  zu  j^oi   J^e   erblicken   möchte  i).     Das    Labyadenstatut 


1)  Für  den  iulaut  will  Thumb  dem  digamma  in  diesem  denk- 
mal  eine  gewisse  lebensfähigkeit  zuerkennen  im  hinblick  aufKaxai- 
^61  4.  Äairi^oiKia  1.  6iti.--oi?o<;  5.  11.  15.  16.  27.  31.  32.  34.  35.  37.  40. 
Indes  kommen  die  beiden  letzteren  nicht  für  den  inlaut,  sondern 
für  den  anlaut  in  betracht  (vgl.  /oiKeovToq  29.  ^oiKiaTäv  44.  ^oiKii- 
Tttiq  47).  Für  das  wortinnere  wird  verstummen  des  lautes  bewiesen 
durch  'Ottöevti  33.  'Ottovtiujv  -ok;  -ovc,  11.  14.  15.  39.  XaXeieoic;  47. 
9oivdva)v  4.  In  xaTai-ei  dürfte  die  altertümliche  form  wegen  des 
solennen  Charakters  des  ausdrucks  festgehalten  worden  sein,  vermut- 
lich bloss  im  curialstil.  Man  vergleiche  damit  das  poetische  äiixaTa 
irdvTa  im  gottesurteil  von  Mantineia  Keil  Gott.  Nachr.  1895,  349  ff. 
Danielsson  Eranos  II  8  fif.  z.  22,  iv  ä|uaTa  ircivTa  in  dem  fragment 
aus  Tegea  BCH.  XVII  12,  18  (Keil  aao.  363)  und  bedenke,  dass 
auch  in    der    argivischen   liste  Amer.  journ.  of  arch.  XI   (1896)    49 
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Coli.  2561  giebt  AojLi-ecFTiujv  C  43  und  AeKacJxov  C  43,  aber 
daneben  HmOTOc;  A  37.  B  29.  39.  C  15.  /eKaiepcui  A  49. 
B  29.  i^oi  D  14.  Auf  der  eliselien  bronze  Coli.  1151  -Olymp. 
16,  die  wahrscheinlich  der  ersten  hälfte  des  5.  jh.  angehört, 
treffen  wir  emcrTuu  z.  8,  aber  Coli.  1159  =  01ymp.  13,  die  von 
Kirchhoff  auf  grund  ihres  Schriftcharakters  in  die  gleiche  zeit 
gesetzt  wird,  noch  /ab-  z.  7  *).  In  Böotien  bietet  die  Nikareta- 
inschrift  aus  Orchomenos  Coli.  488  =  CIGS.  I  3172  (zwischen 
223  und  197  v.  Chr.)  zwar  eKTTi  z.  109,  aber  daneben  stets 
/{(TTUjp  88.  165.  169.  172.  175,  für  dessen  attische  entspre- 
chung  der  spiritus  asper  durch  icTropia  und  durch  das  aus- 
druckliche Zeugnis  Herodians  (I  544,  24.  II  108,  32  u.  s.  Ltz.) 
gesichert  ist-);  die  in  demselben  jähre  und  auf  demselben 
steine  eingegrabene  Inschrift  Coli.  485  =  CIGS.  I  3179  J^eXiHiuuv. 
In  Thespiai  hat  die  neugefundene  Verpachtungsurkunde,  die 
Meister  Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1899,  141  ff.  nach  Colin 
erläutert  hat  und  die  vermutlich  aus  dem  letzten  viertel  des 
3.  jh.  stammt,  cktov  z.  20.  eaKribeKdxujv  37,  aber  J^abuucTiuj 
18.  19.  29  ^),  von  den  beiden  zusammengehörigen  texten  Coli. 
802  =  CIGS.  I  1739  und  801  =  1740  (2.  hälfte  3.  jh.)  der 
erstere  emcTTuu  6.«  eKa[(yT-  8,  aber  der  letztere  J^6(j(TTepaq)  6. 
In  Kopai  hat  die  inschrift  Coli.  553  =  CIGS.  I  2781  (vor  der 
mitte  des  3.  jh.)  Ev-iauoc,  24,    aber  J^dbuJV0(;  6  (neben  /ava- 


11.  13  das  ^  festgehalten  ist  in  dem  von  dem  gottesnamen  abgelei- 
teten Ai^uuvuaiav  z.  19.  20,  obwohl  es  in'E-mK\fi<;  19.  KX€[6]tto\i(;  23 
nicht  mehr  steht  und  überliaupt  inlautend  in  der  Landschaft  früh 
aufgegeben  ist  (Thumb  s.  299.  342);  vgl.  auch  o.  s.  174  anm.  1. 

1)  Die  lesung  ist  allerdings  nicht  sicher.  Dittenbergers  iapäo[(;] 
scheint  mir  aber  zu  weit  von  den  überlieferten  schriftzügen  abzu- 
liegen. 

2)  Auffällig  ist  in  der  das  s  sonst  stets  wahrenden  Urkunde 
(v<»l.  noch  >^iKaöTf|  109.  .^€r-uKovo|LieiövTuuv  125)  ä\uu|aa  139.  Es  kehrt 
wider  in  der  neuen  inschrift  aus  Taiiagra  Rev.  d.  et.  gr.  XI  71  ff., 
die  gleichfalls  ^  im  übrig-en  vor  vocal  völlig  intakt  zeigt  (s.  o.  s.  175  f. 
anm.  2):  ä\uj|aa  A  23.  26.  32.  Es  dürfte  erst  sekundär  aus  dvaXiaKuu 
dvdXuJM«  rückgebildet  sein,  vgl.  A  31  f.  des  letztgenannten  textes:  luri 
irXiov  (ivaX{aKOVTa(;  öpax|Li[d(;  ireTTapäKovTa]  ki^  tö  äXuüjua  dTroXoY(TTaaer|. 

3)  Sie  hat  ^-  auch  sonst  durchaus  erhalten :  .-€t^uüv  4.  5.  Oeo- 
WpYO)  33.  37.  ^iKaaTÖv  42.  44.  47.  49.  .-iiuTriribao  47.  Das  einzige 
'EpYocpiXuj  16  wird  den  durch  die  koiv»^  beeintiussten  Schreibungen 
beizuzählen  sein,  deren  mehreiv  begegnen. 
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2iujvo(;  4.  /avaKiuviO(;  18),  die  inscbrift  557  =  2788  (frühestens 
2.  hälfte  des  3.  jh.)  /abiouXoTUJ  3  (neben  J^avaEiujv  15).  Hia- 
crTiaiba<s  weist  in  Tanagra  schon  426  v.  Chr.  kein  J^  mehr 
auf  Coli.  914  =  0108.  I  585  in  14  (neben  /epTaevetoc;  iii  5. 
J^icroKXe€i<;  iv  10),  desgleichen  'Icrririiu  in  Hyettos  vor  246  v. 
Cbr.  Coli.  545  =  CIGS.  I  2816,  17  (neben  /avaHiiuv  543  = 
2814,  10.  /avaHdvbpuu  544  =  2815,  3,  die  etwa  gleichzeitig; 
sind)  und  Eicniujvoq  in  Thespiai  CIGS.  I  1750,  5  in  einer  re- 
krutenliste,  die  dem  ende  des  3.  oder  anfang  des  2.  jh.  ent- 
stammt, aber  nocli  im  dialekt  abgefasst  ist,  /laiope^  dagegen 
hat  J^  ebenso  regelmässig  bis  in  die  späteste  zeit,  solange  der 
dialekt  überhaupt  noch  in  Inschriften  verwendet  wird;  vgl. 
ausser  der  Nikaretainschrift  Coli.  811  =  CIGS.  I  1780,  25 
(Thespiai,  vor  mitte  3.  jh.).  I  1779,  7  (A).  482  =  I  3173,  12 
(Orchomcnos,  zwischen  240  und  230).  429  =  I  3080,  6  (Le- 
badeia,  Aj.  430  =  1  3081,7  (A).  Wollte  ich  auch  die  Wörter 
noch  heranziehen,  deren  ursprüngliches  f  zwar  nicht  im  Atti- 
schen, wohl  aber  in  der  Koivri  durch  den  asper  vertreten  ist, 
J^eroq  J=xb\oq  Aaoq,  so  würden  sich  die  dinge  noch  mehr  zu 
Ungunsten  von  Thumbs  theorie  verschieben.  Aber  ich  denke, 
das  beigebrachte  gentigt  zum  erweise,  dass  sie  in  der  allge- 
meinheit,  in  der  sie  ihr  autor  aufgestellt  hat,  unzutreffend  ist. 
Die  belege  für  den  stamm  /ab-,  die  im  vorstehenden  aus  drei 
dialektgebieten  angeführt  sind,  widerlegen  aber  weiter  auch 
die  etwas  eingeschränkte  fassung,  in  der  sie  von  Brugmann 
Gr.  gr.  aao.  angenommen  ist :  ursprüngliches  su-  sei  im  ür- 
griechischen  zu  stimmlosem  /  (J^h)  geworden  und  dies  in  den 
einzelmundarten  früher  in  einfaches  h  übergegangen  als  stimm- 
haftes /  geschwunden  sei.  In  Wahrheit  sind  es  eben  nur  die 
drei  Wörter  gH  eKaaroc;  ecTria  icrria,  die  von  alter  zeit  an  so- 
wohl mit  als  ohne  /  im  anlaut  erscheinen. 

Auch  das  epos,  auf  dessen  Verhältnisse  im  einzelnen 
Thumb  nicht  eingegangen  ist,  bezeugt  das  gleiche  wenigstens 
für  eines  von  ihnen,  das  letzte.  Rhein,  mus.  LIII  146  f.  habe 
ich  gezeigt,  dass  der  schiffskatalog  die  Wirkungen  des  digamma, 
soweit  sie  sich  in  der  homerischen  spräche  überhaupt  zu  er- 
kennen geben,  mit  voller  gewissenhaftigkeit  wahrt.  Von  den 
wenigen  versen,  die  der  überlieferten  fassung  zufolge  Wider- 
spruch erheben,  erledigen  sich  drei  ohne  mühe.  Hartnäckigen 
widerstand  leistet  nur  ein  vierter,  B  537: 

Solmsen,  Untersuch,  z,  griech.  laut-  u.  Verslehre.  13 
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XaXKiba    t'    Eipexpidv    xe    TroXucTTdqpuXöv    6'    lariaiav    (t* 

'IcTTiaiav  A). 
Ich  habe  ihn  aao.  damit  zu  rechtfertigen  gesucht,  dass  es  sich 
in  ihm  um  den  namen  einer  ionischen  Stadt  handle.  Nach 
dem,  was  uns  der  vorhergehende  abschnitt  gelehrt  hat,  werden 
wir  anders  urteilen,  und  dass  dem  worte,  von  dem  der  name 
abgeleitet  ist,  in  der  homerischen  spräche  in  der  tat  kein  / 
zustand,  wird  bestätigt  durch  zwei  Zusammensetzungen  damit  ^) : 
ecpeaiiG?  B  125  (auch  t  234.  r|  248.  \\)  55),  das  in  sehr  cha- 
rakteristischem gegensatz  beispielsweise  zu  eTriei^evoq  steht, 
und  dvecTTioq  I  63,  während  alle  stamme,  die  sicher  einmal 
mit  /  angelautet  haben,  die  negativpartikel  bei  Homer  und 
Hesiod  durchaus  in  der  form  d-  vor  sich  haben  fdaYr|(;  deiKe- 
XiO(;  deiKr|(;  diKiIx;  deKuuv  deKdZ^Ojuai  deKr|Ti  dexriXio^  deXirrj^ 
deXTTTeuj  depTÖ(;  är\Qeaaov  äY\av\a  [?]  auiaxoi  [o.  s.  171]  "Aiboq 
dibpi<;  dibriXo<;  "Aipo<;  [o.  s.  148]  didTo^  doiKO<;)  und  nur  in  der 
ganz  späten  Telemachie  einmal  dveijuovo<;  y  348  auftritt^). 

€H  und  CKacTTO^  dagegen  fordern  auch  im  epos  wie  in 
Gortyn,  Delphi  und  an  anderen  orten  digammatischen  anlaut^}. 
Dafür  aber  liefert  dieses  drei  weitere  Wörter  ohne  digamma, 
in  denen  wir  solches  erwarten.  Dass  ibpiLg  ibpuuuu  bei  Homer 
ebenso   wie  bei  Sappho  trotz  ai.  svedas  ahd.  swei;^  usw.  sich 


1)  Das  Simplex  steht  an  den  vier  stellen  der  Odyssee,  wo  es 
vorkommt,  2  159.  p  15f).  t  304.  u  231  allemal  am  versanfang.  Des- 
gleichen in  der  Theogonie  454  und  den  hymnen  (Ven.  22.  XXIII  1. 
XXVIII  1.  6.  10). 

2)  ävibpujTi  0  228  steht  im  einklang  mit  dem  mangel  des  di- 
gamma in  iöpiüq  Ibpuüiw,  von  dem  o.  s.  139  f.  die  rede  war  und  auf 
den  sie  sogleich  im  text  wider  kommen  wird. 

3)  Für  ^H  s.  Knös  De  digammo  220  f.  V  741  KpriTf^pa  Terutin^- 
vov  •  ^l  b'  dpa  iLi^Tpa  ist  kein  zeugnis  gegen  s ;  die  wirklich  wider- 
sprechenden verse  y  115.  415.  H  20.  uü  497  stehen  alle  in  späten 
teilen  der  Odyssee.  Für  ^Kaaxoc;  giebt  Knös  s.  67  f.  neben  zahl- 
reichen belegen  für  j^  nicht  wenige,  die  es  angeblich  verschmähen. 
Bei  der  grösseren  hälfte  von  diesen  handelt  es  sich  aber  um  eine 
Stellung  wie  in  E  470:  Oix;  eliribv  ÜJTpuve  lu^voc;  Kai  0u|aöv  ^Kdarou,  mit 
der  sich  digamma  in  Wahrheit  ganz  gut  verträgt.  Es  bleiben  als 
sichere  stellen  ohne  ^  21:  I  383.  K  215.  388.  A  11.  0  189.  P  252.  T 
302.  y  107.  ß  258.  9  324.  392.  i  60.  X  542.  |li  130.  H  128.  o  377.  u  313. 
ö  428.  T  501.  592.  iw  188.  Sie  gehören  sämtlich,  wie  mich  eine  prü- 
fung:  überzeugt  hat,  abschnitten  an,  die  auch  sonst  klare  spuren 
von  vornachlässigung  des  digamma  zur  schau  tragen. 
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<i:cgen  /  sträuben,  ist  schon  o.  s.  139  f.  flarp:etan.  —  Als  kretisch 
überliefert  Hesycli  ßa\iKiuüTr|(;  (lies  -Ta<;)  *  auveqprißoq,  irn  epi- 
schen dialekt  hat  die  bildung*  kein  /  besessen.  Das  lehrt 
zwar  nicht  das  siniplex,  das  an  den  arei  stellen  seines  Vor- 
kommens irrelevant  gebraucht  wird  (X  419.  a  373,  auch  TT  808 
EiJ(popßo(;,  ö<;  nXiKiriv  eK6Ka(TTo),  wohl  aber  das  compositum 
ö)afi\iE  ö|ur|XiKir|,  das  in  alten  und  jungen  partien  von  Ilias 
und  Odyssee  nur  in  dieser  gestalt,  nie  als  *6jLiofiXiH  erscheint 
(insgesamt  15  mal  nach  Gehrings  index).  Thumb,  dem  der 
gegensatz  nicht  entgangen  ist,  meint  s.  307,  ebenso  wie  Prell- 
witz Etym.  wtb.  s.  114,  in  ion.  att.  fiXiKiiuTr|<;  stecke  der  re- 
lativstamm io-.  Aber  wie  sollen  dann  die  historisch  vorlie- 
genden bedeutungen  zu  stände  gekommen  sein?  Der  relativ- 
stamm und  seine  ableitungen  haben  doch  sonst  ihren  relativischen 
Charakter  nie  verleugnet,  und  das  sicher  von  ihm  abgeleitete 
fiXiKoq  heisst  eben  'wie  gross,  wie  alt'.  Ich  sehe  keine  brücke, 
die  von  d;i  zu  'gleich  alt,  altersgenosse'  führen  könnte,  der 
bedeutung,  die  fiXiH  aufweist  ^)  und  die  auch  die  grundlage 
für  fiXiKia  bildet:  eigentlich  die  'altersgenossenschaft,  gene- 
ration'  und  so,  ins  collektive  gewendet,  TT  808,  dann  unter 
einschränkung  auf  eine  bestimmte  altersstufe  entweder  'greisen- 
alter'  (so  X  419)  oder  'mannbares  alter'.  Dagegen  mit  dem 
reflexivstamme  in  dessen  ursprünglichem  sinne  vereinigt  sie 
sich  auf  das  ungezwungenste:  *cr/ä-Xi-K-  'einer  der  die  eigene 
art,  beschaffenheit  hat',  d.  h.  dieselbe  wie  die  person,  die 
redet  oder  von  der  die  rede  ist.  Ein  Sprichwort  wie  fjXiH 
fiXiKtt  TepTiei  Plat.  Phaedr.  240  C  steht  hinsichtlich  des  sprach- 
lichen ausdruckes  auf  einer  linie  mit  slavischen  —  die  slavi- 
schen  sprachen  verwenden  bekanntlich  das  reflexivum  bis  auf 
den  heutigen  tag  getreu  der  urältesten  weise  —  wie  russ.  svoj 
svoego  iscetü  'der  eigene  sucht  den  eigenen',  svoj  svoemu  pone- 
vole  drugü  'der  eigene  ist  dem  eigenen  unwillkürlich  freund', 
d.  i.  'gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern'^).  —  Der  dritte  fall 
ist  'EXevn  nebst  "EXevoc;.     Dass  das  wort  digamma  gehabt  hat. 


1)  Auch  a  373  von  dem  ochsenpaar  f^XiKCc;  löoopöpoi,  wie  das 
zweite  epitheton  beweist.  Passow  s.  v.  will  ohne  not  hier  'im  rechten, 
kräftigen  alter,  voll  ausgewachsen'  übersetzen.  Richtig  verstehen 
die  schollen  ö|uriXiK€q. 

2)  fi\i-H  •  neben  i^Xi-ko(;  Tr]Xi-Koq  irriXi-Koc;  zeigt  den  häufigen 
Wechsel  zwischen  themavocalloscm  und    themavocalischem    fc-suffix. 
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wird  bewiesen  dnreli  den  von  Priscian  I  20  H.  angeführten 
vers  öipö^evo(;  /eXevav  eXiKuuiriba,  durch  den  auch  die  gleich- 
lautende angäbe  anderer  gelehrter  (Dion.  Hai.  Antiqu.  Rom. 
I  20.  Tryphon  Tiden  >^^H.  §  11.  Schol.  zu  Dion.  Thrax  in  Bekk. 
Anecd.  II  778,  20.  Marius  Victor.  GLK.  VI  15,  6)  vor  all- 
fälligem verdacht  geschützt  wird.  Aber  auch  hier  kennt  Homer 
das  J^  nicht:  Knös  s.  219  weiss  keinen  einzigen  vers  beizu- 
bringen, der  es  forderte,  wohl  aber  30  aus  Ilias  und  Odyssee, 
in  denen  vor  'EXevri,  und  6  aus  der  Ilias,  in  denen  vor  "EXevo<; 
elision  stattgefunden  hat  ^).  Man  hat  den  namen  der  heroine, 
deren  ursprünglicher  Charakter  als  lichtgöttin  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  längst  mit  eXdvri  'fackel'  (eXevri  •  Xa^nroK;  .  beiri 
Hesych)  und  weiter  ßeXa  *  fiXio^  Kai  av-^x]  uttö  AaKubvuuv  und 
yeXav  *  au^riv  fiXiou  Hes.,  d.  i.  eXaJ^  zusammengebracht  fvgl. 
Curtius  Grdz.  ^  552).  Von  ausserhalb  gehören  dazu  ae.  swelan 
'glühen'  for-swcelan  'verbrennen'  swöl  ^schwül'  ahd.  swüizzön 
'schwelen',  die  schon  Fick  Vgl.  w^tb.  I  ^  580  verglichen  hat, 
und  lit.  svilü  svilti  ^schwelen'  svilus  'glimmend'  lett.  sweVu 
swelt  'sengen'  swals  swala  'dampf,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
in  weiterer  ferne  auch  gr.  ^eXioq  aus  ^säuel-,  lat.  söl,  got. 
sauil,  lit.  sdule,  altbulg.  slünice  aus  *sül-n-  'sonne',  ai.  svär 
'himmelsglanz'  süryas  'sonne'  usw.  verwant  sind,  wenn  ich  auch, 
um  nicht  zu  weit  ab  zu  geraten,  darauf  verzichte  den  Zu- 
sammenhang hinsichtlich  der  bedeutung  und  namentlich  der 
laute  hier  näher  zu  begründen. 

Auf  der  anderen  seite  aber  zeigt  das  epos  wie  in  ll 
eKa(JT0<;  auch  in  eo  oi  e  oc,  ckok;,  dvbdviu  fibu«;  und  in  ciXk;, 
dXujvai,  ebva,  eKa6pYÖ(;  eKrißöXoq  Iy^oltoc,  'EKdßri,  Ikojv  eKriXo(; 
^Kr|Ti,  dXiacTuj  eXiH,  ecfCTuu  eijuai  eijua,  €aTrepo(5  das  digamma  ganz 
lebendig.  So  scheint,  wenn  wir  uns  den  im  vorstehenden  kurz 
gezeichneten  tatbestand  der  verschiedenen  mundarten  in  die 
erinnerung  zurückrufen,  in  ihnen  regellose  willkür  zu  herrschen, 
und  es  erweist  sich  als  unmöglich  den  Schlüssel  für  das  Ver- 
ständnis dieses  Schwankens  in  der  geschichte  ihrer  sonder- 
existenzen  zu  suchen.  Wir  finden  ihn  aber,  wenigstens  für 
fünf  von  den  sechs  Wörtern,  bei  denen  uns  die  Störungen  ent- 
gegengetreten sind,  wenn  wir  über  den  engen  kreis  des  Grie- 


1)  Irrtümlich  haben  in  die  liste  dieser   verse  bei  Knös    E  707 
und  p  118  aufnähme  gefunden. 
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chischeii  hinaus  in  den  weiteren  der  verwanten  sprachen 
schauen.  e'E  €Ka(TTO<;  f|\iH  ibpiüc;  'EXevr)  haben  das  mit  einander 
gemeinsam,  dass  ihr  historisch  bezeugter  anlaut  aus  ursprüng- 
lichem SU  hervorgegangen  ist.  Bei  su  aber  weisen  auch  die 
anderen  sprachzweige  einen  Wechsel  zwischen  dieser  lautgruppe 
und  einfachem  s  auf,  der  aus  den  lautgesctzen  der  einzel- 
sprachen nicht  zu  verstehen  ist,  sondern  in  ursprachliche  zeit 
hinaufgertickt  werden  muss.  Ich  habe  diese  erklärung  für  das 
digammalose  eH  des  Böotischeu  schon  vor  neun  jähren,  auf  dem 
weiterbauend,  was  Wackernagel  KZ.  XXIV  592  ff.  über  den 
anlaut  des  reflexivpronomens  ermittelt  hatte,  aufgestellt  (KZ. 
XXXII  278  anm.  1)  und  widerhole  sie  heute  für  das  erweiterte 
material  mit  um  so  grösserer  Zuversicht,  trotzdem  Brugmann 
sie  in  der  zweiten  aufläge  des  grundrisses  I  259  skeptisch 
aufgenommen  hat^).  Ich  gebe  die  belege  aus  den  verwanten 
sprachen,  auf  die  ich  meine  behauptung  stütze  2). 

1.  Beim  reflexivstamm  liegen  neben  ai.  sväs  'eigen'  svaydm 
'selbst',  avest.  hva-  apers.  uva-  'eigen',  gr.  fio  /oi  /e  J^oc,, 
umbr.  svesu  'suum',  ?ax.  fein  'selbst',  got.  6'iüe5 'eigen',  preuss. 
swaisy  altbulg.  svoji  'eigen',  den  schwundstufenformen  zu  avest. 
Jiava-  ^eigen',  gr.  eiv  ee  eö^  aus  *cr€/iv  usw.,  lat.  sovosy  lit. 
save  'sich'  sävas  'eigen' :  präkr.  se-,  avest.  he  se  apers.  saiy, 
die  als  anaphorische  pronomina  fungieren  (Wackernagel  aao. 
600  f.),  osk.  sifei  lat.  sibi  se  sis  {=  suis),  got.  seina  sis  siJc, 
preuss.  sehbei  sien  sin,  altbulg.  sehe  sohojq  se.  Derselbe 
Wechsel  setzt  sich  in  substantivischen  und  adjektivischen  ab- 
leitungen  des  Stammes  fort: 

Neben  ai.  sva-dhä  'eigenschaft,  qualität'  (vgl.  A.  Ludwig 
KZ.  XXVIII  248  f.),  gr.  J'idoc,  J^n0O(;,  lat.  södalis  aus  H-uedh- 
bietet  das  Germanische  got.  sidus  aisl.  sidr  ae.  sidu  ahd.  situ 
'sitte'.  Wenigstens  ist  die  herrschende  annähme,  dass  die  ger- 
manische bildung  mit  der  der  anderen  sprachen  identisch  sei 
(Kluge  Et.  wtb.  ^  s.  v.  Sitte.  Franck  Etym.  Woordenboek  s.  v. 
zede.     ühlenbeck  Etym.  wtb.  d.  got.  spr.    s.  v.   sidus.     Feist 


1)  Nicht  ganz  im  einklang  mit  seinen  dortigen  bemerkungen 
scheinen  mir  übrigens  die  von  ihm  ebenda  s.  324  und  340  unten 
gegebenen. 

2)  Eine  anzahl  von  ihnen  hat  schon  Noreen  Abriss  d.  urgerm. 
lautl.  218  f.  vereinigt,  der  auch  die  frühere  litteratur  über  die  frage 
verzeichnet.  • 
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PBr.  beitr.  XV  548  ff.).  Mir  ist  mit  rücksicht  auf  die  ^A-flexion 
der  germanischen  dialekte  wahrscheinlicher,  dass  urgerm.  ^siduz 
vielmehr  eine  idg.  abstraktbildung  auf  -tus  fortsetzt  mit  end- 
betonung  wie  got.  flo-dus  ahd.  fluo-t  'Auf.  Doch  kommt  für 
unsere  zwecke  wenig  darauf  an,  da  man  in  keinem  falle  Zu- 
gehörigkeit von  ^siduz  zum  reflexivstamm  in  abrede  stellen 
wird;  idg.  *se-tüs  nach  meiner  auffassung  besagt  'die  eigene 
art,  das  eigene  wesen'. 

Eine  andere  ableitung^)  geschah  mittels  des  &Ä-suffixes, 
dessen  Verbreitung  und  herkunft  zuletzt  Brugmann  Grdr.  II 
203  f.  und  Prellwitz  Bezz.  beitr.  XXII  89  ff.  zu  ergründen  ge- 
sucht haben.  In  weiterem  umfang  erscheint  es  einmal  mascu- 
linisch  in  den  indischen  und  griechischen  tiernamen  auf  -hhas 
und  -(po(;  wie  rmhhds  'stier'  und  eXa-cpo^  'hirsch',  eigentlich 
'stierart,  hirschart  besitzend',  und  den  litauischen  adjektiven 
auf  -y-has  wie  arikstyhas  'früh'  neben  anksti  adv.,  meilyhas 
'freundlich,  liebreich'  neben  meile  'liebe',  eigentlich  Von  früher, 
lieber  art'  (vgl.  als  sehr  bezeichnenden  Überrest  preuss.  sunaibis 
Voc.  'bruderkind',  d.  i.  'eine  art  söhn,  auch  ein  söhn'  mit  über- 
tritt in  die  ^o-flexion);  sodann  femininisch  in  den  slavischen 
und  litauischen  abstrakten  auf  -ha  bezw.  -yha  -ybe  wie  alt- 
bulg.  zülo'ba  'bosheit'  taü-ba  'dieberei',  lit.  gyvyha  'leben' 
vergyba  'Sklaverei'  baisybe  'schrecklichkeit'  auksztybe  'höhe', 
eigentlich  'böse  art,  diebesart,  lebendige  art,  sklavenart,  schreck- 
liche, hohe  art',  mit  denen  zweifellos  die  gotischen  adverbia 
wie  ubila-ba  'in  übler  weise'  zusammenhängen;  in  geeigneten 
fällen  können  wir  bei  den  letzteren  den  Übergang  in  die  collek- 
tive  bedeutung  constatieren,  der  bei  abstrakten  so  gewöhnlich 
ist:  altbulg.  druzi-ba  'freundschaft'  und  'genossenschaft,   d.  i. 


1)  Im  folgenden  berühre  ich  mich  mehrfach  mit  aufstellungen 
K.  F.  Johanssons  in  einem  aufsatz:  'Skr.  sabhä  und  verwandtes'  IF. 
II  5  fF.,  auf  den  ich  erst  geführt  wurde,  nachdem  sich  mir  meine 
eigenen  anschauungen  befestigt  hatten.  Doch  weiche  ich  vielfach, 
namentlich  in  der  beurteilung  der  lautlichen  und  suffixalen  Ver- 
hältnisse, auch  wider  von  diesem  Vorgänger  ab.  —  Nach  nieder- 
schrift  des  obigen  sind  mir  durch  die  gute  des  Verfassers  Liddns 
Studien  zur  ai.  und  vergl.  Sprachgeschichte  zugegangen.  Auch  mit 
diesem  gelehrten  (s.  54  f.)  bin  ich  in  einem  punkte  zusammenge- 
troffen, der  deutung  von  Säbini,  doch  ordne  ich  dessen  ä  anders 
ein  als  Liden. 
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genossen*,  süU-ha  'gesantsclmft',  lit.  sargyha  'wache'*).  Dem- 
nach dürfen  wir  für  ein  idg.  *s(u)e-hhos  den  sinn  'die  eigene 
art,  das  eigene  wesen  habend',  für  ein  idg.  *s(u)e-hha  'die 
eigene  art,  das  eigene  wesen,  eigenschaff  oder  'gesamtheit  der 
eigenen'  voraussetzen.  Ich  finde  das  erstere  in  preuss.  suhs, 
acc.  sg.  suhhariy  acc.  pL  suhhans  (mit  rein  graphischer  ver- 
doppehing  des  l)  Enchir.  'eigen,  selbst',  mit  artikel  'derselbe'. 
Dessen  u  kann  idg.  u  fortsetzen,  wie  Berneker  Preuss.  spr.  205 
annimmt;  dann  wäre  suha-  tief  stufenform  zu  idg.  sue-bho-.  Es 
kann  aber  auch  idg.  reduziertes  e  darstellen  wie  in  lit.  üpe 
'fiuss'  neben  preuss.  apsj  lit.  ugnis  'feuer'  neben  altbulg.  ogm 
(Fortunatov  KZ.  XXXVI  35),  und  dann  wäre  es  tiefstufen- 
form  zu  ""'se-bho:  Dass  wir  mit  dieser  möglichkeit  zu  rechnen 
haben,  ergiebt  sich  mir  aus  dem  a  des  osk.  Safinim  und 
lat.  Sahinij  von  denen  alsbald  näher  die  rede  sein  wird,  und 
aus  dem  völligen  Schwund  des  vocals  in  gr.  a-(p6<;  und  a-cpe 
cr-(pi(v)  (y-(pe(i)iuv  cr-cpiue  usw.,  jenen  rätselhaften  pronominalen 
gebilden,  deren  Zusammenhang  mit  dem  reflexivstamm  auf  der 
hand  liegt  und  die  doch  bisher  einer  überzeugenden  geschicht- 
lichen deutung  trotz  geboten  haben  (s.  die  von  Brugmann 
Gr.  gr.  3  §  285,  2  angeführten  erklärungs versuche).  Ich  glaube, 
dass  sie  mit  ihrem  suffixalen  cp,  das  aus  dem  'instrumental' 
(y-(pi(v)  herzuleiten  mich  allzu  kühn  dünkt,  bei  dem  preuss.  suhs 
anschluss  finden,  und  stelle  mir  ihre  geschichte,  auf  die  ein- 
lässlicher  einzugehen  hier  nicht  der  ort  ist,  in  kürze  so  vor: 
ererbtes  (Sfpoq  'von  eigener  art,  eigenem  wesen'  hatte  seinen 
sinn  schon  sehr  früh  zu  einfachem  'eigen'  wie  im  Preussischen 
verschoben  und  war  so  bereits  urgriechisch  mit  *aJ^ö(;  identisch 
geworden.  Wie  neben  *crJ^ö^  *a/ea^o  *crJ^iv  *(y/e  lagen,  so 
wurden  neben  6(p6(;  *a(piaio  (Jqpiv  crcpe  gestellt  und  so  zwei 
vollständige  reihen  des  reflexivums  gewonnen,  die  zunächst  für 
alle  drei  numeri  galten.  Hinterher  wurde  dieser  ttberfluss  zur 
differenzierung  ausgenutzt :  »Feio  /iv  /e  wurden  auf  den  singular, 
*(T(peio  (Tcpiv  (Tqpe  auf  den  dual  und  plural  beschränkt.  In  dieser 
rolle  erlitten  die  letzteren  dann  weitere  Umgestaltungen,  die 
zum  grössten  teil  parallel  gehen  mit  denen  der  anderen  per- 
sonalpronomina  dualischen  und  pluralischen  sinnes  ^). 

1)  Für   die  baltischen  beispiele  verweise  ich  auf  Leskien  Bil- 
dung d.  nom.  im  Lit.  s.  590  ff. :  'Suffixe  mit  b\ 

2)  Bezüglich   des   gebrauchs   von    crcpiu   aqpOüi   acpOüiv   für    die 
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Einem  idg.  *sebhä  Wie  eigene  art'  aber  entsprach,  mit 
einer  ersetzung  von  e  (lm*ch  ö,  die  durch  indogermanischen 
ablaut  oder  durch  speziell  slavische  umfärbung  wie  in  sohoja 
gegenüber  sehe  bedingt  war,  slav.  '^'soha  'eigenart,  persönlich- 
keit'; in  ihm  als  grundform  vereinigen  sich  die  zusammen- 
gesetzten nslov.  cech.  russ.  o-soha  sorb.  vosoha  'person'  (im 
Russischen  mit  dem  accent  auf  der  vorletzten  silbe)  und  die 
um-  oder  w^eitergebildeten  russ.  sohl  'eigenart,  Charakter;  eigen- 
tum',  altbulg.  sohistvo  'eigenart,  wesen'.  Und  ^sehha  'die  ge- 
samtheit  der  eigenen'  liegt  vor  in  ai.  sahliä  'Versammlung  der 
dorfgemeinde',  dann  'haus  für  diese  Versammlung,  spielhaus, 
gerichtshof  und  den  abgeleiteten  got.  sihja  ae.  sibh  asächs. 
sibhia  ahd.  sippea  sippa  'sippe'.  Mit  recht  werden  zu  diesen 
weiter  altserb.  sebr^  'einer  der  frei  ist,  aber  nicht  zum  adel 
gehört,  bauer'  nebst  seinen  entsprechungen  in  deu  anderen 
slavischen  sprachen  und  lit.  sebras  'hälftner,  handeis-  oder 
arbeitsgenosse'  gezogen  (s.  Johansson  aao.  ühlenbeck  PBr. 
beitr.  XIX  332  f.)  i). 

Dass  wir  diese  *sebho-  *sebha-  nun  wirklich  nur  als  neben- 
formen  von  *suebho-  *suebhä-  aufzufassen  haben,  wird  bewiesen 
durch  anderweitige  slavische  bildungen.  Auf  svobtstvo  =  so- 
bistvo  will  ich  mich  nur  mit  aller  Zurückhaltung  berufen,  da 
es  nach  Miklosich  Lex.  palaeoslov.    nur  einmal   in  einem  alt- 


2.  dualis  bin  ich  geneigt  der  von  Brugmann  Gr.  gr.  ^  §  284  anui. 
entwickelten  hypothese  beizutreten,  mit  der  die  meinige  für  das 
reflexivum  ja  eine  gewisse  ähnlichkeit  liat.  —  An  der  authentizität 
der  als  äolisch  überlieferten  äaqpe  äacpi  mit  Wackernagel  KZ.  XXVIII 
141  zu  rütteln  sehe  ich  keinen  genügenden  anlass.  Ihr  a  kann  vor 
dem  anlautenden  ö  +  consonant  rein  lautlich  entwickelt  sein  wie  in 
daTrdXaH  neben  öTidXaH,  äaxaxu«;  neben  araxu«;,  dOTpa\ö<;  *  6  ipapöt;  üttö 
GeaaaXüJv  Hes.  neben  lat.  sturnus,  ahd.  stara  u.  a.  (G.  Meyer  Gr.  gr.  ^ 
s.  166).  Syrakus.  \\)i  vpiv  sind  durch  metathesis.  lak.  qpiv  durch  er- 
leichterung  des  anlauts  aus  acpi  crcpiv  entstanden  (Ahrens  II  109  f.). 
Dass  auch  (pi\o;  'lieb'  in  Weiterbildung  der  von  Bugge  KZ.  XX  44  ff. 
und  Curtius  Stud.  VI  425  ff.  gegebenen  etymologie  an  öqpöc;  anzu- 
schliessen  sei,  ist  wahrscheinlich ;  es  könnte  eine  ursprünglich  demi- 
uutivische  ableitung  sein. 

1)  Doch  bereitet  der  vocalismus  der  slavischen  formen  des 
Wortes  erhebliche  Schwierigkeiten,  die  man  bisher  nicht  gewürdigt 
hat.  Da  sie  sich  nur  in  längerer  erörterung  erledigen  lassen,  so 
muss  ich  hier  von  ihnen  absehen,  hoffe  aber  bei  anderer  gelegenheit 
auf  sie  zurückzukommen. 
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serbischen  lioniiliencodex  des  16.  jalirlmndcrts  belegt  ist.  Aber 
durch  alle  Slavinen  geht  ein  svoböda  svohodä  'freiheit',  mit 
wechselndem  accent  und  vielfach  durchweine  sehr  merkwürdige, 
aber  nicht  zu  bezweifelnde  dissimilation  der  lautfolge  v—h 
umgestaltet  zu  slohoda^):  altbulg.  svoboda,  serb.  slobdda  mit 
paroxytonese  statt  älterer  oxytonese  ('mut'  mit  unschwer  ver- 
ständlicher Weiterentwicklung  der  bedeutung),  nslov.  svoboda 
sloboda,  grossruss.  svoböda  mundartlich  sloböda,  kleinruss. 
svoboda  sloboda,  weissruss.  sloboda,  poln.  swoboda  swieboda, 
obersorb.  swoboda,  cech.  svoboda  sloboda^  daneben  mit  Ver- 
schiebung des  Sinnes  ins  collektive  und  daraus  hervorgegangener 
anwendung  auf  das  einzelindividuum  grossruss.  sloboda  früher 
Morf  von  freien  bauern,  städtische  vorstadt  mit  freien  leuten', 
jetzt  ^grosses  dorf  überhaupt',-  kleinruss.  sloboda  'dorf,  vor- 
stadt; freibauer,  altbulg.  svoboda  'homo  liber',  cech.  svoboda 
'freigelassener,  freier,  tapferer  mensch'.  Das  ist  eine  sehr  alte 
bildung  mit  dem  nur  in  wenigen  exemplaren  noch  vertretenen  ab- 
straktsuffix  -da  fvgl.  Miklosich  Vgl.  gramm.  II  206.  211);  wie 
altbulg.  vrazlda  'feindschaff  von  vragü  Teind',  krivida  'lüge, 
Ungerechtigkeit'  von  Jcrivü  'schief,  krumm',  pravida  'Wahr- 
heit, gerechtigkeit'  von  pravtl  'recht',  so  —  nur  dass  der  auslaut 
des  o-stammes  bewahrt,  nicht  durch  das  von  i-stämmen  bezogene 
-/-  ersetzt  ist  —  so  ist  svoboda  von  einem  *svobos  {*svebos?) 
abgeleitet  und  bezeichnete  ursprünglich  'den  zustand,  das  wesen 
des  freien,  d.  i.  des  eigenen,  Sippenangehörigen'  im  gegensatz 
zur  rabota  'arbeit,  frohnde',  dem  zustand  des  rabz,  des  knechts. 
Das  Altbulgarische  hat  auch  noch  ein  ganz  genaues  gegenstück 


1)  Auch  sonst  bergen  die  slavischen  sprachen  eine  fülle  von 
beispieleu  für  ferndissimilation,  die  zur  erg-änzung  und  weiterführung 
von  Grammonts  buch  zusammenfassend  aufgearbeitet  zu  werden 
verdienten.  Fürr-r  habe  ich  aus  dem  Grossrussischen  Rhein,  mus. 
LIII  153  f.  anm.  1  einiges  beigebracht.  Hier  sei  nur  auf  einen  fall 
aus  dem  bereich  des  wortes,  mit  dem  wir  es  oben  zu  tun  haben, 
hingewiesen.  Das  dazu  gehörige  verbum  bieten  eine  reihe  slavischer 
mundarten  regelrecht  als  svohoditi  sloboditi,  auch  das  Gross-  und 
Kleiurussische.  Das  letztere  aber  kennt  daneben  {o-)slohoniti,  dessen 
n  offenbar  im  infinitiv  und  den  3.  sing,  und  plur.  erwachsen  ist. 
Auch  dem  Grossrussischen  ist  diese  form  nicht  fremd,  obwohl  sie 
in  den  Wörterbüchern,  soviel  ich  feststellen  kann,  nicht  verzeichnet 
ist:  in  Tolstojs  neuem  roman  Voskresenije  finde  ich  I  cap.  31  im 
munde  einer  bäuerin  mehrmals  die  3.  pl.  oslohonjatü. 
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zn  der  letzteren  bildung  besessen:  svoho-ta  'freibeif  SuprasL, 
das  den  anderen  dialekten  abbanden  gekommen  zu  sein  scheint. 
Die  gewonnenen  erkenntnisse  können  als  bestätigung  für 
die  etymologie  des  namens  der  germanischen  Suehi,  der  beu- 
tigen Schwaben,  dienen,  die  A.  Erdmann  Über  die  beimat 
und  den  namen  der  Angeln  (üpsala  1890)  96  ff.,  Johansson 
aao.  7  und  L.  Laistner  Germanische  völkernamen  (Würtemberg. 
vierteljabrsbefte  f.  landesgesch.  N.  f.  I  1892)  38  f.  aufgestellt 
haben,  der  letztere  freilich  mit  unrichtiger  beurteilung  der 
Suffixverhältnisse.  Sie  übersetzen  ihn  als  'die  eigenen,  dem 
eigenen  verbände  angehörigen  unter  berufung  auf  die  Taci- 
teischen  Suiones,  aisl.  Suiar  'Schweden',  die  Noreen  Abriss 
s.  36.  218  ebenso  erklärt  hat,  und  diese  deutung  ist  jedenfalls 
die  nüchternste  und  darum  einleuchtendste  unter  den  vielen 
zum  teil  recht  phantastischen,  die  versucht  worden  sind.  Sie 
empfiehlt  sich  jedem,  der  dem  engen  zusammenhange  zwischen 
stamm  und  sippe  rechnung  trägt,  und  wird  zumal  dadurch 
unterstützt,  dass  nach  Tac.  Germ.  38  die  Sueben  nicht  eine 
einzelne  gens  wie  die  Chatten  oder  Tencterer  waren,  sondern 
'maiorem  Germaniae  partem  obtinent  propriis  adhuc  natiönibus 
nominibusque  discreti,  quamquam  in  commune  Suebi  vocentur'. 
Das.  e  der  namensform  steht  auf  gleicher  linie  mit  dem  von 
got.  swes  und  gr.  J^fjGoc^  neben  .^'e0O(S.  Auch  in  dieser  Ver- 
wendung als  volksname  aber  können  wir  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  bildung  in  ihrer  w-lcsen  form  aufzeigen  in  lat. 
Säbiniy  echt  sabinisch  Saf-ini  'die  zu  der  sippe,  zu  den  eigenen 
gehörigen'  und  in  Samnium  aus  ^Säb-n-iom,  echt  samnitisch 
Sa  f  in  im  mit  anaptyktischem  vocal  'das  land  der  *Säf-on-eSy 
d.  i.  der  eigenen,  der  Sippenangehörigen'  (vgl.  Sdbelli  aus 
*Sab-no-lo-  und  zu  der  bildungsweise  von  *Säf-on-es  die 
keltischen  Teut-on-es  Tout-on-es    neben    teutä   toutä  Volk')^). 


1)  Auch  Hirt  hat  schon  PBr.  beitr.  XVIII  515  die  Sahini  mit 
den  Suebi  in  Verbindung'  bringen  wollen,  in  seiner  zweiten  arbeit 
über  die  germanischen  völkernamen  ib.  XXI  125  ff.  aber,  vermut- 
lich durch  Muchs  einspruch  ib.  XX  16  veranlasst,  die  Zusammen- 
stellung nicht  wider  verwertet.  Der  fall  ist  übrigens  lehrreich  für 
die  beurteilung  der  gleichungen  von  völkernamen,  die  Hirt  in  seinen 
beiden  aufsätzen  f^esammelt  hat.  Niemand  wird  daran  zweifeln, 
dass  (li(»  biüden  bildungen,  wenn  die  oben  gegebene  deutung  richtig 
ist,   erst  im  souderdasein  der  Italiker  und  Germanen   von    appelU- 
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Ihr  (i  spiegelt  reduziertes  e  {d  e)  wider  wie  das  von  quättuor 
neben  osk.  pefora  iinibr.  peturpursus  ''vgl.  griech.  TiicTupe?), 
läpis  neben  gr.  XcTra?,  läbium  neben  asächs.  lepur  ahd.  lefs 
ae.  ?ep2;rt  'iJppG*,  <5[2?e>'  neben  ahd.  ehur  ae.  eo/br,  altbulg. 
v-eprt  'eher',  cäterva  umbr.  kateramu  caterahamo  neben 
air.  cetherriy  altbulg.  deta  usw.  (s.  Kretschraer  KZ.  XXXI  378  f. 
u.  a.,  zuletzt  Hirt  Idg.  ablaut  s.  15  f.)  und  kann  nach  dem 
s.  199  bemerkten  identisch  mit  dem  u  des  preuss.  suhs  sein^). 
Nach  dieser  reichen  ausbeute  können  wir  die  &Ä-ablei- 
tnng  vom  reflexivstamm  verlassen  und  uns  zu  anderen  bildungen 
wenden.  Zu  lit.  ^veczias  aus  *svet'jos  'gast',  d.  i.  'eigener, 
zugehöriger',  ap-si-svefmu  'sich  bekannt,  vertraut  machen' 
stellen  sich  offenbar  altbulg.  poset-iti  sü-set-iti,  grruss.  po- 
setitly  klruss.  posititi  '  besuchen ' .  nebst  dem  vielleicht  erst 
durch  rückbildung  aus  dem  verbum  entstandenen  po-setü 
'besuch';  zu  gründe  liegt  ihnen  vermutlich  ein  "^setü  ''gast', 
das  sich  in  seinem  voeal  zu  dem  litauischen  worte  wider  wie 
gr.  /fiöo^  zu  /e6o<;  verhält,  aber  zu  gunsten  von  gostl  'gast' 
aufgegeben  worden  ist  2).  Im  Griechischen  weist  die  ent- 
sprechende ableitung  /  auf:  elisch  fiiac,  Coli.  1149,  8  'Pri- 
vatmann', hom.  /eTr|(;  'angehöriger,  verwauter,  freund'  (Knös 
s.  221).  Daneben  aber  steht  eine  des  f  entbehrende  Weiter- 
bildung: exapo«;  eTaTp0(;:  das  fehlen  des  digamma  wird  durch 
das  vereinte  zeugnis  des  epos  und  der  altkretischen  inschriften 
verbürgt  (KZ.  XXXII  279).  Man  hat  deshalb  die  begrifflich 
so  ansprechende  Verbindung  mit  /erri«;  aufgeben  zu  müssen 
geglaubt  ( Bezzenberger  beitr.  IV  327  f.  Curtius  Grdz.  ^  686. 
Verf.  aao.),  und  Bezzenberger  hat  erapocg  vielmehr  an  eTT0|uai 
=sequor  angeknüpft.     Aber  das    t    hat    als   fortsetzung   von 


tivischer  geltung  zum  ränge  von  eigennamen  erhoben  worden  sind. 
In  der  kritik  von  Hirts  anschauungen  stimme  ich  Bremer  Ethnogr. 
d.  german.  stamme  §  71  anm.  1  vollkommen  bei. 

1)  Vielleicht  dürfen  wir  auch  den  namen  der  Iißivoi,  wie  Stra- 
bon  VII  292  die  Semnones  nennt,  hier  anreihen.  Doch  ist  wohl 
eher  -mn-  das  ältere,  5  erst  aus  m  entstanden  und  die  benennung 
deshalb  anderwärts  unterzubringen;  vgl.  Bremer  Ztschr.  f.  d.  alt. 
XXXVII  9  ff. 

2)  Im  Slavischen  haben  sich  somit  die  Wörter  für  'eigener' 
und  "fremder'  {gosti  =  \sit.  hostis)  in  den  begriff  des 'gastes'  geteilt. 
Doch  fragt  sich,  ob  gosti  nicht  erst  aus  dem  Germanischen  (got. 
gasts)  eingewandert  ist. 
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altem  q  vor  a  keine  daseinsberechtigung,  und  ich  wüsste  auch 
keine  formation  zu  ersinnen,  aus  der  es  tibertragen  sein  könnte. 
Wir  dürfen  nach  allem  vorhergehenden  die  alte  etymologie 
wider  aufleben  lassen ;  in  seinem  suffix  vergleicht  sich  eT-apo<; 
etwa  mit  v€-apö<;  neben  veo^,  KU(T-ap0(;  'hinterer'  Hippokr.  neben 
KU(Tö(;  Herodas^).  Wir  dürfen  weiter  auch  wider  mit  der  von 
Ludwig  Lange  (Commentatio  de  ephetarum  Atheniensium  no- 
mine Leipzig  1873j  befürworteten  auffassung  der  eqperai  als 
der  em  joiq  eiaK;  neben  J.  Baunacks  (Stud.  a.  d.  geb.  d. 
Griech.  etc.  I  26  f.)  Verknüpfung  mit  ai.  sabhä  (ecpexri«; :  *ecpr| 
=  (puXetri?  :  cpuXri  =  KTOiveiac;  Rhodos  IGIns.  I  157,  9:  Kioiva) 
rechnen:  die  entscheidung  kann  nur  durch  eine  prüfung  des 
sachlichen  gewonnen  werden.  Es  darf  schliesslich  auch  der 
von  Walter  KZ.  X  202  vorgeschlagene,  von  Bezzenberger  aao. 
ohne  hinreichenden  grund  abgelehnte  vergleich  von  lat.  sätelles 
'trabant,  begleiter'  mit  etapo«;  von  neuem  zu  ehren  kommen; 
sätelles  wird  sich  durch  übertritt  in  die  klasse  der  begriffs- 
verwanten  miles  pedes  eques  veles  arquites  f'sagittarii'  Paul. 
Fest.  15.)  an  die  stelle  von  älterem  *sät-ellos  aus  *sät-e7'-los 
^'sät-7'o-losy  einer  regelrechten  deminutivbildung  zu  erapog, 
geschoben  haben.  Wegen  seines  ä  ist  das  zu  Sähini  usw. 
bemerkte  zu  vergleichen.  —  Das  Altbulgarische  hat  noch  eine 
andere  hergehörige  ableitung:  svatü  'affinis',  wozu  svattba 
'hochzeif,  das  in  den  jüngeren  entwicklungsphasen  der  slavi- 
schen  sprachen,  als  das  i  verstummt  war,  durch  assimilation 
zu  svadha  (russ.  svädiha)  geworden  ist.  Es  vergleicht  sich 
in  seinem  vocal  mit  dem  s.  195  behandelten  gr.  dXiH  und  an- 
deren aus  pronominalstämmen  auf  -a  erwachsenen  bildungen 
wie  gr.  d)Lio<;  Tä|uo^,  *d/0(;  *Tä/o(;,  woraus  euut;  Teuj<;  usw., 
lat.  talis  quälis,  slav.  jaJcü  takü  usw. 

Es  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  got.  silha 
aisl.  sjalfr  ae.  sylf  as.  seif  ahd.  seih  'selbst'  den  reflexiv- 
stamm enthalten,  doch  ist  mir  ihre  bildungsweise  nicht  hin- 
länglich klar;  was  Johansson  aao.  7  f.  bringt,  reicht  nicht  aus. 

Man    ist  endlich    auch    darin   wohl  einig,    dass  die  idg. 


1)  Icli  glaube,  wie  ich  bei  einer  späteren  gelegenheit  näher 
ausführen  werde,  in  diesen  und  ähnlichen  bildungen  die  ansatzpunkte 
für  die  deminutiva  auf  -dpiov  erblicken  zu  sollen. 
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Wörter  für  Schwester,  scliwiegervater  und  scbwiegerinutter  der 
frau  von  dem  gleichen  stamme  gebildet  sind,  wenn  auch  ihre 
zweiten  bestandteile  sich  einer  sichereji  analyse  annoch  ent- 
ziehen.    Wir  finden: 

für  'Schwester'  ai.  svdsä,  avest.  x^ardhar-  npers.  x^ähar, 
arm.  Jc'oiry  lat.  söror  aus  *suesör,  air.  siur  fiur  cymr.  chwaer, 
got.  swistar,  preuss.  swesfro,  aber  daneben  lit.  sesü,  altbulg. 
sesfra;  bei  gr.  eop  •  OuYdxrip.  dveipiöq  ;  eopec;  *  irpoariKovTe^. 
auTT^veT^  Hes.,  die  de  Saussure  Mem.  218  damit  verknüpft 
hat,  lässt  sich  nicht  ausmachen,  zu  welcher  von  beiden  Seiten 
sie  zu  stellen  sind; 

für  'Schwiegervater'  ai.  gvdguras  (für  *svag-),  avest. 
x'^asura-,  gr.  J^eKupoq  (Knös  s.  218),  alb.  vjehef  vjef,  lat. 
söcer  aus  "^suek-j  cymr.  chwegrwn,  got.  swaihra,  altbulg.  sveJcrü, 
aber  daneben  lit.  szeszuras  (aus  ^sesz-); 

für  'Schwiegermutter'  ai.  gvacrüs^  arm.  sTcesur  (mit  k  aus 
u),  gr.  eKupd  (ein  entscheidendes  zeugnis  für  f  liegt  nicht 
vor,  doch  ist  angesichts  J^eKup6(;  kaum  daran  zu  zweifeln)^  alb. 
vjehefe,  lat.  socrus  aus  ^suek-,  cymr.  chwegr,  got.  swaihrö 
ahd.  swigar,  altbulg.  svekry\  eine  form  ohne  u  fehlt  hier,  da 
das  Litauische  das  wort  verloren  hat. 

2.  Zum  ausdruck  für  'so'  und  in  jüngerer  entwicklung 
daraus  ^vie,  w^enn'  dienen  einerseits  gr.  J^uu<;  Svie',  osk.  svai 
svae  umbr.  sve  'wenn',  air.  feih  'wie'  (aus  '^sve-sve)^  got.  swa 
aisl.  suä  ae.  swci  W  got.  swe  'wie',  andererseits  lat.  sl-c  sö-c 
'so'  st  'wenn'  volsk.  se-pis  'si  quis',  aisl.  sd  as.  ahd.  so  'so'. 
An  dem  unterschied  nehmen  teil  gr.  lokr.  /6-ti  'quidquid'  und 
umbr.  sopir  'quicunque,  quisquis',  die  durch  das  bildungsähn- 
liche ahd.  so  hwer  in  diesen  Zusammenhang  gewiesen  werden 
(J.  Schmidt  Dtsch.  Ittztg.  1881  sp.  1000.  Brugmann  Ber.  d. 
Sachs,  ges.  d.  wiss.  1890,  213  f.);  danach  besteht  für  äö-ti 
Äö-TTU)  Äö-7Tuu^  des  epökengesetzes  von  Naupaktos,  die  im  ge- 
gensatze  zu  dem  J^öti  des  Vertrags  zwischen  Chaleion  und 
Oianthea  des  J^  ermangeln,  neben  anderen  möglichkeiten  der 
erklärung  (KZ.  XXXII  275)  auch  die,  dass  sie  bereits  ohne 
u  in  das  sonderdasein  des  Griechischen  hineingelangt  sind. 
Unsicher  ist  im  hinblick  auf  den  Spiritus  lenis,  ob  auch  gr. 
ai  ei  r\  zu  dieser  sippe  gehören ;  wenn  ja,  so  stellen  sie  sich 
auf  Seite  der  w-losen  formen    (vgl.  KZ.  XXXII  277  ff.).     Das 
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Verhältnis   der  partikelfamilie    zum  reflexivstamm    mag  dahin- 
gestellt bleiben;  ^undenkbar  ist  es  nicht,  dass  sie  von  ihm  aus 
gegangen  ist. 

3.  Desgleichen  soll  hier  nicht  untersucht  werden^  ob  ge- 
wisse Wörter,  die  eine  sonderung  zum  ausdruck  bringen,  diesem 
stamme  entsprossen  sind;  uns  genügt,  dass  wir  den  Wechsel 
zwischen  su-  und  s-  bei  ihnen  antreffen :  altbulg.  svhii  svenje 
""ausser,  ohne',  aisl.  sui-virda  'misachten',  aber  lat.  .sme,  sed 
'sonder(n)',  in  der  composition  'auseinander,  fort',  se-  in  se-cors, 
jünger  söcovs  'schlaff,  fahrlässig',  eigentlich  'herzlos',  '^se-lüo, 
jünger  söluo  loslösen',  altschwed.  se-  sl-virpa  'misachten'  (erst 
nachträglich  durch  dissimilation  von  u—v  entstanden?). 

4.  Als  bezeichnung  der  sechszahl  heisst  es  avest.  x-was 
(mit  vermutlich  erst  sekundär  entwickeltem  x,  s.  Bartholomae 
Ar.  forsch.  III  19  f.  IF.  I  185  ff.),  arm.  vec,  gr.  /eH  (Lakonien 
Heraklea  Kreta  Delphi  Pamphylien),  air.  se  mÖ7'-fesur  'gross- 
sechs,  sieben,  cymr.  chwech,  preuss.  uschts  'sechster'  (Schwund- 
stufe zu  idg.  uektos ;  dazu  lit.  uszes  'kindbett'  neben  szeszios), 
aber  ai.  sas,  alb.  gaste  {g  aus  idg.  s),  lat.  sex,  got.  saihs, 
lit.  szeszi  (aus  "^seszi)  lett.  seschi,  altbulg.  sestt  aus  ^chesti 
*sestt.  Vgl.  Kretschmer  KZ.  XXXI  417  f.  und  die  dort  ge- 
nannte litteratur. 

5.  Lat.  sidus  "gestirn'  aus  *  seidos  ist  von  Fröhde  Bezz. 
beitr.  XIV  111  sehr  einleuchtend  auf  lit.  svid-ü  svid-eti  'glän- 
zen', svid-üs  'glänzend'  bezogen  worden. 

6.  Ebenfalls  ansprechend  ist  desselben  gelehrten  combi- 
nation  von  lat.  sino  'lasse',  deslno  'lasse  ab,  höre  auf  mit 
aisl.  suia  suina  'nachlassen,  aufhören',  ahd.  swinan  'schwinden' 
(ib.  111). 

7.  Lat.  sermo  'rede'  gehört  vielleicht  mit  osk.  sverr- 
un-ei  dat.  'dem  Sprecher,  Wortführer'  und  weiter  aisl.  suara 
'antworten'  suor  'antwort',  ae.  and-swaru  engl,  answer  'antwort', 
as.  ant-swor  'antwort,  Verantwortung'  zusammen  (Osthoff  Bezz. 
beitr.  XXIV  211  f.j.  Der  Wechsel  kehrt  wider  bei  der  ent- 
sprechenden Wortfamilie  des  Slavischen,  die  den  den  germani- 
schen Wörtern  innewohnenden  begriff  der  hin-  und  Widerrede 
zu  dem  des  zankes,  Streites,  haders  verdichtet  zeigt :  grossruss. 
ssöra  'zank'  usw.  ssöriti  'in  zank  bringen,  veruneinigen'  aus 
*sü-sor-  neben  altbulg.  svara  'rixa'  svarü  'pugna'  svariti 
'schmähen,    bekämpfen',    grossruss.    svarü    svara    'zank'   usw. 


207 

svaritlsja  'sich  zanken',  polah.  svorit  'schelten'  ii.  a.  TMiklosich 
Et.  wtb.  ;529). 

8.  Neben  ahd.  fränk.  sworga  steht  got.  saürga  ae.  sorg 
as.  sorga  ahd.  sorga  'sorge'.  Dazu  aus  den  anderen  sprachen 
lit.  sergiu  sevgeti  'behüten,  bewachen'  sdrgas  'wächter'  sargüs 
'wachsam'  oder  altbulg*.  sragü  'grausam,  schrecklich',  poln.  srogi 
'grimmig,  sehr  gross'  (J.  Schmidt  Yoc.  II  137  ^).  Möglicher- 
weise haben  wir  auch  lat.  servos  aus  ^'serghuos  nebst  servare 
und  den  gentilnamen  Serglus  oder  eines  von  beiden  hier  anzu- 
schliessen  (vgl.  Pedersen  Bezz.  beitr.  XIX  298  f.). 

9.  Gegenüber  lett.  swek'is  swakas  'harz'  heisst  es  preuss. 
sacJcis  Voc,  lit.  sakat  'harz',  altbulg.  und  in  den  anderen 
slavischen  sprachen  soJcü  'saft  der  pflanzen  und  fruchte'.  Man 
entschliesst  sich  schwer  dazu  von  diesen  Wörtern  das  gr.  67tÖ(; 
zu  trennen,  das  in  seiner  bedeutung  'pflanzensaft,  baumharz' 
so  genau  zu  ihnen  stimmt.  In  der  tat  taucht  w^enigstens 
eine  spur  des  Spiritus  asper,  den  man  erwartet,  in  dem  äottov- 
Tiuuv  des  epökengesetzes  von  Naupaktos  Coli.  1478  =  C1GS. 
III  1,  334,  39  auf,  allerdings  neben  dreimaligem  'Ottovtiok;  13. 
'OiToviioug  14.  'OTTÖevTi  33.  Man  kann  diese  letzteren  mit 
dem  hinweis  auf  die  Vernachlässigung  der  aspiration  in  ocTia  2. 
laxiai  7.  16  (vgl.  u.).  ubpiav  45  entschuldigen^)  und  braucht 
auch  nicht  um  einen  grund  verlegen  zu  sein,  der  die  aufgäbe 
des  hauches  in  der  Koivri  oder  sogar  schon  im  Attischen  (rpi- 
\\fa\T'  OTTO)  Arist.  Eccl.  404)  erklärte.  6ttÖ(;  ist  früh  medizi- 
nischer terminus  geworden ;  mit  der  ausbreitung  der  ionischen 
heilkunde  könnte  auch  die  ionische  form  des  wortes,  wenigstens 
im  litterarischen  gebrauch,  aufnähme  gefunden  haben.  Oder: 
der  önoq  Kax'  eHoxnv  war  der  saft  der  cTiXcpiov-pflanze  (vgl. 
Galen  Lex.  Hippocr.  onoc;  '  6  toO  criXqpiou  Kai'  eHoxr|v).   Davon 


1)  Über  russ.  strögij  'streng',  das  J.  Schmidt  zu  sragü  srogi 
zog  (ähnlich  Miklosich  Et.  wtb.  293),  spreche  ich  bei  anderer  ge- 
legenheit. 

2)  Vgl.  Thumb  Unters,  über  den  spir.  asper  37  f.  Das  fehlende 
h  in  aiLidpa  darf  nicht  ohne  weiteres  mit  genannt  werden,  da  das 
wort  nur  in  der  elision  oder  krasis  hinter  tenuis  erscheint  (aöra- 
laapöv  1478,  33.  xpidKOvr'  a\x6.pa\c,  42.  TpidKOvr'  ö|udpai  42.  ö^k'  d|Lia- 
pdv  1479,  5),  in  diesem  falle  aber  die  aspiration  gemäss  der  auf  den 
beiden  bronzen  herrschenden  Orthographie  nicht  bezeichnet  wird 
(vgl.  Blass  Ausspr.'^  g.  111.    Bechtel  Bezz.  beitr.  XXV  159). 


gab  es  zwei  arten,  den  otto?  Mr|biKÖ<s  und  den  otto^  Kuprj- 
vaiKÖ(;.  Für  den,  bezug  des  erstercn  waren  die  ionischen  ban- 
delsstädte  Kleinasiens  die  Vermittler  (der  ottö^  I)LiupvaiKÖ<;, 
von  dem  die  sebol.  zu  Arist.  Eccl.  404  sprechen,  ist  wohl 
identisch  mit  dem  MTibiK6(;),  und  deren  mundart  hatte  den 
hauch  zeitig  verloren,  die  ausfuhr  des  letzteren  besorgten  die 
Griechen  von  Kyrene,  und  es  ist  denkbar,  wenngleich  mit  unseren 
mittein  weder  zu  beweisen  noch  zu  widerlegen,  dass  auch 
bei  ihnen  die  psilose  platz  gegriffen  hatte.  Ist  ottö^  mit  den 
baltisch-slavischen  Wörtern  identisch,  so  spiegelt  es  am  ehesten 
die  form  ohne  u  wider.  Der  homerische  beleg  E  902  uj(; 
b'  öt'  ottö^  zwar  entscheidet  nichts,  da  wir  für  ihn  mit  dem 
Schwund  des  /vor  o  rechnen  müssen  (vgl.  o.  s.  186).  Das 
Lokrische  aber,  das  in  'Ottöci^  kein  digamma  kennt,  scheint 
f  in  dieser  Stellung,  wo  es  ererbt  war,  bewahrt  zu  haben, 
wenigstens  wenn  man  auf  das  /öxi  des  anderen  dialektdenk- 
mals  Schlüsse  bauen  darf  (über  das  äöti  /iÖTr(ju(q)  des  epöken- 
gesetzes  vgl.  KZ.  XXXII  275  und  o.  s.  205).  Dagegen  setzt 
lat.  sücus,  das  ursprünglich  w-stamm  gewesen  sein  (sucus  gen. 
sg.  Apul.  Met.  IX  32.  sucuum  ib.  X  13  u.  ö.),  also  auf  '^süquus 
beruhen  kann,  eine  2^-haltige  wortgestalt  in  der  art  der  lett. 
swek'is  swakas  voraus,    zu  der   es  die  Schwundstufe  bildet^). 

10.  Neben  ai.  svdpnas,  avest.  x^afna-,  arm.  ¥un  (aus 
*suupn-),  aisl.  suefn  ae.  swefn  'schlaf  und  ai.  svdpimi  'schlafe', 
air.  foaid  'schläft'  (aus  "^suop-)  liegt  lit.  säpnas  lett.  sapnis 
'träum'.  Die  lateinischen  Vertreter  sind  doppeldeutig :  somnus 
und  söpor  können  auf  suep-  suop-  oder  auf  sop-  zurück- 
gehen; ob  auch  söpio  ebenso  gut  auf  suöp-  wie  auf  söp-,  ist 
fraglich. 

11.  Grruss.  stndina  'hartriegel'  poln.  stoidw a  osorh. 
nsorb.  swid  öech.  svid  svida  dasselbe  und  'Steineiche'  ent- 
spricht preuss.  sidis  'hartriegel'  Voc. 

12.  Lett.  swirpis  'kernbeisser'  entspricht  preuss.  sarpis 
'nusspicker'  Voc. 

13.  Altbulg.  seßi  'klug  (von  der  schlänge)  aus  '^sent-jü 
verbinde  ich  mit  got.  swinps  'stark,  kräftig',  aisl.  suinnr  'klug, 
verständig',  ae.  swid  'kräftig,  heftig',  mhd.  sicinde  'stark,  ge- 


1)  Wo-o-on  der  weiteren  vcrwantschaft  dieser  Wörter  vergleiche 
muii  Osthotr  IMJr.  beitr.  VIII  278  f. 
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waltig,  scbneir,  air.  sefaim  ßtaim  aus  "^suentö  'ich  kann', 
lat.  sonticus  'kräftig,  stark'  in  morbus  sonticus  und  causa 
sontica  aus  '^suent-  (Fröhde  Bezz.  beitr.  XIV  109  f.).  Unsicher 
ist,  ob  hierher  auch  lat.  sent-io  und  ahd.  mhd.  sin  aus  urgerm. 
*senpna-  gehören,  das  ich  trotz  Kluge  Et.  wtb.  *^  s.  v.  Sinn 
mit  ahd.  sinnan  'reisen,  streben,  gehen'  sind  'gang,  weg, 
reise'  usw.  nicht  zu  vereinigen  weiss  ^). 

Die  zahl  dieser  beispiele  w  ürde  noch  beträchtlich  wachsen, 
wenn  ich  auch  die  fälle  hinzunehmen  wollte,  in  denen  urpr. 
ksu  nebst  daraus  hervorgegangenem  sti-  und  Jcs-  mit  einander 
w^echseln,  z.  b.  avest.  xsviwi-  'rasch'  xsvaewa-  'schnell,  los- 
schiessend'  xsviwra-  'schnell,  gewant'  nebst  aisl.  suipa 
'peitsche'  ae.  swäpan  'schwingen'  swift  'schnell'  ahd.  sweifan 
'in  drehende  bewegung  setzen,  schwingen'  und  ai.  Jcsipämi 
'werfe,  schleudere'  ksiprds  'schnell',  lat.  dis-sipäre  'ausein- 
ander schleudern,  zerstreuen',  russ.  sibdti  'schleudern,  werfen' 
sihJcij  'schnell'  (Hübschmann  KZ.  XXVII  107  f.  Zupitza  Bezz. 
beitr.  XXV  93);  ahd.  swelli  'schwelle',  gr.  eu-crcreX|uo(;  creXjua 
und  ae.  sealma  'bettlade'  as.  selmo  'bett',  lit.  szelmü  ""giebel, 
dachfirst'  szalma  'langer  balken',  altbulg.  sleme^  'balken' 
(J.Schmidt  Voc.  II  78.  KZ.  XXXVI  102  anm.  1;  h  wird 
durch  das  sz  der  litauischen  Wörter  vorausgesetzt).  Ich  ver- 
zichte darauf,  um  nicht  die  Untersuchung  noch  mehr  zu  com- 
plizieren  und  die  abschweifung  von  rein  griechischen  dingen 
noch  weiter  auszudehnen  ^j,  und  denke,  dass  auch  so  zur  ge- 
nüge klar  sein  wird,  dass  der  Schwund  von  u  nach  s  von 
den  verschiedensten  sprachen,    dem  Indischen,   Albanesischen, 

1)  Lit.  sintieti  'denken',  das  Miklosich  Et.  wtb.  292  nennt,  finde 
ich  weder  bei  Nesselmann  noch  bei  Kurschat. 

2)  Ich  verweise  auf  die  ausführungen  von  Kretschmer  KZ. 
XXXI  415  ff.  Pedersen  IF.  V  59  ff.  Zupitza  Bezz.  beitr.  XXV  92  ff. 
und  bemerke  hier  nur,  dass  ich  geneigt  bin  wie  in  ö^Xjua,  so  auch 
in  den  anderen  fällen,  in  denen  scheinbar  eine  dritte  vertretungs- 
weise von  SU  (neben  h-  und  h,  mit  denen  wir  es  in  der  obigen 
Untersuchung  allein  zu  tuti  haben)  vorliegt,  nämlich  a,  z.  b.  in  aeXat; 
aiYäv  GO|uqpö^,  auf  ursprünglichstes  ksit-  zurückzugehen.  Die  be- 
treffenden Wörter  waren,  so  nehme  ich  an,  aus  der  Ursprache  in 
vier  verschiedenen  gestalten  überkommen,  mit  ksij,-,  ks-,  sii-  und  s-. 
Im  Griechischen  wurde  ksu-  durchgehends  zu  sii  (mit  gedehntem  s) 
vereinfacht,  das  in  historischer  zeit  im  inlaut  als  -öa-,  im  anlaut  als 
o-  erscheint 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech,  laut-  u.  Verslehre.  14 
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Italischen,  Germanischen,  Baltischen,  Slavischen  mit  dem  Grie- 
chischen geteilt  wird.  Dass  er  in  keiner  von  ihnen  im  laufe 
ihrer  sondcrcxistcnz  eingetreten  ist,  ergieht  sich  schon  aus 
den  im  vorstehenden  beigebrachten  belegen  für  erhaltenes  su-'^ 
ich  führe  zum  tiberfluss  noch,  ohne  es  irgendwie  auf  Vollstän- 
digkeit abzusehen,  eine  reihe  von  Wörtern  aus  einer  jeden  an, 
die  SU  vor  allen  möglichen  vocalen  bewahrt  zeigen: 

ai.  svädämi  svädas  svädüs,  svänämi  svands  svänds, 
svärämi  svdras  svärds,  svidye  svede  svedas; 

alban.  vete  'selbst,  derselbe'  vom  reflexivstamm  sue-j  vjer 
'hänge  auf  zu  lit.  sveriü  'wäge'  (G.  Meyer  Et.  w^tb.  s.  v.); 

lat.  suädeo  suäuisj  sönus  aus  '"^'suenos,  sörex  aus  *suerex, 
sospes  aus  '^'suesti-potis  (Prell witz  Festschr.  f.  L.  Friedländer 
393  flf.),  suesco  suetus,  suiflum  neben  sißlus  sihilus  (Nieder- 
mann Bezz.  beitr.  XXV  86); 

got.  -swaggwjan,  swaran,  sware,  swarts,  -swairhan, 
swegnjariy  swers,  sweiban,  swein,  swiglön,  swikns,  swiltaUj 
-swögjan,  swulta-wairpja,  swumfsl'^ 

preuss.  swintian  'schwein'; 

lit.  svaigstüj  svelkas,  sveriü  sveriaü  svyrü  sviraü  sväras 
svarüs  svarbüs  svöras,  svimbaliüti  svambalas,  svedzu  svaidau ; 

altbulg.  svrübü  svrübeti  svrabü  aus  ursl.  "^svhvhh  *svorb^, 
svepifiy  svezl,  svinija. 

Somit  dürfen  wir  für  die  fünf  oder  jetzt  sechs  griechi- 
schen Wörter,  die  den  anlass  zu  dieser  erörterung  gegeben 
haben,  behaupten,  dass  der  mangel  des  digamma,  der  uns  in 
gewissen  mundarten  entgegengetreten  ist,  aus  vorgriechischer 
zeit  stammt.  Für  CKaaro^  erapo^  f|\iH  und  für  eH  können  wir 
auswärts  direkte  parallelen  ohne  u  nachweisen.  Bei  'EXevri 
und  ihpdx;  ist  das  nicht  möglich;  s.  für  das  erstere  die  o.  s.  196 
angeführten  formen  und  vergleiche  für  das  letztere  ai.  svidye 
svede  'schwitze'  svedas  'schweiss',  avest.  x^'aeha-,  arm.  Jcirtn 
(aus  ^suidr-),  cymr.  chwySy  ahd.  sweij,  lett.  swidri  sämtlich 
schweiss';  nur  bei  lat.  südor  südäre  lässt  sich  nicht  ausmachen, 
ob  sie  urit.  *suoid-  oder  *soid-  fortsetzen;  für  das  letztere 
spricht,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  beweiskraft,  der  um- 
stand, dass  anlautendes  uoi-  in  ^?icw^^=»FoTKO(;,  vlnum=S^o\yfoc,, 
vidi  =  /oiba  durch  uei-  ut-  vertreten  ist  (vgl.  Skutsch  Voll- 
möllers Jahresbericht  V  63).  In  diesen  beiden  fällen  wäre 
eben  unter   umständen    das  Griechische   die   einzige   spräche, 
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die  die  w-losen  nebenformen  bewahrt  hat,  wie  wir  ähnliches 
auch  sonst  im  obigen  angetroffen  haben;  ich  erinnere  an  lit. 
szeszuras  ,säpnas,  altbulg.  sqstt.  Dass  bei  'iKaaioc;  fiXiH  eH 
'EXe'vri  die  doppelten  formen  in  das  sonderleben  der  einzel- 
spraehe  hineingekommen  sind  und  dann  von  den  verschiedeneu 
mundarten  je  eine  unter  ihnen  geboten  wird,  ist  nichts  anderes 
als  wenn  /.  b.  die  baltischen  sprachen  neben  einander  pr. 
sicestro  und  lit.  sesü,  lett.  swek'is  swdkas  und  preuss.  sacMs 
lit.  sakaiy  lett.  swirpis  und  pr.  sarpis  haben. 

Unter  welcher  bedingung  in  der  indogermanischen  Ur- 
sprache der  Verlust  des  u  eingetreten  ist,  entzieht  sich  unserer 
kenntnis.  Wackernagel,  der  zuerst  die  aufmerksamkeit  auf 
die  ganze  erscheinung  gelenkt  hat,  wollte  die  enklise  als 
solche  ansprechen  (KZ.  XXIV  601  f.) ;  dass  sie  nicht  ausreicht, 
ergiebt  sich  aus  dem  inzwischen  beträchtlich  vermehrten  ma- 
terial.  So  werden  wir  auf  den  satzsandhi  ganz  allgemein  ge- 
wiesen, ohne  doch  die  Stellungen  genauer  bestimmen  zu  können, 
in  denen  ursprünglich  die  erleichterung  der  lautgruppe  statt- 
gefunden hat.  Nur  soviel  folgt  aus  den  formen  wie  Säf-lni 
sät-elles  und  cr-(p6<;,  dass  der  schwund  älter  sein  muss  als  die 
kürzende  Wirkung  des  accents  auf  unbetonte  silben. 

Des  weiteren  wissen  wir,  dass  nicht  bloss  nach  Sj  sondern 
auch  nach  den  anderen  dentalen  t  und  d  u  schon  in  der  Ur- 
sprache unter  etwelchen  umständen  getilgt  worden  ist:  neben 
ai.  tväMy  avest.  Qicqm,  gr.  cre  (Toi  aus  xJ^e  *TJ^oi,  preuss. 
twaiSj  altbulg.  tvoß  stehen  ai.  te,  avest.  te,  lat.  te  tibi,  ahd. 
dir  dich,  preuss.  tehbei,  altbulg.  ti  tebe\  neben  gr.  bJ^eivoc; 
lat.  Sabin,  umbr.  dirus;  neben  ai.  dvis^  avest.  bis,  lat.  duis  bis, 
mhd.  zwis  aisl.  tuis-uar  "zweimal'  got.  twis-  'auseinander'  lat. 
dis-  ahd.  zii^-  'entzwei,  auseinander'  usw.  Auch  hier  bietet 
das  Griechische  ausser  toi  neben  aoi  =  ai.  te,  avest.  te,  das 
durch  Wackernagel  aao.  592  ff.  in  das  rechte  licht  gerückt  ist, 
einen  beleg  für  die  w-lose  form,  der  bisher  der  beachtung  ent- 
gangen ist.  0.  s.  133  f.  haben  wir  gesehen,  dass  ursprünglich 
anlautendes  b/-  sich  bei  Homer  deutlich  darin  kundgiebt,  dass 
davorstehender  kurzer  vocal  im  wortauslaut  in  der  vershebung  als 
länge  gebraucht  wird,  wenn  er  auch  in  der  Senkung  kurz  bleibt. 
Für  die  ableitungen  vom  stamme  der  zweizahl,  boiö(;  zu  ai. 
dvayds,  biriKOCTioi,  biubeKa  =  ai.  dvädaca,  standen  uns  nur  6 
stellen  zu  geböte,  die  sämtlich  den  kurzen  vocal  davor  in  der 
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Senkung  kurz  zeigen.     Eine  weitere  bildung  aber,  die  damals 
geflissentlich  bei  scitc  gelassen  wurde,  treffen  wir  unvergleich- 
lich häufiger,  biqppoc;  'wagenstuhl,  sesseF,  in  dem  man  zweifels- 
ohne richtig  eine  Zusammensetzung  aus  dem  stamme  der  zwei- 
zahl ai.  dvi-  und  der  wurzel  hher  'tragen'  erblickt,   vgl.  ahd. 
zwi-bar  zu-bar  'gefäss  mit  zwei  henkeln'  (neben  eim-har  ein- 
bar  'gefäss  mit   einem  henkel').     Dies  begegnet   in  Ilias  und 
Odyssee,  abgesehen  von  53  stellen,  die  für  uns  hier  ohne  be- 
lang sind,    in  37  versen  so,    dass    es    vor   sich   kürze   in  der 
thesis  hat  (f  424.     E  160.  609.     K  504.     A  103.  107.     Q  578 
1.  Senkung.     T  395.    cp  243.  392  2.  Senkung.    P  436.    Q  15. 
T  506  4.  senk.      T  262.  312.     A  486.     E  20.  39.  109.  193. 
585.     Z  354.   0  44.    A  535.    N  26.  399.     U  402.  427.    P  464. 
Y  500.     Y  335.     Q  322.   t  481.    p  330.  602.    o  387.    uj  408 
5.  senk.),    in  keinem  einzigen  so,    dass  kürze  in  der  arsis  im 
werte  einer  länge  davor  erscheint.    Bei  boi6(;  biriKocTioi  biubeKa 
dürfen  wir  mit  rücksicht  auf  die  kleinen  zahlen,  um  die  es  sich 
bei  ihnen  überhaupt  handelt,  es  dem  zufall  zur  last  legen,  wenn 
eine  derartige  stelle  fehlt,  bei  biqppoc^  wird  angesichts  der  häufig- 
keit  seines   Vorkommens  niemand  zu  der  laune  des  ohngefähr 
seine  Zuflucht  nehmen  wollen:    wenn   kürze   vor   ihm  niemals 
gelängt  wird,    so  werden  wir  daraus  folgern  müssen,   dass  es 
eben  innerhalb  des  Griechischen  nie  mit  bJ^,  sondern  nur  mit 
einfachem  b-   begonnen   hat.     Die   anderen    composita  mit  bi- 
im   epos,    bibuino^  bibu)adiuv    biZiuH   biKXibe(;   biTrXaH  bnrXöo«;  bi- 
7TTuxo(;  sowie  biZiiw  bixa  bixOdt  bixOabioc;  ^),  desgleichen  bi(;  und 
biaGavri^,  stehen  überall  in  einer  solchen  Umgebung,  dass  ihnen 
für  unsere  frage  nichts  zu  entnehmen  ist;  sieh  die  Sammlung 
bei    Knös  De    digammo   s.   285,    zu    der    die   belegstellen  für 
bibu)Lidujv  hinzuzufügen  sind  (E  548.  Z  26.  TT  672.  682).    Eine 
stütze  für  unsere  ansieht  aber  finden  wir  auf  italischem  gebiet 
in  den  lateinischen  Zusammensetzungen  mit  di-y  die  neben  den 
allgemein  üblichen   mit  bi-  uns   durch   glossen   bekannt  sind: 
diennium  difariam  dimus  (für  di-himus)  divium  disulcis  (vgl. 
Loewe   Prodromus  363.     Goetz  Thes.  gloss.    s.  v.  Pokrovskij 
Archiv  f.  lat.  lex.  XI  356j ;  dazu  des,  das  Varro  L.  L.  V  172 
als  ehemals  für  bes  'zweidrittel  as'  gebräuchlich  bezeugt.   Ich 


1)  Auf   (lieso   Wörter   und    ihre    bildung   komme    ich    in   an- 
derem zusuminenhanäre  zurück. 
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habe  sie  früher,  KZ.  XXXV  477  anui.  1,  im  anschluss  an 
Stolz  Hist.  gramm.  I  304  als  contaniinationen  ans  den  formen 
mit  bi-  und  denen  mit  du-  auffassen  wollen,  ja  sogar  dem 
verdacht  räum  gegeben,  ob  es  nicht  lediglich  gelehrte  Schöp- 
fungen seien,  die  ihren  Ursprung  dem  muster  des  griechischen 
hl-  verdankten  1).  Man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  ich 
heute  anders  urteile  und  in  M-  und  dl-  ererbte  doppelformen 
mit  und  ohne  u  sehe.  Darin  werde  ich  bestärkt  durch  die 
tatsache,  dass  auch  das  Umbrische  di-  aufweist  in  difue  VI 
b  4  'zwiefältig',  das  man  mit  recht  mit  gr.  bicpur|<;  vergleicht; 
noch  genauer  übrigens  stimmt  es,  da  es  am  ehesten  für  *difuim 
steht,  zu  biqpuioq,  der  aus  der  poesie  und  den  alten  bronzen 
von  Elis  bekannten  bildung.  —  Durch  den  nachweis  einer 
Stammgestalt  di-  auf  griechischem  boden  gewinnt  auch  die 
annähme  weitere  festigung,  dass  die  präposition  bid  von  der 
zweizahl  ausgegangen  sei  ('durch'  eigentlich  'zwischen  durch, 
auseinander');  für  sie  wird  die  abwesenheit  eines  /  hinter 
dem  anlautenden  b  bewiesen  durch  den  gebrauch  des  epos, 
dem  zufolge  nie  längung  eines  kurzen  vocals  vor  ihr  eintritt, 
und  durch  den  überaus  frühen  wandel  von  bid  in  Id  im  äoli- 
schen  dialekt,  der  schon  in  der  ersten  blüteperiode  des  epos 
stattgefunden  haben  muss,  wo  sonst  anlautendes  bf  noch  in 
voller  lebenskraft  stand. 

Was  aber  beginnen  wir  mit  ecrria  icfTia?  Müssen  wir 
diesen  rest,  so  peinlich  er  sein  mag,  wirklich  tragen?  Die 
Übersicht  des  tatsächlichen,  die  o.  s.  191  ff.  geboten  ist,  hat 
gezeigt,  dass  das  wort  bereits  in  alter  zeit  in  nicht  weniger 
als  fünf  dialekten  kein  digamma  aufweist,  in  der  spräche  des 
epos,  dem  Lokrischen,  Delphischen,  Böotischen,  Lakonischen 
(letzteres  nicht  ganz  sicher).  Es  kommen  hinzu  zwei  weitere 
mundarten,  aus  denen  die  Zeugnisse  zwar  nicht  derart  sind, 
dass  sie  volle  beweiskraft  hätten,  immerhin  aber  hier  genannt 
zu  werden  verdienen.  In  Tarent,  der  gründung  der  Lakonier, 
haben  die  vermutlich  dem  ausgang  des  4.  oder  dem  eingang 
des  3.  jh.  entstammenden  bleitäfelchen  IGSI.  668  =  Coli.  4616 
J^apixoq    I  17,    aber    hicTTiaia  I  14.     hicTTiaiog  II  4.  17,    eine 


1)  So,   was  mir   damals   entgangen    war,   bereits  Skutsch  De 
nom.  lat.  compos.  36. 
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lampe,  die  älterer  zeit  angehören  muss,  weil  das  sigma  auf  ihr 
noch  dreistrichig  ist,  IGSI.  2405,  16  hicTTiai,  endlich  drachmen 
aus  der  zeit  von  400—272  v.  Chr.  hiaiiapxo«;,  silberdrachraen 
aus  der  zeit  von  300—272  f-iaTiap(xoO  Head  Hist.  num.  53  f. 
Ebenso  in  Herakleia,  der  tochterstadt  von  Tarent,  die  grossen 
tafeln  IGSI.  645  =  Coli.  4628,  die  freilich  auch  in  eKamoc, 
ip-fdlo^ai  epTUJ  iCToq  (i'aoO  oiKia  (neben  ^ero?  /eH  eT/n^nÖituvTi 
/ibio^  /iKttTi)  kein  J^  mehr  schreiben,  FicTTieiiu  I  6.  9.  98,  die 
inschrift  646  =  4630  hicTTiaia.  Und  auf  Kreta  bietet  eine 
Urkunde  aus  Lato  BCH.  XITI  57  z.  7  Icriiai  neben  / . . . 
Aus  keinem  dieser  sieben  gebiete  aber  können  wir  daneben 
belege  nachweisen,  in  denen  /  wirklich  geschrieben  wäre.  Da 
erscheint  die  frage  nicht  unberechtigt,  auf  welchen  tatsachen 
denn  eigentlich  überhaupt  der  glaube  beruht,  dass  dem  worte 
innerhalb  des  Griechischen  einmal  digamma  zugekommen  sei. 
Es  sind  deren  zwei,  ein  arkadischer  eigenname  und  eine  Hesych- 
glosse. 

/laiiau  steht  auf  einer  namenliste  aus  Mantineia,  die 
spätestens  um  die  mitte  des  4.  Jahrhunderts  niedergeschrieben 
und  von  Foucart  bei  Le  Bas  Voy.  arch.  II  2  Suppl.  n.  352  p 
veröffentlicht  ist  (=  Collitz  1203.  Hoffmann  I  n.  8)  z.  18. 
Ausser  Foucart  scheint  niemand  den  stein  gesehen  zu  haben. 
Nun  enthält  aber  die  publikation  des  hochverdienten  epigraphi- 
kers  einige  Unrichtigkeiten,  ohne  dass  sich  entscheiden  Hesse, 
ob  sie  dem  herausgeber  oder  bereits  dem  Steinmetzen  zur  last 
zu  legen  sind:  TT[o]croibAiaq  z.  14  für  TT[o]croibAia(;  (Röhl  Ath. 
mitt.  I  234);  'EHikco^  z.  3  mit  einem  sonst  nicht  vorkommen- 
den namenselement  wahrscheinlich  für  'EHdKeo(;,  vgl.  'EHaKibau 
ebenfalls  aus  Mantineia  Foucart  aao.  n.  352  e  =  Coli.  1204 
(Bechtel  Bezz.  beitr.  VIII  321);  vielleicht  auch  .  \\)^a<;  z.  18 
für  ['A]\uTTaq  (Meister  Dial.  II  80  anm.  1 ;  das  von  Hoff- 
mann aao.  fragend  vorgeschlagene  ['A]\uYa<;  verstehe  ich  nicht). 
Wer  will  unter  diesen  umständen  dafür  bürgen,  dass  nicht  auch 
/laiiau  für  /acTTiau  oder  TTiaiiau  verlesen  oder  verschrieben 
ist?  Leider  lässt  ein  anderer  beleg  für  das  wort  aus  der 
mundart  gleichfalls  im  stich :  von  einer  weihung  an  die  göttin 
des  herdes  aus  Tegea  Ath.  mitt.  IV  139  c  =  Coli.  1223  ist 
nur  -aiiai : xa[piaTr|piov]  erhalten;  Milchhöfcr  aao.  wollte  [^Jaxiai, 
Bechtel  Bezz.  beitr.  VIII  306  [/ijatiai  ergänzen. 

Ilesych  hat  ^xaiia  •  daxdirj.     Darin   bessert  man   die  er- 
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kläriing  unzweifelhaft  riclitig  in  eaxapa  (v^l.  i(TTia  *  ecrxapa  bei 
demselben)  und  betraebtet  das  t  n^'^cb  bekannten  analogien 
als  grapbiscbe  entstellung  von  /  (Abrens  Dial.  II  55  u.  a.). 
Allein  die  bedeutsamkeit  dieses  t  wird  erbeblicb  in  frage  ge- 
stellt durcb  die  immittelbar  folgende  glosse  y;iaTia\  •  icrroupfoi 
(vgl.  iCTTia  •  n  ucpaivouaa  ^vvr\  ib.),  die  ebenfalls  t  zeigt,  ob- 
wohl doch  sicher  und  allgemein  zugestanden  ist,  dass  icTiöq 
'mast,  Webstuhl'  und  icriiov  'segel,  gewebe'  nie  mit  /  ange- 
lautet baben^).  Wer  das  t  des  letzteren  als  zeugnis  für  ur- 
sprüngliches digamma  zu  benutzen  ablehnt,  darf  folgerichtig 
auch  das  des  ersteren  nicht  dafür  verwerten,  und  in  der  tat 
lässt  sieb  bei  beiden  Wörtern  eine  ganz  andere  einbeitliche  er- 
klärung  des  scheinbar  ohne  berechtigung  zugesetzten  buch- 
staben  aufstellen.  Man  hat  bisher  in  dem  f  der  Hesycbglossen 
immer  nur  graphische  Verderbnis  aus  J^  gesehen.  Kann  es 
nicht  ebenso  gut  gelegentlich  aucb  aus  h  entstellt  sein,  dem 
zeichen  des  rauhen  hauches,  das  wir  jetzt  inschriftlich  nicht 
nur  aus  Grossgriechenland,  sondern  auch  aus  dem  mutter- 
lande, und  zwar  aus  Elis  und  Sikyon,  zu  belegen  im  stände 
sind  (s.  B.  Keil  Gott,  nachr.  1899,  136  anm.  2,  der  mit  grund 
die  Vermutung  äussert,  dass  das  zeichen  im  nicht  offiziellen 
schreibgebrauch  häufiger  verwendet  worden  sei  als  es  jetzt 
den  anschein  habe,  und  daraus  auch  sein  vorkommen  in  vasen- 
inschriften  mit  attischer  vocalfärbung  [Kretschmer  s.  214  f.] 
erklären  will)  ?  Ich  glaube  ausser  den  beiden  in  rede  stehen- 
den glossen  noch  zwei  weitere  beispiele  dafür  bei  dem  lexiko- 
graphen  aufzeigen  zu  können:  Yttiverai  •  dvuei,  das  allem  an- 
schein nach  eine  zw^eite  oder  dritte  praesensformation,  aivuu 
aus  *(Tdviaj  ^sdn-iö,  neben  dvOiw  und  dvuj,  ai.  sanömi  und 
sdnema  sanema  opt.    (vgl.  o.  s.  92)    darstellt  2),   und   f^vvöv 


1)  Ihrer  bildung*  nach  fallen  diese  laria  '^xaiiai  unter  die  Ver- 
kürzungen zweistämniiger  composita,  die  auch  bei  appellativen  gar 
nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Zuletzt  hat  über  sie  Brugmann 
Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1899,  193  f.  gesprochen.  —  Die  dann 
folgende  glosse  yic^t i*  '  iraOaciLiai  ist  rätselhaft. 

2)  Denkbar  wäre  freilich  auch,  dass  Yaiverai  dem  ai.  vanömi 
vdnämi  'gewinnen,  gern  haben,  wünschen,  lieben  usw.*  entspricht. 
Doch  ist  das  weniger  wahrscheinlich,  da  die  bedeutungen  nicht  so 
gut  zusammen  stimmen  und  die  wurzel  uen-  sonst  auf  griechischem 
boden  nicht  nachweisbar  ist. 
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dpxaiov,  das,  wie  man  auch  über  sein  vv  und  seinen  aeeent 
denken  mag,  jedenfalls  nicht  von  evo<;  /alt,  vorig'  evn  Km  vea, 
ai.  sdnob-,  lat.  sen-ex  usw.  getrennt  werden  kann.  Man  weiss, 
dass  sich  ab  und  zu  auch  T  durch  misverstand  für  J^  bei  He- 
sych  eingeschlichen  hat :  rpafaXeov  xpriTctXeov  Tripdv06|Liov  fpaiTia 
Xaira.  Es  fehlt  entsprechend  nicht  an  einem  fall,  wo  T  höchst 
wahrscheinlich  für  F  eingetreten  ist:  TeTTid*  eTtid^). 

Die  Sachlage  ist  also  die,  dass  gegen  digamma  in  eaiia 
laiia  vier  sichere  und  drei  unsichere,  dafür  nur  zwei  un- 
sichere zeugen  sprechen.  Die  endgültige  entscheidung  kann 
nur  eine  neuvergleichung  des  steines  von  Mantineia,  wenn  eine 
solche  möglich  ist,  oder  ein  neuer  fund,  der  allen  zweifei  aus- 
schliesst,  bringen.  Bis  dahin  muss  ich  es  einem  jeden  über- 
lassen, wie  er  sich  mit  den  tatsachen,  die  ich  ans  licht  zu 
stellen  mich  bemüht  habe,  abfinden  will.  Ich  meinerseits  stehe 
nicht  an  schon  jetzt,  auf  die  gefahr  dereinst  des  Irrtums  über- 
wiesen zu  werden,  aus  ihnen  den  schluss  zu  ziehen,  dass  das 
wort  auf  griechischem  boden  nie  ein  digamma  besessen  hat. 
Dann  muss  freilich  die  gleichung  "  Ecriia —  Vesta  trotz  des  ehr- 
würdigen alters  von  rund  zwei  Jahrtausenden,  auf  das  sie  nun- 
mehr zurückblicken  kann  (vgl.  Cic.  de  nat.  d.  II  27,  67),  fallen. 
Es  wird  sie  ohne  kummer  preisgeben,  wer  sich  von  dem  trug- 
bilde der  gräko-italischen  Urgemeinschaft  freigemacht  hat,  und 
auch  der  'vergleichenden  mythologie'  wird  kein  schade  mehr 
erwachsen,  wenn  diese  scheinbar  so  feste  säule  dahinstürzt. 
In  Wahrheit  war  die  gleichung  bei  der  entwicklung,  die  die 
Wissenschaft  im  verflossenen  menschenalter  genommen  hatte, 
nicht  mehr  ein  eckstein,  über  dem  man  ein  religionsge- 
schichtliches gebäude  errichten  durfte,  sondern  ein  stein  des 
anstosses  geworden.     Das  zeigt  auch    der   letzte   versuch   sie 

1)  Wenigstens  ist  dies  die  einfachste  auffassung*  der  sache. 
Gustav  Meyer  (Gr.  gr.  3  s.  262)  deutet  knxä  als  'gebackenes'  und 
verbindet  Teirrd  mit  lit.  kepü  'bacl<e';  das  scheitert  schon  daran,  dass 
das  partizip  zu  ^v|jiu  k(pQ6c,  lautet;  überdies  steht  kepü  ganz  gewiss 
nur  durch  metathese  für  *pekü  =  altbulg.  pekn  gr.  niaa^u  usw. 
Brugmann  (Gr.  gr. »  s.  117  fussn.  2.  213)  vermutet,  xeirTd  stelle  *^e7rTd 
dar,  das  nach  Ml  aufgekommen  sei.  Das  lässt  sich  zwar  nicht 
widerlegen,  hat  aber  wenig  für  sich:  wir  kennen  nun  schon  genug 
mundarten  mit  ^  und  ß{l,  aber  noch  in  keiner  ist  ein  solciies  VeiTTd 
zum  Vorschein  gekommen. 
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liistoriscb  auszudeuten,  den  Krctsclimer  Einl.  i.  d.  gesch.  d. 
gr.  spr.  162  f.  im  anschluss  an  Cicero  aao.,  Mommsen  Rom. 
gescb.  I  ^  109  und  Gruppe  Griech.  kulte  und  mythen  I  84 
unternommen  bat.  Nach  ihm  sollen  die  Römer  namen  und 
kult  der  Vesta  von  den  Westgriechen  entlehnt  haben.  Das 
ist  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  Griechen,  die  in 
Italien  sassen,  den  namen  ihrer  göttin,  so  lange  sie  nicht  durch 
die  attische  litteraturspracbe  beeinflusst  waren,  nur  als  McTTia 
'laiiri  mit  i  in  der  ersten  silbe  aussprachen;  für  die  dorischen 
colonien  im  südlichsten  teil  der  halbinsel  und  in  Sizilien  be- 
weisen das  die  o.  s.  213  f.  gegebenen  belege  nebst  'Icrria  aus 
Syrakus  IGSI.  7  b,  8  und  icttiu)  bei  Epicharm  o.  s.  156,  'lcrTiei0(; 
aus  Phintias  IGSI.  256,  2,  aus  Halaesa  352  II  80,  aus  Tauro- 
menium  421  la  1.  70  und  'Icrriapxtx;  aus  dem  letztgenannten  orte 
422  III  a  87 ;  für  Velia,  die  niederlassung  der  Phokaier,  Maiiri 
658;  endlich  für  die  chalkidischen  ansiedlungen  am  golf  von 
Neapel,  von  denen  die  Latiner  die  stärksten  culturellen  ein- 
wirkungen  erfalyen  haben,  müssen  wir  es  mit  bestimmtheit 
voraussetzen,  da  auch  in  Euboia  nach  ausweis  des  Stadt- 
namens  'laiiaia  die  ionische,  nicht  die  attische  wortform 
herrschte. 

Ich  darf  für  den  fall  'Eaiia — Vesta  wohl  an  den  ähn- 
lichen fall  eXo? — Velia  erinnern.  Auch  diese  etymologie,  die 
die  antike  gelehrsamkeit  aufgestellt  hatte,  ist  durch  die  Jahr- 
hunderte hindurch  unbestritten  geglaubt  worden,  bis  die  un- 
zweideutigen Zeugnisse  mundartlicher  griechischer  rede,  die 
die  erde  spendete,  sie  als  irrig  erwiesen  und  uns  gezwungen 
haben  umzulernen  (s.  KZ.  XXXII  283  ff.).  Und  wie  eXo^, 
nachdem  ihm  das  J^  geraubt  war,  ohne  mühe  anderweitige  an- 
knüpfung  gefunden  hat,  so  findet  sie  auch  ecriia,  noch  dazu 
im  Griechischen  selbst.  Es  liegt  nahe  genug  ecr-iia  mit  dem 
gleichbedeutenden  ecr-xdpa  zusammenzustellen,  dem  man  an- 
gesichts des  homerischen  befundes  (eir'  ecrxcip^  l  52.  305. 
n  153.  160.  H  420.  u  123.  Itt'  eaxapöcpiv  e  59.  n  169.  irap' 
iaxoLpr}  ip  71.  otTi'  eaxapöcpiv  t  389)  niemals  digamma  zuzu- 
sprechen gewagt  hat.  In  ihrer  bildung  verhalten  sich  ecT-iia 
und  ecr-x^pa  etwa  wie  öloc,  aus  *6(y-bo(;  und  d)a-xo<;  oa-xoc,  oder 
wie  ixaa-Toq  (neben  \xaa-Q6q  und  }ial6(;  aus  *juaa-b6(;j  und  iiiaa- 
X-dXTi,  wenn  diese,  was  mir  sehr  möglich   scheint,    zusammen- 
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gehören*);  das  r-suffix,  mittels  dessen  eaxdpa  erweitert  ist, 
vergleicht  sich  rait  dem  in  er-apo^  ve-apög  Kucr-apoq  o.  s.  204. 
Wenn  ddxapa  im  gcgensatz  zu  ecrria  icriia  Spiritus  lenis  zeigt, 
so  trägt  daran  der  aspirierte  anlaut  seiner  zweiten  silbe  die 
schuld  wie  in  laxoj  für  *i-(Tx-uu,  iaQr]<;  eaQo<;  neben  evvujui  u.  a. ; 
an  sich  kam  der  Wortsippe  asper  zu,  und  der  weist  auf  vor- 
griech.  s  oder  i  zurück.  Man  vergleicht  mit  ecrxapa  das  alt- 
bulg.,  auch  in  den  heutigen  slavischen  sprachen  verbreitete 
isTcra  'funke*  fPrellwitz  Et.  wtb.  d.  gr.  105),  und  dagegen 
ist  nichts  einzuwendien,  wenn  man  nur  das  slavische  wort 
richtig  analysiert.  is-Jc-ra  mit  k-  +  r-suffix  kann  aus  älterem 
Hs-k-ra  entwickelt  sein  wie  izü  ^aus'  aus  *izä  vgl.  lit.  isZj 
istüha  VJmmer,  zeit,  hütte'  aus  *istüba,  dem  entlehnten  germa- 
nischen (ahd.)  stuba  mit  vorgeschlagenem  ^  u.  a. ;  als  Zwischen- 
stufe zwischen  i-  und  i-  haben  wir  vielleicht  fi-  anzusetzen. 
*is-k-ra  aber  kann  die  Schwundstufe  einer  wurzel  ies-  ent- 
halten, deren  vollstufe  in  ecTiia  und  ecrxapa  vorliegt.  In  der 
bedeutung  stellt  sich  das  slavische  wort  zu  den  griechischen 
wie  it.  fuocOj  frz.  feu,  span.  fuego,  port.  fogo  7euer'  zu  lat. 
föcus  'herd'  und  wie  ngr.  fjaTid  (Trid  axia  'feuer'  zu  agr.  ecTtia 
(G.  Meyer  Analecta  Graeciensia  8  2). 

Lat.  Vesta  aber  darf  man  wie  bisher  sei  es  von  wurzel 
ues'  'leuchten'  sei  es  von  ues-  'sich  aufhalten,  verweilen,  wohnen' 
ableiten.  Ich  persönlich  möchte  dem  letzteren  den  vorzug 
geben.  Wurzel  ues-  'leuchten'  erscheint  in  lebendigem  ge- 
brauche ausschliesslich  im  Indischen  {avasran  aor.  uväsa  perf. 
vdstu-  'hellwerden,  tagen,  morgen'  vastdr-  'erheller'  väsard- 
'morgendlich,  früh'),  in  den  europäischen  sprachen  nur  in  er- 
starrter bedeutung  und  form  in  gr.  eap  aus  */€(yap,  lat.  veVy 
aisl.  vdr^  lit.  vasard,  slav.  vesna  'frühling'  (s.  über  dieses  wort 
zuletzt  W.  Schulze  Quaest.  ep.  162  anm.  5).  ues-  Verweilen'  da- 
gegen ist  auch  in  Europa  vollkommen  triebkräftig,  und  zumal  die 
drei  westeuropäischen   sprachzweige   weisen   übereinstimmend 


1)  Die  nähere  begrüudung'  dafür  folgt  bei  einer  späteren  ge- 
legenheit. 

2)  In  umgekehrter  richtung  scheint  der  bedeutung'swandel 
bei  äf^i] '  karia  Hes.  verlaufen  zu  sein,  mag  dies  nun  zu  ai.  agnis, 
lat.  ig?iisj  altbulg.  ogni,  lit.  icgnls  'feuer'  oder  zu  ai.  äidgäras,  altbulg. 
qgll,  lit.  angiis  'kohle'  gehören  (beides  schliesst  sich  übrigens  viel- 
leicht nicht  aus}. 
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ableitungcn  mit  ^sllffix  auf:  got.  icists  aisl.  vist  ae.  as.  alid. 
icist  'aiifcnthalt'  bezw.  Vcsen,  natur',  air.  /em  ans  *uestpi 
'bleiben,  anfenthalt',  lat.  vesti-hulum  ursprünglicb  Vorranm, 
vorhof  zn  einem  tempeF,  dann  Vorraum,  eingang'  tiberbaupt, 
also  eigentlicb  'platz  für  die  *ves'tis,  den  aufentbalf  mit  dem 
instrnmcntalsuffix  in  lokalem  sinne  wie  stä-hulum  'stall',  desidia- 
hulum  'ort  zum  faulenzen',  concilia-hulum  'Versammlungsort' 
u.  a.^);  ferner  air.  foss  'bleiben,  rube'  (Stokcs-Fick  II*  277) 
aus  *uos-tos  mit  dem  o-ablaut,  der  den  bildungen  mit  -tos  -tä 
zustebt  (gr.  koTto«;  vöcttoc;  Tr\oOTO<;  tt6kto(;  cpöpio«;  xopTO??  aopiri 
ßpovin  KOiTTi  iLioptri  usw.  de  Saussure  Mem.  76  f.  ^j.  Danacb 
sind  wir  berecbtigt  aucb  ein  appellativiscbes  *vesta  'aufentbalts- 
ort,  wobnraum'  vorauszusetzen,  das  die  Römer,  entspreebend 
ibrer  neigung  abstrakta  zu  personifizieren  und  zu  vergöttlicben, 
zum  ränge  einer  göttin  erboben  baben.  Ja,  man  könnte  sogar 
fragen,  ob  nicbt  das  lateiniscbe  w^ort  einmal  nocb  genauer  zu 
dem  zuletzt  genannten  keltiscben  gestimmt  bat  und  erst  aus 
*  Fo.s'^ä  entstanden  ist,  wie  vester  slvl^  voste7%  vespa  vielleicbt  auf 
*vospa  zurückgeben  (Stud.  z.  lat.  lautgescb.  19  ff.).  Indes  ist 
Vestüj  wenn  aucb  nicbt  bei  Plautus,  so  docb,  wie  mir  mein  früberer 
börer  dr.  Walter  Otto  in  Müncben  aus  dem  zettelarcbiv  des  Tbe- 
saurus  gütigst  mitteilt,  scbon  bei  Ennius  iVnn.  XVI  6  M.  und 
Cato  Agr.  132  belegt,  und  bei  dem  alter  dieser  quellen  müssten 
wir,  zumal  in  anbetracbt  der  zäbigkeit,  mit  der  götternamen 
ibre  ursprtinglicbe  form  festzubalten  lieben  [Vortumnus  Vol- 
canus  aao.  20  f.).  eber  auf  *Vosta  reebnen.  So  wird  *vesta 
erst  im  sonderdasein  der  Italikcr  neben  *vestis  gebildet  oder, 
wenn  ein  *vosta  aus  älterer  epocbe  ererbt  w^ar,  dies  früb 
unter  unter  dem  einfluss  von  "^vestis  zu  vestä  umgeformt  wor- 
den sein. 

Wie  man  aber  aucb  über  diesen  punkt  urteilen  mag, 
soviel  glaube  icb  auf  jeden  fall,  dass  Griecben  und  Römer 
unabbängig  von  einander,  von  verscbiedenen  ausgangspunkten 
und  auf  verscbiedenen  wegen  zu  den  benennungen  ibrer  göttinnen 
des  bäuslicben  berdes  gelangt   sind  und  dass  der  gleicbklang 


1)  Etwas  anders,  aber  mir  weniger  wahrscheinlich  wird  vesti- 
hulum  gedeutet  von  Netusil  Filologiceskoje  obozrenie  III  (1893) 
114  anm.  1. 

2)  Gr.  j^daxu /Stadt',  das  man  in  der  regel  auch  zu  unserer 
wurzel  zieht,  weiss  ich  wegen  seines  a  nicht  mit  ihr  zu  vereinigen. 
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von  'Earia  und   Vesta,  durch  den  sich  die  forschung  so  lange 
hat  berücken  lassen,  rein  zufälligen  Ursprungs  ist. 

III.     Über  vocalvorschlaj?  vor  digamma. 

Die  tatsache  dass,  wie  vor  anlautenden  liquiden  und 
nasalen,  so  auch  vor  anlautendem  /  nicht  selten  sich  infolge 
verfrühten  einsetzens  des  stimmtons  ein  voller  vocal  entwickelt 
hat,  ist,  namentlich  auf  grund  der  homerischen  und  glosse- 
matischen  belege,  längst  und  allgemein  anerkannt.  Merk- 
würdiger weise  aber  hat  man  es,  soviel  mir  bekannt,  bisher 
nicht  unternommen  diese  erkenntnis  in  ihre  consequenzen  zu 
verfolgen,  d.  h.  zu  prüfen,  ob  und  in  welchem  umfange  der- 
artige VorschlagsVocale  sich  auch  in  nachhomerischer  zeit, 
insbesondere  in  den  beiden  uns  am  besten  bekannten  mund- 
arten,  dem  Attischen  und  jüngeren  Ionischen,  fühlbar  machen. 
Überblickt  man  das  material,  das  z.  b.  bei  Curtius  Grdz.  ^ 
578  if.  und  G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  164  f.  für  die  erscheinrng 
zusammengestellt  ist,  so  findet  man  nur  verhältnismässig  wenige 
sichere  beispiele  aus  diesen  gebieten,  und  in  der  dritten  auf- 
läge der  Kühnerschen  grammatik  I  s.  S2  kann  man  sogar, 
wenigstens  mit  bezug  auf  das  prothetische  e,  den  satz  lesen, 
aus  einem  wirklichen  dialekte  seien  die  homerischen  formen 
mit  €6  noch  nicht  nachgewiesen.  In  Wahrheit  giebt  es  in  Virk- 
liehen  dialekten'  nicht  ganz  wenige  formen,  auf  die  erst  von 
dem  in  rede  stehenden  phänomen  aus  licht  fällt  und  über  deren 
Zustandekommen  man  bisher  entweder  gar  keine  oder  nur  un- 
genügende auskunft  erteilt  hat.  Wilhelm  Schulze  hat  gelegent- 
lich einiges  derartige  berührt  Ts.  KZ.  XXIX  235  anm.  2.  Quaest. 
ep.  317  anm.  3.  336  anm.  1),  aber  auch  seine  stimme  ist,  wie 
die  seitdem  erschienenen  handbücher  zeigen,  so  gut  wie  un- 
gehört  verhallt.  So  scheint  es  mir  nicht  unangebracht  einmal 
im  zusammenhange  vorzuführen,  was  sich  mir  im  laufe  der 
jähre  über  den  gegenständ  angesammelt  hat.  Ich  ordne  die 
belege  nach  der  färbe  des  vocals,  der  aus  dem  J=  hervor- 
gegangen ist,  und  beginne  mit  demjenigen,  bei  dem  die  Ver- 
hältnisse, dank  der  homerischen  formenfülle,  am  leichtesten  zu 
durchschauen  sind,  nämlich  e,  um  dann  zu  a  und  zu  o  weiter- 
zugehen. Bei  einigen  Wörtern  liegen  formen  mit  e  und  mit  a 
zugleich  vor;  ich  bringe  sie,  um  widerholungen  zu  vermeiden, 
erst  bei  dem  zweiten. 
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1.   €. 


1.  Entsprechend  ai.  vrajds  'bürde,  umhe^ung'  vrjdnam 
"^umhegung,  unifriedigung',  air.  fraig  aus  *vragi-  'wand',  lat. 
urgeo  aus  ^uurg-  'bedränge',  got.  wrikan  'bedrängen,  verfolgen' 
(wurzelform  ureg-  aus  ^uereg)  hat  Homer  teils  epYuu  ip^aQoj 
mit  deutlichen  spuren  des  digamma  (änolpfei  0  325.  t  296. 
dTToepYae6(v)  0  599.  cp  221.  xpoot  epTaOev  A  437.  läc,  |aev  dpa 
epHav  H  411  Knös  s.  97  ^j,  teils  eepTtu  2).  Beide  formen  leben  in 
jüngerer  zeit  fort,  jene  in  dcp-epHovti  ecp-epHovii  (Tuv-ÄepHovTi 
z.  131.  133  der  ersten  tafel  von  Herakleia  IGSI.  645  =  Coll.  4628, 
diese  in  att.  eipTUJ  eipHuü  eipHa  eipHai  eipHag  eipxöiT^  eipxOfjvai 
€ipKTr|.  Dem  letzteren  schreiben  Eustathios  1387,  3  und  das 
hinter  Gottfried  Hermanns  De  emend.  rat.  gr.  gr.  abgedruckte 
Fragmentum  lexici  graeci  p.  337  Spiritus  lenis  im  sinne  von 
KiuXuiu  'schliesse  aus',  asper  im  sinne  von  efKXeiuj  'scbliesse 
ein'  zu,  und  die  modernen  grammatiker  (Buttmann  Ausf. 
sprachl.  II  ^  168  f.  Krüger  zu  Thuc.  I  34.  Lobeck  zu  Aias 
753.  Veitch  Greek  verbs  s.  vv.  Kühner-Blass  II  ^  413)  geben 
diese  lehre  weiter.  Die  Byzantiner  haben  sie  laut  ihrer  eigenen 
aussage  aus  dem  unterschiede  von  dTreipEev  und  KaGeTpHev  abs- 
trahiert, sie  trifft  indes  wenigstens  für  die  älteren  Attiker 
nicht  den  kern  der  sache.  Aischylos  hat  d-rreipTeiv  Sept.  458. 
Cho.  292.  d7TeipT6T6  ib.  567,  aber  dqpepKTOc;  ib.  445,  Thuky- 
dides  dTreipto^ev  II  39.  d-rreipTev  II  53.  dTieipHei  III  45. 
direipHav  IV  37,  aber  ebenso  auch  KaieTpTOV  VI  6.  KaieipTecrOai 
I  76.  KaT€ipTÖ|U6V0(;  IV  98.  VI  91.  VII  57  = 'einschliessen, 
bedrängen'.  Diese  tatsachen  zusammen  mit  denen  der  hera- 
kleischen  tafel  lassen  erkennen,  dass  aspiration  von  vornherein 
den  formen  ohne,  psilose  denen  mit  prothetiscliem  vocal  zukam, 
und  das  ist  ganz  in  Ordnung:  epftu  aus  J^epfuj,  aber  eipTUJ 
aus  e/epTiu.     Es  ist  freilich  ebenso  verständlich,  dass  die  ur- 


1)  Auch  TT  481  cppeve^  epxarai.  P  354  aäKeaai  yäp  ^pxaxo.  H  15 
Xa|uaieuvd6eq  epxaxöuuvTo  vertragen  nach  dem,  was  wir  in  teil  I  ge- 
sehen haben,  digamraa  ohne  weiteres.  P  571  fi  tg  Kai  ^pYO|uevr| 
liegen  die  änderungen  f^  xai  epToiuevr^  und  f^  Kai  ^epYOju^vri  gleich  nahe. 

2)  V  72  TTiX^  |U€  €ipYouöi  ijiuxai  hat  sich  die  attische  und  vul- 
gäre  form  für  echtes  xf^Xe  |U€  ^pYouai  oder  |u'  ^^pYouai  eingeschlichen; 
dass  wir  nicht  etwa  eine  jüngere  ionische  gestalt  des  wortes  vor 
uns  haben,  wird  sich  alsbald  im  text  ergeben. 
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sprüngliche  regel  früh  durch  ausgleichungen  zerstört  ist,  und 
eine  wichtige  quelle  für  diese  dürfen  wir  in  den  augmentierten 
formen  des  aorists  suchen.  *€-^pHa  *e-€pxenv  ohne  den  prothe- 
tischen  vocal  niussten  zu  eipHa  eipxönv  werden  wie  *e-eTrö|UTiv 
zu  eiTrö|Lir|v  oder  *Ti-ä\iJuv  zu  edXujv.  In  der  tat  geben  die 
Thukydideshandschriften,  die  bei  den  angeführten  belegen  aus 
dem  praesenssystem  in  KaieipT-  einhellig  sind,  IV  47  beim 
aorist  ebenso  einstimmig  KaGeTpHav.  Classen,  Stahl,  Hude  haben 
das  in  KareTpHav  geändert,  um  völlige  gleichheit  zu  erzielen. 
Allein  auch  die  anderen  Attiker  kennen  in  diesem  tempus  nur 
0:  Eur.  Bacch.  608  KaÖeTpHe  (neben  KaieipTUD  Med.  1247.  -€i<; 
Ale.  264.  -ovjac,  Suppl.  309).  Arist.  Nub.  751  KaGeipHaiiui. 
Equ.  794.  Vesp.  70  KaQeip^ac;.  Xen.  Cyr.  VI  1,  36  (TuTKaBeipHa. 
Plat.  Theaet.  197  E  Kaeeip^r).  200  B  KaGeipHa^.  Dem.  3,31. 
18,  97  KaGeipHa^.  Vom  indikativ  nämlich  mit  ei-  war  die 
aspiration  auch  auf  die  modusformen  mit  dem  gleichen  vocal 
übertragen,  denen  von  rechts  wegen,  da  ihr  ei  auf  dem  pro« 
thetischen  vocal  beruht,  psilose  gebührte.  Mitgeholfen  haben 
dazu  ohne  zw^eifel  die  modalen  formen  ohne  diesen  vocal,  die 
nach  mehrfachen  anzeichen  der  Überlieferung  zu  schliessen, 
ausserhalb  des  praesenssystems  auch  im  Attischen  lange  be- 
stand gehabt  haben:  Thuc.  V  11  TTepiepHa(;.  Plat.  Gorg.  461  D 
KaGepHri?.  Pol.  285  B  eplaq.  Tim.  34  C.  Resp.  461  B  Iwlplaq. 
Dem.  59,  66  epxOqvai  eplr\  epHavia  im  cod.  S.  Auf  der  an- 
deren Seite  scheint  auch  im  indikativ  die  regelrechte  form  von 
der  wortgestalt  mit  prothese  nicht  ganz  gefehlt  zu  haben; 
wenigstens  giebt  Hesych  KatfipHe  '  (TuveKXeicre  (zwischen  xarri- 
poaa(;  und  KatripTUKiug),  und  es  liegt  kein  zwingender  anlass 
vor  dafür  KaxeTpHe  einzusetzen,  wie  seit  Albertus  geschieht; 
KttTTipHe  aus  Kai-ri-epHe  zu  KttT-eepTUj.  Im  praesens  haben  die 
alten  bildungen  dTteipTu)  KareipYUJ  ihr  altes  äussere  dem  an- 
scheine nach  immer  bewahrt  (vgl.  für  letzteres  ausser  den  ge- 
nannten stellen  noch  Dion.  Hai.  Ant.  R.  V  67.  VI  2.  Plut. 
Vit.  Thes.  6.  Pomp.  53  u.  a.).  Dagegen  die  auf  -vu|lii,  die 
bei  Homer  erst  ganz  vereinzelt  auftaucht  (k  238  depTvu)  and 
die  wir  daher,  entsprechend  der  neigung  der  spräche  dieses 
praesenselement  allmählich  immer  weiter  greifen  zu  lassen,  als 
die  jüngere  anzusehen  berechtigt  sind,  hat  den  consonanten 
des  aorists:  KaGeipfvuiai  Cratin.  fr.  72  I  35  K.  KaöeipYVucTi 
Plat.  Tim.  45  E.    KaöeipYujuevr)    ib.  85  C;  es  ist  das  ein  an- 
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Zeichen  neben  anderen,  dass  die  bildungen  überhaupt  unter 
starkem  einfluss  jenes  tcnipus  zu  stände  gekommen  sind.  Das 
perfekt  med.  weist  die  zu  erwartende  aspiration  (eipYjuai  aus 
/e/€pT|uai)  tatsächlich  auf  in  Kae€ipT|uevo<;  Xen.  Hell.  111  2,  3. 
[Plat.J  Axiocli.  365  E.  Aeschin.  1,  182.  dcpeipYjuevoq  Ael.  H.  A. 
XII  21.  Daneben  aber  begegnen  mit  der  vom  praesens  be- 
zogenen tcnuis  dTTeipT|uevo<;  Eur.  Heracl,  877  und  KaieipTiuevoc;  • 
6TKeKX€i(Tjuevo(;  Hesych.  Über  den  anlaut  des  simplex  im 
Attischen  ist  unter  diesen  umständen  schwer  zu  urteilen.  Für 
eipxOfjvai  eipKxri  ward  der  hauch  durch  eine  so  vorzügliche 
quelle  wie  die  epitome  des  'Arkadios'  aus  Herodians  KaGoXiKf) 
TTpocJLubia  beglaubigt  (p.  222,  23.  226,  6  M.  Schmidt),  für 
eip^ac,  durch  die  scholien  zu  O  282  und  Arist.  Ach.  329.  Für 
das  praesens  dagegen  sind  wir  ohne  direkte  angaben,  und 
die  Schreibungen  der  handschriften  können  nichts  beweisen, 
zumal  da  in  ihnen  lenis  und  asper  regellos  wechseln,  wie  man 
sich  jetzt  aus  Hudes  apparat  zu  Thukydides  tiberzeugen  kann; 
vielleicht  haben  bei  ihm  tatsächlich  beide  w^eisen  der  aus- 
spräche bestanden. 

Etw^ag  anders  liegen  die  dinge  bei  ep^dGiu  eipYotOuj.  Über- 
liefert ist  Soph.  Oed.  C.  862  otTreipTdOri  und  entsprechend  El. 
1271.  Eur.  Phoen.  1182  eipTdÖeiv,  dagegen  bei  Aesch.  Eum. 
566  im  Mediceus  KaxepYdeou.  Für  das  letztere  schreibt  man 
seit  Porson  KaieipYdOou  bezw.  KaieipTctGoO.  Ich  bin  weit  ent- 
fernt die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  bei  einem  derartigen 
'unechten'  ei  hoch  anzuschlagen,  aber  ein  entscheidender  gruud 
von  ihr  abzugehen  besteht  auch  hier  nicht :  wegen  des  0  musste 
auch  die  form  ohne  vorschlagsvocal  epTotOiu,  nicht  ^pTotGuu 
lauten  ^vgl.  etwa  dbeXcpöc;  neben  arra^). 

Das  jüngere  Ionische  hat,  wie  eine  inschrift  und  das 
Zeugnis  der  Herodothandschriften  in  der  überwiegenden  mehr- 
zahl  der  belege  lehren  (s.  Hoflfmann  Dial.  III  403),  nur  epTUJ 
epYvujui  besessen.  Sehr  begreiflich:  nach  einem  in  dieser 
mundart  für  geschlossene  silben  gültigen  contraktionsgesetz, 
auf  das  schon  o.  s.  90  anlässlich  ÖTrXecrGai  angespielt  ist  und 
das  ich  anderwärts  näher  darzulegen  hoffe,  mussten  dort  auch 
eepYtu  eepYVujui  zu  ^pTtu  epYVUjui  führen.  Auch  ausserhalb  des 
praesens  heisst  es  demgemäss  epKtri  Her.  IV  146  (zweimal). 
änepfiievoc,  aus  *dTT-e-€pT|Lievo(;  I  154.  II  99  (zweimal).  V  64. 
VI  79.  epT€T0  au3  *e-€pTeT0  IV  164.  VIT  197  (nach  der  band- 
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Bchriftenkasse  a),  und  nicht  diese  letztere  form  ist  falsch  über- 
liefert, wie  Hoifniann  aao.  404  meint,  dessen  ansieht  über  die 
bedeutung  des  accents  in  derartigen  fällen  nicht  berechtigt 
ist,  sondern  umgekehrt  eipTero,  das  VII  197  die  klasse  b  hat, 
und  desgleichen  eSeipTOV  V  22.  eipHe  III  136.  KaxeipHav  V  63; 
hier  haben  sich  die  vulgärformen  ebenso  eingedrängt  wie  im 
praesens  diTeipTei  usw.  an  den  paar  von  HofFmann  s.  403  auf- 
geführten stellen^). 

2.  Von  der  wurzel  /eX-  'drängen,  pressen,  drücken'  treffen 
wir  bei  Homer  einerseits  eiXuu  eiXeuu  eXcrav  eXcrai  eXcra^  edXri 
dXrmevai  äXeic;  eeXjueöa  eeX|uevo<;,  andrerseits  eeXcfai  <t>  295  2). 
Die  beiden  epischen  praesensbildungen  kehren  in  späteren 
mundarten  wider:  delph.  eiXecrGiu  -luv  CIA.  II  545  ^  Coli. 
2501,  20.  48  und  el.  anoJ=r\Uoi  -eoiav  Coli.  1154,  7.  1150,  4 
(dazu  herakl.  eT/n^neiuJVTi  IGSI.  645  =  Coli.  4628,  152. 
lak.  ßr|Xr|)aa  •  KUjXu)uia.  cppayiua  ev  TTOxaiuuj  Hes.  mess.  f^Xrijua 
Coli.  4689,  104),  ion.  eiXeuu  Her.  (dazu  dir-  KaT-eiXri0€i(;,  dir- 
KaT-€iXr||nevo(;  Hoifmann  Dial.  III  397  f.).  Neben  sie  stellt  das 
ältere  Attische  eine  dritte,  eiXXiu,  zu  deren  Verständnis,  wie 
ich  meine,  der  homerische  inf.  aor.  eeXcrai  den  Schlüssel  giebt. 
Es  war  bare  willkür,  wenn  Cobet  Var.  lect.  87.  361  dieser 
form  die  daseinsberechtigung  absprach  und  sie  für  itazistische 
Verderbnis  von  echtem  iXXuu  erklärte,  und  es  ist  bedauerlich, 
dass  sich  neuere  herausgeber  von  ihm  haben  imponieren  lassen. 
Simplicius  bemerkt  in  seinem  commentar  zu  Aristot.  de  caelo 
p.  517,  16  if.  Heiberg:  t6  b^  iXXonevr|v  eire  bid  toO  i  YpdqpoiTO 
TÖ  beb€(a;)Lievr|v  br|XoT  .  .  .  eire  bid  Tfjq  ei  bicpBÖTTO^  TPdqpoiTO 
Kai  oÜTiuq  €ipYO)LievTiv  br|XoT  uj^  kqi  Aicrx^^o^  ev  BacTddpai^, 
und  die  zweite  hälfte  seiner  angäbe  wird  nicht  nur  für  die 
einzelne  stelle,  auf  die  er  sich  beruft,  durch  Hesych  (eiXXö- 
|Li€vov  •  eipTÖ|Li€vov.  AicTx^Xo^  BacradpaK;  [fr.  25  N.^]),  sondern 
auch  für  die  Attiker  überhaupt  durch  deren  gute  Überlieferung 
bestätigt:  Arist.  Nub.  761  eiXXe  Rav.,  i.  e.  d-rrÖKXeie  nach  den 


1)  übrigens  hat  V  63  der  Parisinus  einmal  allein  von  allen 
handschriften  das  richtige  in  KaxdpEav  bewahrt  oder  widerhergestellt. 

2)  ^a\€(<;  •  (JuaraXetc; .  auöTpaqpeic;  hat  Hesych  vor  MXr)  •  auvrixön  • 
^öxdXri.  auveaxpdqpn.  Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  das  ein 
seitenstück  zu  liXaai^  etwa  aus  einer  alten,  uns  verlorenen  epischen 
quelle,  oder  ledij^lich  <>rapiiische  entstellung*  aus  -aXeic;  ist,  wie  M. 
Schmidt  annahm. 
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schol.  Thuc.  II  76  eveiXXovT€(;  'hineinstopfend'  alle  Codices  des 
historikers  selbst,  nur  der  cod.  Paris.  Minae  der  kriegssclirift- 
steller  eviXovTeg.  Plat.  Tim.  76  B.  86  E  evxöq  eiXXöjLievov  -oi 
(v.  1.  €iXoü|a-).  Lys.  10,  17  direiXXei  'drängt  heraus'  der  allein 
massgebende  Palatin.  X  (in  einem  zitat  aus  den  Solonischen 
gesetzen).  Dem.  37,  35  eHeiXXr]—  eHeiXXiu  cod.  S,  wenn  ich 
Blass'  bemerkung  in  der  praef.  crit.  richtig  verstehe.  Pausan. 
Attic.  bei  Eustath.  947,  6  ff.  (p.  154,  5  Schwabe)  eiXXeiv  (überl. 
eiXdeiv  mit  A  für  A)  *  CTTpeßXoOv.  meleiv.  indXicTTa  be  im  v-^pwv 
oiKEia  fi  XeHi^  oiov  aiaqpuXüjv  [kqt'  auxöv]  f|  eXaiuuv.  kqi  eiXeiv 
TÖ  cTuvdfeiv,  qpricriv,  €i<;  rauTÖ  (yTaq)uXd(;.  (erepo«;  be  xexviKÖc; 
9r|criv,  fährt  Eustathios  fort,  eiXeiv  eKTTi&iv  eXaiaq  f|  ö"Te|Li9oXa). 
Während  eiXiu  eiXeua  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
*/eX-vuj  */eX-v€iu  beruhen,  vermutet  Brugmann  Gr.  gr.  ^  s.  301 
für  eiXXuj,  es  sei  entstanden  entweder  durch  Überführung  von 
eiXiu  in  die  analogie  von  crieXXuj  OKeXXiu  auf  grund  der  gleich- 
artigkeit  von  eiXai  (crvjveiXa^  '  auveiXricyaq  Hes.)  bezw.  e\am 
mit  cTieiXai  ÖKeTXai  bezw.  areXaai  KeXaai  oder  durch  Vermischung 
von  eiXuu  und  iXXuj.  Die  erste  dieser  beiden  Vermutungen 
scheint  mir  unhaltbar,  weil  die  auflösung  einer  proportion 
aieiXai  oKeiXai  (crreXcrai  KeXaai) :  aieXXuu  oKeXXiu  =  eiXai  (eXcrai): 
X  doch  wohl  zu  eXXuj  geführt  hätte,  der  zweiten  ziehe  ich 
die  durch  hom.  eeXcJai  an  die  hand  gegebene  und  bereits  von 
Blass  bei  Kühner  IP  413  angedeutete,  aber  unverdienter  weise 
Cobet  zugeschriebene  annähme  vor,  dass  eiXXiu  auf  *e-J^€XXuu 
zurückgeht.  *e-J^€XXuj  aus  *e-J^e\-i{u  kann  neben  eiXuu  aus 
*J-'eX-vuj  ebenso  stehen  wie  oqpeXXiu  neben  ocpeiXuu  kret.  öqpriXiu. 
Dafür  dass  wirklich  in  jüngerer  zeit  in  der  flexion  des  ver- 
bums der  vorschlagsvocal  sein  wesen  trieb,  haben  wir  jetzt 
einen  beweis  in  einer  Variante  zu  II.  O  282,  die  in  den  von 
Nicole  herausgegebenen  Genfer  Iliasscholien  (I  202)  zum  Vor- 
schein gekommen  ist^j:  statt  epxöevr'  ev  jueYdXtu  TroiajULu,  wie 
alle  unsere  handschriften  und  scholien  geben  (nur  für  die 
editio  Massaliensis  bezeugen  die  letzteren  eipxOevr')  schrieb 
Krates  von  Mallos  vielmehr  eiXGevx'  ev  TioTajuuj  :  'eiXXeiv  (überl. 


1)  Nach  Nicole  haben  über  die  stelle  Diels  Stzber.  d.  Berl. 
akad.  1891,  575  anm.  4  und  Wachsmuth  Rhein,  mus.  XL  VI  554  f. 
gehandelt.  Ich  verdanke  ihre  kenntnis  einem  gütigen  hinweise 
Büchelers. 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  15 
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iaXeiv,  d.  i.  iXXeiv)  fäp  cpticTiv  eivai  t6  eipTeiv'.  Echt  'homerisch' 
ist  diese  Variante  nicht,  da  im  alten  epos  der  aorist  pass. 
stets  edXriv  lautet,  und  die  Alexandriner  haben  sie  daher  mit 
recht  verschmäht.  Aber  auch  dem  jüngeren  Ionischen  kann 
sie  nicht  wohl  entstammen:  dies  besass  den  aorist  als  eiXriOriv 
(vgl.  0.),  und  *eeXGei<;  hätte  in  ihm  nach  dem,  was  wir  bei 
^PYUJ  gesehen  haben,  zu  *eX6ei^  contrahiert  werden  müssen. 
Sie  wird  also  aus  attischen  Homerexemplaren  geflossen  sein, 
und  da  stimmt  sie  aufs  beste  zu  der  nicht  durch  -e-  erweiterten 
praesensbildung,  die  dem  älteren  Attischen  nacb  ausweis  der 
angeführten  belege  eigen  war^)  und  an  deren  seite  die  eiu- 
formation  möglicherweise  erst  in  jüngerer  zeit  vom  Ionischen 
her  getreten  ist  (zuerst  Eur.  Hei.  446  irpocTeiXei.  Thuc.  VII  81 
dveiXriGevre^^).  Auch  der  spiritus  lenis  von  eiXXuu  (drreiXXei 
Lys.)  findet  bei  unserer  deutung  seine  rechnung  im  gegensatz 
zu  dem  asper,  in  den  sich  nach  ausweis  von  a\\c,  (eiX^iu?) 
an  und  für  sich  das  digamma  der  wurzel  gewandelt  hat. 
Nur  ein  bedenken  erhebt  sich  scheinbar  gegen  sie:  Erotian 
führt  in  seinem  lexikon  132;  1  Klein  die  wendung  9iuvai 
KaxeiXXouaai  im  sinne  von  Kaiexöjuevai  als  Hippokratisch  an, 
im  Ionischen  aber  müssten  wir  als  fortsetzung  von  *e/eXXiJU 
doch  eXXu)  erwarten.  Indes  handelt  es  sich  in  KaieiXXoudai 
lediglich  um  eine  conjektur  zu  dem  passus  Epidem.  III  5, 
der  schon  im  altertum  wegen  seiner  dunkelheit  viel  kopfzer- 
brechen  verursacht  hat;  Erotian  folgt,  wie  es  scheint,  der 
autorität  des  0aKä(;  Aio(TKOupibTi(;,  aber  es  ist  bezeichnend, 
dass  er  sich  für  den  gebrauch  von  eiXXeiv^auv^x^iv  nur  auf 
die  Attiker  berufen  kann.  Ich  verweise  wegen  der  Hippokrates- 
stelle  auf  die  eingehenden  ausführungen  von  Littre  in  seiner 
ausgäbe  (III  76  ff.) ;  er  entscheidet  sich  für  KaxiXXoucrai,  wie  die 
mebrzahl    der  handschriften  des  Hippokrates  selbst  giebt,    als 


1)  In  einem  leider  sehr  verderbten  zitat  aus  den  Solonischen 
äEoveg,  das  nach  den  Genfer  scholien  Krates  für  eiXXeiv  anführte, 
liest  Wachsmuth  wohl  richtig  als  aoristform :  ^HoOXric;  •  i&v  Tic,  ^HeiXr) 
ÖTUJV  (^EnXiadTUJv  cod.,  ilikXr]  djv  Nicole)  äv  xic;  öiKr)  vixriar)  ktX. 

2)  Ob  Antiphon  in  dem  fragment  aus  dem  zweiten  seiner 
'AXneelaq  XÖToi,  das  Galen  XVII  1  p.  681  Kühn  mitteilt  (92  BL),  eiXcii- 
ILievov  oder  eiXX6|U€vov  geschrieben  hat,  lassen  die  Varianten  der  Über- 
lieferung nicht  sicher  erkennen. 
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das  richtige,    und  dasselbe    tut  Kühlewein    (I  226,  23  seiner 
ausgäbe). 

Nur  mit  allem  vorbehält  werfe  ich  die  frage  auf,  ob 
nicht  neben  *e/€XXiu  eiWu)  auch  ^XXu)  (eXXuj?)  ohne  vor- 
schlagsvocal  gebraucht  wurde.  Nicht  nur  Hesych  nämlich 
verzeichnet  eXXeiv  (cod.  eXXeiv)  *  iXXeiv.  Karexeiv;  diTeXXeiv  * 
ctTTOKXeieiv;  eXXöjueva  •  irepiKXeiöiLieva  (cod.  TrepiKVÖiueva  -KViu|Lieva ; 
dazu  vgl.  eXojuevujv  •  (TufKXeiojueviuv  Cyr.  171),  sondern  auch 
in  einem  verse  aus  dem  Daidalos  des  Sophokles,  den  die 
Genfer  Iliasscholien  aao.  zitieren,  würden  wir  dem  in  ihnen 
überlieferten  eXXr|)nevr|craj  xövb'  ea  xa^Keuruj  irebri  am  nächsten 
bleiben  mit  der  lesung:  eXXei  luev  oder  eXXujjuev  ei'auu  xovbfe) 
dxaXKeuTUj  irebr]  (eiXXei  |Liev  oder  €iXXiu|Liev  Diels  aao.,  der  den 
vers  im  übrigen  richtig  constitui'ert  und  erkannt  hat,  dass  die 
rede  von  Daidalos  ist,  den  Minos  in  das  labyrinth  sperrt). 
Doch  sind  der  fehlerhaften  Schreibungen  in  den  zitaten  der 
scholien  so  viele,  dass  es  nichts  ausmacht  für  eXX-  eiXX-  einzu- 
setzen, und  die  Hesychglossen  kann  man,  wie  gewöhnlich  ge- 
schieht (Meister  Dial.  I  141),  als  die  äolische  Vorstufe  von  eiXiu 
auffassen,  kann  in  ihnen  weiter  die  eben  postulierte  ionische 
entsprechung  des  att.  eiXXiu  erblicken.  Hesych  hat  noch  yeX- 
XiHai  •  cruveiXfiaai :  das  gehört  offenbar  zu  dem  von  Pseudo- 
Arkadios  (226,  7  Schm.)  aus  Herodian  entnommenen  eWilvj 
TÖ  (TucTTpecpiu,  das  sich  als  denominatives  gebilde  darstellt. 
Wären  wir  ganz  sicher,  dass  es  von  der  wurzel  /eX-  'drängen, 
pressen'  abgeleitet  ist,  nicht  von  der  gleichlautenden  J^eX- 
Vinden,  wickeln',  zu  der  wir  alsbald  übergehen,  so  dürften 
wir  es  an  Herodots  eiXri  'häufe,  rotte'  (I  73.  172.  202)  an- 
knüpfen, das  wohl  aus  */eX-vä  entstanden  ist  (vgl.  die  bei 
Hesych  gegebene  erklärung:  eiXri  •  (Tuaipocpri  .  7TXf|0O(;^). 


1)  Auch   bei  Arat  917    bieten    die    handschriften    eiXribd;    das 
kauu  einer  der  ionismen  sein,  an  denen  die  älteren  alexandrinischen 

'i 
dichter  nicht  arm  sind.     Bei  Homer  B  93  giebt  der  Yen.  A  eUaööv. 

Dagegen  ist  Hes.  Op.  287  nur  iXaböv  bezeugt,  und  fXri  kennen  wir 
als  die  attische,  iXa  als  die  dorische  form  des  Wortes.  Da  sowohl 
die  Überlieferung  der  texte  als  die  grammatische  doktrin  in  deren 
i  durchaus  fest  sind,  so  ist  wenig  glaublich,  dass  es  lediglich  durch 
itazismus  verschuldet  sei ;  auch  hat  eine  argivische  Inschrift  aus 
Nemea  in  gutem  dialekt  Coli.  3282  4  mal  i\apxo<;.  Vermutlich  be- 
ruht i\ti  auf  *nX-vä  mit  i  als  Schwächung  von  e  vor  liquida  wie  in 
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Auswärti^^e  verwante  der  wiirzel  J^eX-  in  der  bisher  be- 
bandelten  geltung  sind  bereits  in  den  lit.  Zusammensetzungen 
mit  valaü  valyti :  su-valyti  '(getreide)  zusammenbringen,  ein- 
ernten*, \valyti  Xgetreide  in  die  scheune)  einbringen',  isz-valyti 
'heraus-,  fortschaffen',  nu-valyti  'abräumen  gefunden  (Fick  Wtb. 
I*  551.  Prellwitz  Et.  wtb.  85).  Mehr  noch  enthalten  die  sla- 
vischen  sprachen.  Man  vergleiche  mit  J^oXxc,  'in  menge,  haufen- 
weis, genug,  hinreichend'  (töXi  '  kavöv  Hes.)  den  auch  in  seiner 
bildung  damit  übereinkommenden  stamm  altslav.  vell-  in  den 
instrumentalen  vellmi  velima  'sehr,  übermässig'  und  in  den 
compositen  veli-moza  'sehr  mächtig',  velt-Upü  'sehr  schön, 
prächtig',  veli-modrü  'sehr  weise,  hohen  sinnes'  u.  a.,  wozu 
weiter  die  adjektiva  veliji  und  velikü  'gross'.  Sodann  die 
substantiva  *valü  'häufen,  menge'  in  russ.  instr.  vdlomü  Mn 
masse,  menge',  adj.  valovöj  'im  grossen,  im  ganzen'  (z.  b. 
valo-väja  proddza  'grosshandel'j  und  den  comp,  na-välü  'grosser 
häufe,  geschwulst',  pod-vdlü  'keller',  wörtlich  "was  unter  einem 
aufgeschütteten  erdhaufen  ist'  (so,  in  der  art  unserer  eiskeller, 
sind  die  keller  auf  dem  lande  allenthalben  eingerichtet),  za- 
välü  'Verstopfung,  Obstruktion;  verhau,  sperre',  pri-vähi  'an- 
legen ans  land,  anlanden',  eigentlich  'andrängen',  ot-vdlü  'ab- 
stossen  vom  lande'  und  *vali  in  russ.  instr.  vdlimja  'in  menge, 
haufenweise'.  Auch  das  denominative  verbum  valiti  zeigt 
neben  der  bedeutung  'wälzen',  die  es  zu  der  anderen  wurzel 
/e\-  stellt,  beispielsweise  im  Kussischen  die  des  massenhaften 
drängens,  häufens,  die  ebenso  gut  zu  der  augenblicklich  in 
rede  stehenden  passt;  narödü  vdlomü  valitü  na  plöscadi 
'das  Volk  strömt  in  masse  auf  den  platz',  snegil  valitü  'der 
Schnee  fällt  dicht',  na-valiti  'aufhäufen,  auftürmen;  anstossen 
(an  schiffe,  böte)',  za-vdlenü  rabötoju  'überhäuft  mit  arbeit' 
u.  V.  a.   Ich  möchte  ferner  auch  lit.  veliü  velti  und  slav.  val- 


irtXvaiiAai,  kypr.  iriXvöv  •  cpaiöv,  Kipvrum,  pLÖtyipoc,  aus  *|udYipio(;  neben 
Mdreipoq  aus  *^äj£pio<;  u.  a.  (Krctschmer  KZ.  XXXI  375  ff.  G.  Meyer 
Gr.  gr.  3  68).  Zweideutig  in  dem  werte  ihres  vocals  sind  böot.  .-iXap- 
X^ujv  GIGS.  I  2466,  3.  3087,  3.  3206,  3  und  die  Hesychglosse  ßeiXap- 
laöarai  •  ßeiXdpxaq .  Tapavxtvoi,  in  der  wohl  zwei  lemmata  verkoppelt 
sind,  zu  denen  die  erklilrungen  ausgefallen  sind,  und  bei  der  wir 
im  hinblick  auf  ßeipaKcq  (o.  s.  148)  ßeiKari  (s.  u.)  mit  itazistischer 
Schreibung  rechnen  müssen.  Die  äolische  Vorstufe  zu  iXri  iXa  ist 
dem  anscheine  nach  in  iXXai  *  xdEeiq .  [avoTpocpai.  öcaiuoi,  worüber  s.  u.] 
dY^Xai  Hes.  auf  uns  «lekomnien. 
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jdfi  im  sinne  von  Svalken'  lieber  zu  unserer  wurzel  ziehen  und 
von  den  glcicli lautenden  ^vörtcrn  für  Svälzen'  (lett.  weru  weit, 
slav.  valjdti)  trennen;  für  das  geschäft  des  walkens  ist  doch 
das  stampfen,  pressen,  drücken  der  hare  charakteristischer 
als  das  wälzen,  rollen,  wie  denn  in  beiden  sprachzweigen 
die  scherzhafte  Übertragung  der  verba  auf  das  prügeln  von 
menschen  ebensowenig  wie  bei  unserem  walken  fehlt.  In 
diesem  sinne  vergleichen  sie  sich  am  nächsten  mit  der  Ver- 
wendung von  eiXXeiv  eiXeiv  für  das  auspressen  von  Weinbeeren 
und  oliven,  von  der  der  attizist  Pausanias,  jedenfalls  auf  grund 
der  Volkssprache,  berichtet  (o.  s.  225)  ^).  Daran  reihen  sich 
weiter  lett.  wäls  wäle  Vaschbleuel',  russ.  valekü  m.  välika 
f.  dasselbe,  d.  i.  aktivisch  'klopfer,  schlägeF,  und  lit.  völas 
'unterlageholz',  d.  i.  passivisch  Mas,  worauf  geschlagen,  ge- 
klopft wird'. 

3.  Von  der  anderen  wurzel  J^eX-  'winden,  wickeln,  schlingen, 
wälzen,  drehen'  haben  wir  uns  schon  o.  s.  168  mit  ^\)\r\  'wurm' 
aus  *e-/X-d  beschäftigt;  es  steht  neben  eXjui«;  eXjaiTH  aus  *J^eX)Li- 
und  udXri  •  (JKuuXriH  Hes.,  d.  i.  /dXr|  (vgl.  udXeiai  •  (TKiuXiiKia  ib. 
und  s.  Curtius  Grdz.  ^  564).  Ob  auch  beim  verbum,  wenigstens 
soweit  ihm  die  einfache,  nicht  erweiterte  wurzel  zu  gründe 
liegt,  prothese  eine  rolle  spielt,  ist  fraglich;  es  kommt  darauf 
an,  ob  wir  ausser  den  gut  beglaubigten  eiXeiu  (vermutlich  aus 
*/eX-V6Uj)  und  iXXuu  (vermutlich  aus  */i-/X-iu  wie  Yi-TV-0)aai 
|Lii-|nv-u)  \ax\M  aus  *(Ti-(Tx-uj  tiktuü  aus  *Ti-TK-uj  u.  a.^)  auch  hier 
wider  eiXXiu  als  praesensform  anzuerkennen  haben.  Die  Zeug- 
nisse dafür  sind  schwach.  Arist.  Ran.  1066  haben  der  Ra- 
vennas  und  das  scholion  im  Rav.  paKioi^  TiepieiXXojaevoc;,  andere 
Codices  -eiXöjuevoc;  und  -eiXou)Lievo^,  es  fragt  sich  aber  mit 
rticksicht  auf  v.  1063  pdxi'  d)UTTi(yxiA)v,  ob  nicht  der  aorist  Ttepi- 
€iXd)nevo(;  erforderlich  ist,  den  Photios  mit  der  erklärung  irepi- 
€iXr|(yd|Li€vo<;    anführt   (vgl.  Cobet    Var.  lect.  361).     Plat.  ^im. 


1)  In  lit.  veliü  hätten  wir  dann  übrigens  das  auswärtige  eben- 
bild  des  erschlossenen  urgr.  H-H\i\x). 

2)  Die  verschiedene  behandlung  des  ß  vor  X,  die  ich  für  eüXri 
und  iWiü  annehme,  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  i  und  u  nicht 
zum  diphthong'  zusammengehen  konnten  wie  e  und  u,  mit  anderen 
Worten  in  urspr.  *umlö  die  silbengrenze  immer  zwischen  i  und  dem 
zweiten  u  bleiben  musste;  daher  wurde  denn  dieses  vor  dem  l  all- 
mählich spirantisch  und  schliesslich  an  die  liquida  assimiliert. 
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40  B  Tnv  i\Xo|aevTiv  irepi  töv  bia  iravioq  ttöXov  Texainevov,  wo 
'sich  drehend'  gemeint  scheint,  variieren  die  handschriften 
zwischen  iXXojuevriv,  eiXXo|aevTiv,  eiXojuevriv,  eiXou|LievTiv  mit 
'  und  ';  die  stelle  des  Simplicius,  auf  die  o.  s.  224  bezug 
genommen  ist,  zeigt,  dass  man  auch  im  altertum  in  der  aus- 
legung  der  worte  schwankte,  und  die  verschiedene  Orthographie 
kann  durch  die  verschiedene  auffassung  veranlasst  sein.  Erotian 
Lex.  Hippocr.  130,  7  Kl.  bringt  uTreiXXerijTToaTpeqpei;  schwerlich 
verdient  er  damit  mehr  glauben  als  mit  seinem  (pujvai  KaxeiX- 
Xoucrai  (o.  s.  226),  zumal  da  auch  für  den  vers  aus  dem  Oidipus 
des  Euripides,  den  er  mit  oupdv  uTreiXXei  (von  der  Sphinxj 
zitiert,  andere  belegstellen  vielmehr  urriXacr'  (uTteiXacr' ?)  wahr- 
scheinlich machen  (s.  Nauck  ^  fr.  540).  Am  ehesten  spricht 
zu  gunsten  von  eiXXiu  'wälze,  rolle'  noch  die  notiz  bei  Phry- 
nichos  XXII  p.  89  Ruth.:  dveiXeiv  ßißXiov  bid  toö  erepou  X 
KotKiCTTOV  •  dXXd  bid  TU)V  buo  dveiXXeiv,  indes  sind  wir  auch 
hier  nicht  sicher,  ob  nicht  dveiXXeiv  aus  dviXXeiv  verderbt  ist 
(vgl.  Rutherford  z.  st.),  und  in  dem  von  Bekker  Anecd.  I 
herausgegebenen  Thrynichos'  lesen  wir  19,  14  wirklich:  dviX- 
Xeiv ßißXiov  •  Ol  juev  dXXoi  TrepicTTroKTi  iriv  XeHiv  Kai  bi'  ivöc;  X 
Ypdqpouaiv^  Ol  be  'Attikoi  TrapoHuvoiiö'i  Kai  bid  buo  XX  YpdcpoucTiv. 
oÜTuu  Kai  TÖ  eHiXXeiv.  Sonach  wage  ich  zwar  keine  definitive 
entscheidung,  bin  aber  geneigt  für  'wickle,  wälze,  rolle'  nur 
elXeo)  und  iXXiu  gelten  zu  lassen.  Auch  die  Hesychglosse 
dßeXXei  *  (Treqpei,  wofür  M.  Schmidt  arpeqpei  schreibt,  ist  zu  un- 
sicher, als  dass  sie  ins  gewicht  fallen  könnte. 

Sicher  dagegen  ist  der  vorschlagsvocal  im  spiele  in  der 
flexion  von  iXiaa^u,  das  als  denominative  ableitung  zu  unserer 
Wurzel  gehört.  Homer  verwendet  von  ihm  durchweg  formen 
mit  eX- :  eXi(Tcre|uev  ^XicrcreTai  eXiacrö)uevo^  eXicTcTexo  eXiHa^  eXi- 
^eiai  (coni.)  eXiSdjuevo«;  eXixOeviiuv,  Herodot  ebenso  regelmässig 
solche  mit  eiX- :  KaTeiXicrcrouai  KareiXicraovTeq  eiXiHavxe^  eiXiHaaai 
(Hofifmann  III  400  ^),  aus  dorischem  Sprachgebiet  kennen  wir 

1)  Nur  ein  paar  stellen  zeigen  wohl  wider  eindringen  des 
vulgären  ^X-,  wie  wir  das  umgekehrte  bei  el'pYUj  o.  s.  224  gefunden 
haben:  bieHeXicraouöi  IV  67  in  beiden  handschriftenklassen  wie  II  38 
^Xiaaujv  in  b  (eiXiöaiuv  a).  ^veXiEdinevoc;  II  95  ebenfalls  in  beiden  bis 
auf  den  Sancroftianus,  der  -eiXiS-  hat.  II  148  geben  im  Substantiv 
die  b-hss.  ol  eXi^iuoi,  die  a-hss.  oi  eiXiyia^voi;  das  richtige  dürfte  die 
mittelform  €lXiTiao(  sein.  Hoft'mann  urteilt  auchi  über  diese  fälle  so 
wenig  zutreffend  wie  über  eipTUü. 
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TTCpieXi^ai  Epidiiiiros  Coli.  3340,  104,  aus  Böotien  den  eigen- 
namcn  /eXiHiiuv  CIGS.  I  3179,  20,  die  Attiker  brauchen  ^X- 
und  €iX-  unterschiedslos  neben  einander  (beispiele  für  letzteres: 
eiXicrauj  Aesch.  Prom.  143.  1119.  1126.  Eur.  Herc.  669.  688. 
Arist.  Ran.  1314.  xVntidotos  fr.  3,2  II  411  Kock.  Plat.  Phil. 
15  E.  eiXiHuü  Eur.  Or.  167.  eiXiHai  Eur.  Tro.  116.  €iXiHa(;  Eur. 
Phoen.  1185.  Ion  fr.  38,  4  N.^  dveiXiHK;  Plat.  Pol.  270  D. 
286  B),  und  dass  auch  die  formen  mit  'diphthong'  echt 
attisch  sind,  steht  jetzt  früheren  zweifeln  gegenüber  i)  durch 
inschriftliche  belege  sicher:  auveiXiHdiiu  CIA.  IV  2,  104  a  31 
(352/51  V.  Chr.).  KateiXiHac;  ib.  32.  eiXiKTfipe(;  CIA.  II  698  ii  23 
(350/49  V.  Chr.;  eXiKinpac;  Arist.  fr.  320,  14  I  474  Kock). 
Dieser  tatbestand  spricht  das  urteil  über  den  versuch  von 
G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  559  und  Hoffmann  Dial.  III  400  für 
den  Wechsel  von  eiX-  und  eX-  eine  grundform  J^eX/-  verant- 
wortlich zu  machen:  bei  Homer  raüsste  dann  eiX-,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  zum  mindesten  neben  eX-,  im  Attischen 
eX-  allein  erscheinen.  Es  bleibt  nur  die  lösung,  der  schon 
G.  Curtius  Verb.  I  ^  127,  Rzach  Wiener  stzber.  LXXXIX  452 
und  W.  Schulze  KZ.  XXIX  235  anm.  2.  Quaest.  ep.  327  anm.  3 
zugeneigt  haben:  eXicrcruj  setzt  altes  *»FeXiö"criJu,  eiXicrcTuu  altes 
*€/eXicr(yiu  fort.  Damit  kommen  denn  auch  die  hauchverhält- 
nisse  des  anlauts  ins  reine:  für  die  form  ohne  prothese  ist  der 
asper  durch  die  regelmässige  Schreibung  der  handschriften 
und  das  zeugnis  des  Eustathios  892,  23  gesichert  2),  für  die 
mit  prothese  der  lenis  durch  KaxeiXiHac;  CIA.  IV  aao.,  und 
dazu  stimmen  die  Schreibungen  t'  eiXicraojuevou  Aesch.  Prom. 
143  im  Med.  iiieiXilac,  Dem.  23,  161  in  S  (s.  Blass  praef. 
crit.  III,  LXXXVIII).  eTreiXicycToum  Paul.  Silent.  Descr. 
Soph.  368.  eTreiXixGeTcra  ib.  561.  eiXicrauj  Apoll.  Rhod.  III 
1220.  IV  140  im  Laur.  eiXixOei(Ta  id.  III  655  ebenda  ('spiritus 
incertus'  Merkel).  eiXiacTiu  Et.  Magn.  299,  20.  Cramer  An. 
Ox.  II  205,  8,  während  die  dem  anscheine  nach  häufigeren 
mit  eiX-  durch  das  muster  von  eXicrcruj  beeinflusst  sind.  In  der 
gesprochenen  spräche  scheint  eine  Störung  der  alten  Verteilung 


1)  Wackernagel  Phil.  anz.  XVI  80  f. 

2)  Zu  widersprechen  scheint  ihm  ^TreXiaaerai  Nie.  Ther.  220, 
doch  kann  das  ionismus  sein;  vgl.  KaTeXicraexai  Hippocr.  II 470,  11  L. 
neben  KaxeiXiHai  Vll  32,  8.  50,  9.  KaT€iXiHaq  VII 42, 12  (KaxeXiEac;  0)  u.  ö. 
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um  beim  perfekt  stattgefunden  zu  haben;  wir  erwarten  aus 
*/eJ^€XiT|Liai  eiXiTluai,  finden  aber  KaxeiXixOai  Aristides  I  303,  21 
=  11  407,  20  Keil.  eireiXiKTo  Paus.  IV  26,  8  und  entsprechend 
eiXiTiLievo?  Eur.  fr.  382,  7  N.  ^  aus  Athen.  X  454  C  im  Marc.  A. 
Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  diese  formen  mit  durchstehendem 
ei  sich  nach  den  anderen  mit  gleichem  anlaut  gerichtet  haben. 
—  dXiacTuj  eiXiacTiu  sind  also  unmittelbar  von  eXiH  abgeleitet: 
'mache  eine  windung,  mache  gewunden ,  und  man  könnte  ver- 
sucht sein  auch  von  dem  grundworte  mit  prothese  begabte 
formen  in  eiXiKÖeiq  Nie.  Ther.  201.  Opp.  Gyn.  I  387.  eiXiKÖ- 
ILiopcpo^  Opp.  Gyn.  II  98.  eiXiKoeibri^  Suid.  Zon.  zu  finden.  Da 
diese  gebilde  aber  nur  in  den  genannten  quellen  auftauchen, 
so  ist  doch  wahrscheinlicher,  dass  sie  ihr  ei  rein  metrischer 
dehnung  verdanken. 

Viel  weniger  durchsichtig  ist  wider  das  formensystem 
der  um  u  erweiterten  wurzelgestalt,  die  die  aus  einer  quelle 
entsprungenen  bedeutungen  'wälzen,  rollen'  (lat.  volvo  aus 
*ueluo  Stud.  z.  lat.  lautgesch.  2,  air.  fillim  'biege'  aus  *ueluo 
Stokes  bei  Fick  II  *  275,  got.  walwjan  'wälzen'  walwisön 
'sich  wälzen')  und  'einwickeln,  umhüllen'  (ai.  vrnömi  'verhülle, 
bedecke'  varü-tram  [unbelegt]  'mantel,  Überwurf,  lat.  in- 
volücrum  'hülle,  futteraF  in-volücre  'serviette')  in  sich  ver- 
einigt. Für  das  Griechische  wird  die  wurzelstufe  J^eXö-  ge- 
sichert einerseits  durch  eXucrGri  'wurde  gewälzt,  geschleift'  M' 
393  {im  Totiav  e.,  also  /  möglich).  eX\j(T9ei(;  'sich  wälzend, 
ringelnd'  Q  510  (f  möglich),  i  433  (/  ausgeschlossen,  vgl.  o. 
s.  189  anm.  1).  Archilochos  103,  1  B.*  ^Xucfxa  •  d)Li7TeXo^  )ue- 
Xaiva  Hes.,  eigentlich  wohl  'das  geringel,  geranke',  anderer- 
seits durch  dXucrÖei(;  'eingehüllt'  lesart  Zenodots  A  47  (vukti  e.). 
^Xuxpov  ion.  att.  'hülle,  schale,  futteral,  behälter'  (/  erwiesen 
durch  T^Xouipov  •  eXuipov  Hes.,  ö  durch  Arist.  Ach.  1120^). 
eXujuo^  'hülle,  futteral  für  die  zither  und  den  bogen'  Hes., 
womit    vielleicht   auch   die  anderen    bedeutungen   des  wortes 


1)  Dazu  gehört,  wie  Kaibel  Com.  graec.  fragm.  I  1,  207  n.  95 
erkannt  hat,  auch  die  Hesychglosse  YoXupiov  •  K^Xuq)o<;.  oiKeiov  Tapav- 
t{voi<;,  deren  o  durch  assimilation  an  das  folgende  u  aus  €  entstanden 
ist.  Die  von  Kaibel  verlangte  änderung  in  Yo^^Tp\ov  indes  er- 
scheint nicht  unbedingt  nötig;  das  wort  kann  in  seinem  suffix 
durch  bildungen  wie  das  bedeutungsgleiche  X^TTöpov  Xeirupiov  beein- 
äusst  sein. 
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'eine  bestimmte  art  flöte'  und  'eine  bestimmte  getreidearf  (vgl. 
dazu  ai.  varukas  'eine  bestimmte  geringwertige  körnerfruchfV) 
zusammenhängen  (ö  erwiesen  durch  Arkadios  70,  1  Schm.). 
Als  tiefstufe  dazu  erscheint  /\ü-  in  TreWöTpov  'um  die  knöchel 
gewundener  riemen'  Aesch.  fr.  259  N.  ^  aus  *Tr€b-J^Xi)-Tpov  nach 
W.  Schulzes  schöner  deutung  (Quaest.  ep.  336  anm.  1).  Neben 
^Xu(T6ei(;  brauchen  spätere  epiker  bi-eiXuaGeicra  Ap.  Rhod.  IV  35. 
Nonn.  Dion.  IV  364,  und  Schulze  aao.  erklärt  dies  aus  *e-J^e- 
Xucrö-.  Das  ist  möglich,  aber  ebenso  möglich  ist,  dass  die 
dichter  den  diphthong  für  e  nur  eingesetzt  haben,  um  die  an- 
tispastische wortform  metrisch  brauchbarer  zu  machen,  wie 
das  schon  das  alte  epos  mit  eiXr|Xou6a  "^ATröXXuuva  und  anderen 
von  Schulze  selbst  aao.  258  ff.  richtig  gewürdigten  fällen  (dar- 
unter auch  ijTTe|uvr|)LiuK€  für  uTre)ur||uuKe  und  dTrewiZ^ovro  für  dtTie- 
viZiovTo)  getan  hat,  und  ich  glaube  dieser  annähme  den  Vor- 
zug geben  zu  sollen,  weil  die  gleichen  dichter  im  masculinum 
nur  eXu(T6ei(S  sagen,  d.  h.  die  alte  form  fortführen  (Ap.  Rhod. 
I  254.  1034.  III  281.  1313.  Opp.  Hai.  II  89.  Gyn.  III  418). 
Im  praesens  hingegen  ist,  wenn  wir  von  der  glosse  eXuiar 
epxeiai  Hes.  absehen,  ei  überall  fest:  €iXöö|UTiv  Soph.  Phil.  291. 
eiXüö)Li€vo^  ib.  702.  eiXiio)U€vujv  Metagenes  fr.  6  I  706  Kock. 
eiXueiai  Nie.  Alex.  18  im  sinne  von  'sich  winden,  schleppen' 
und  eiXuoi  Arat  432  =  'einhüllen'  (dazu  eiXOexai  *  cruaTpecpeiai. 
KpuTTiexai.  KttKOupTeT.  TeTpa-nobiZiei;  eiXuev  •  expoTTTeto  •,  eiXuö)Liriv 
eKpuTTToiuTiv  Hcs.),  Und  so  erscheint  Schulzes  deutung  (aao.  336 
anm.  1)  aus  *d-J  eXu-ojuai,  d.  i.  einem  in  die  thematische  flexion 
übergeschlagenen  *e-/eXu-)nai,  wie  es  vielleicht  noch  durch  die 
glossematischen  eiXucrOai  (eiXuaGai?)  •  eXxeiv  (sc.  Ttöba)  und  iXu- 
)Li€Vov  *  epxö|Lievov.  TTpoßaivovia  Hes.  dargestellt  wird,  von  vorn- 
herein plausibel  genug.  Auch  hier  aber  werden  wir  auf  einen  an- 
deren weg  geleitet  durch  den  ältesten,  von  Schulze  nicht 
berücksichtigten  beleg  einer  praesensform,  den  uns  eine  Variante 
zu  IL  Y  135  gerettet  hat.  Es  wird  die  bestattungsfeier  des 
Patroklos  erzählt,  und  unsere  handschriften  —  bis  auf  eine  — 
geben  den  vers  in  der  form: 

GpiHi  be  TrdvTtt  vekuv  Kaxaeivucv,  aq  eireßaXXov 

Keip6|Lievoi. 
Durch  die  schollen  des  Ven.  A  aber  erfahren  wir  (vgl.  Lud- 
wich   Aristarchs   hom.  textkritik  I  484):    ^v   rim   KaxaeiXuov, 
TOuiecTTiv  eiXouv.     'ApicrTapxo<;    be  Kaxaeivucrav.     Ich   bin  sehr 
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geneigt  mit  Nauck  dies  KaraeiXuov,  das  auch  von  den  hand- 
schriften  der  Vrat.  A  bietet,  für  das  echte  zu  halten:  'um- 
hüllen, bedecken'  passt  in  dem  Zusammenhang  besser  als  'be- 
kleiden', das  in  figürlichem  sinne  wohl  A^on  der  wölke  gesagt 
werden  kann,  die  den  sterblichen  wie  ein  mantel  umgiebt, 
von  den  hären,  die  auf  den  toten  gelegt  werden,  aber  einiger- 
massen  gezwungen  erscheint,  und  evvujui  flektiert  im  epos 
sonst  stets  (e  229.  230.  l  28.  k  543.  H  514.  522.  Hymn.  Yen.  171) 
nach  der  |ui-conjugation  (daher  offenbar  Aristarchs  Kaiaeivucrav !). 
In  jedem  falle  aber  wird  man  der  Variante  hohes  alter  nicht 
abstreiten  können,  und  sie  lehrt,  dass  eiXiiiu  einmal  mit  /  an- 
gelautet hat.  Dann  aber  werden  wir  als  grundform  auf  */€X- 
vüuj  bezw.  für  eiXuaOai  iXujuevov  '^feXvvpn  entsprechend  dem 
ai.  vrnömi  gewiesen  i).  Es  ist  bekannt,  dass  das  praesens- 
bildende  -vu-  in  der  epischen  spräche  mehrfach  in  futurum 
und  aorist  verpflanzt  worden  ist :  ^avvaaeTai  E  504.  dviavöaeiv 
(p  97.  127.  Tavuoucn  fut.  cp  174.  dvöu)  desgl.  A  56.  A  365. 
Y  452.  eTdvucr(cr)€  TaviJcr((T)ai  häufig.  Es  kann  deshalb  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  wir  auch  die  futura  eiXucrcriu  'werde 
einhüllen'  aus  */eXviJcrcruj  (O  319  im  versanfang;  so,  mit  acr, 
der  Harl.,  die  anderen  codd.  und  die  scholien  elXucriu  mit 
derselben  Umgestaltung,  von  der  auch  die  formen  von  epuuj 
mit  doppelsigma  an  vielen  stellen,  z.  b.  K  44.  O  175.  176. 
X  306.  9  125,  je  in  einem  teile  der  hss.  betroffen  worden 
sind)  und  eiXiJuj  •  TtepißaXuj  Hes.  aus  */eXvöuj  ^)  finden.  Nach 
eiXöcTiü  oder  ähnlichen  formen  (vgl.  iXucrai  •  KpOipai.  KaXuipai 
Hes.)  wird  Apollonios  von  Rhodos,  dem  das  verbum  in  der 
bedeutung  'einhüllen,  einwickeln'  aus  dem  lebendigen  gebrauche 
ja  nicht  mehr  bekannt  war,  sein  KareiXöaavTe  III  206  gebildet 
haben,  wie  er  auch  eipuaavxo  IV  237.  eTreipuaaaa  III  149. 
eipöcrav  IV  890  gebildet  hat. 


1)  Diese  möglichkeit  hat  bereits  Froehde  Bezz.  beitr.  IX  122 
erwogen,  ohne  sich  indes  zwischen  ihr  und  der  anderen,  dass'eiXüu) 
mit  ^Xuuü  identisch'  sei  zu  entscheiden.  —  In  der  beurteilung  der 
Schicksale  von  -Xv-  im  Griechischen  stehe  ich  auf  dem  von  Brug- 
niann  Gr.  gr.  3  s.  73  f.  eingenommenen  Standpunkte;  ein  wertvoller 
beleg  dafür,  dass  diese  lautgruppe  zunächst  zu  -XX-  assimiliert  und 
dies  unter  ersatzdehnung  vereinfacht  wurde,  wird  unten  (2,  11) 
zur  spräche  kommen. 

2)  Zu  änderungen  (€lXuaiJu  Musurus,  TuepißdXXuj  M.  Schmidt)  ist 
also  gar  kein  anlass. 
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Neben  verbaleni  */e\-vu|ui  war  nominales  *J^eX-vu(;  Vin- 
dung,  Wirbel'  oder  'sich  windend,  wirbelnd'  möglich,  vgl.  ai. 
dhränüs  'kühn'  neben  dhrhiömi  'wage,  unterfange  mich', 
dhenils  'milchkuh'  neben  dJiinömi  gebe  nahrung,  sättige'.  Es 
wird  zu  gründe  liegen  einmal  in  elXu-cTTräcröai,  nach  Hesych 
t6  TTapaTiXncriiu^  toT(;  öqpecTiv  xai  toic,  aKiuXriHiv  ievai,  eigent- 
lich 'sich  in  Windungen  hinziehen ,  dessen  ersten  bestandteil 
wir  doch  so  gut  wie  den  des  von  Schulze  aao.  336  anm.  1 
treffend  verglichenen  axpecpe-biveTaGai  prinzipiell  als  nomen 
auffassen  müssen.  Sodann  in  eiXuqpöuuv  A  156.  eiXuqpöujvTe^ 
Hes.  Theog.  692  und  eiXücpdrei  Y  492.  eiXucpaZie  Hes.  Scut.  275 
'wirbeln,  dahinrollen'  transitiv  und  intransitiv  vom  feuer  und 
fackelglanz,  für  die  anlautendes  /  bewiesen  wird  durch  die 
zweite  und  dritte  der  angeführten  stellen:  cpXÖTa  €iXvj(p6iuvTe^ 
und  qpXÖYa  eiXuqpdZiei  (beidemal  am  versschluss).  Ich  erkläre 
sie  als  denominativa  zu  einer  Weiterbildung  von  *J^e\-v\)-<; 
mittels  des  schon  o.  s.  198  berührten  5/i -Suffixes,  sei  es  dass 
diese  adjektivischer  natur  war:  */eXvu-cpo(;  'wirbelnd,  wirblig' 
wie  hom.  dpYu-(po(;  'silberartig,  silbern'  (Prellwitz  Bezz.  beitr. 
XXII  90)  oder  substantivisch -abstrakter:  *J^eXvu-9ä  'wirbel, 
Windung'  wie  Kopu-qpri  'gipfel'  oder  */eXvu-(po^  wie  cpXrjva-qpo^ 
'geschwätz',  Kepa-qpo?  cTKepa-cpo^  'schmähung,  verläumdung', 
KpÖTa-qpo^  'schlaf  am  köpfe'  u.  a.  (Brugmann  Grdr.  II  204), 
und  betrachte  als  die  natürliche  quantität  ihres  u  die  kürze, 
wie  sie  in  eiXucpöuuv  eiXuq)öiuvTe(;  zu  tage  tritt,  während  ich 
die  länge  in  eiXücpd^ei  -e  metrischer  dehnung  zuschreibe,  die 
durch  die  umgebenden  längen  erzwungen  war  wie  in  rifvoiricTe 
TTpoGujutrim  uTTepOTiXtricTi  ieuTTitiüva  eprjTuovxo  und  anderen  von 
Schulze  aao.  275  ff.  behandelten  fällen^). 

Wenn  die  glosse  eXurai  *  epxexai  vertrauen  verdient,  nicht 
etwa  eiXuTtti  bloss  graphisch  vertritt,  so  lehrt  sie,  dass  das 
Griechische  ausser  *J^€X-vu)lii  auch  die  des  nasalinfixes  ent- 
behrende, mit  lat.  volvo  übereinstimmende  praesensbildung  be- 
sessen hat.  Für  ihre  Zuverlässigkeit  spricht  eXucraei  (-erai?)  * 
eiXeiTtti,  das  von  *eXujuai  aus  in  derselben  weise  erweitert  ist 
wie  eiXuacrerai  •  eiXeixai  von  eiXujuai  aus  (vgl.  dpu-acTuu  dcpu-crcruj). 

Einigen  anstoss  erregt  bei  dieser  erklärung  von  eiXOojuai 


1)  Anders,  aber  nicht  überzeugend  über  das  ü  Schulze  selbst 
331  anm.  1.  '    • 


nur  das  0  der  beiden  aus  Sophokles  angeführten  formen  im 
gegensatz  zu  dem  zu  erwartenden  und  sonst  erscheinenden  u. 
Schulze  nimmt  um  seinetwillen  neben  *e-/€Xu-o)uai  eine  weitere 
praesensbildung  H-J^\\)-io}iai  an.  Ich  muss  nach  dem  o.  s.  168  f. 
177  dargelegten  als  historischen  reflex  einer  derartigen  grund- 
form  *eX\iJ0)uai  erwarten  und  könnte  6i\tjo)nai  auf  grund  ge- 
wisser tatsachen,  die  sogleich  zur  spräche  kommen  werden, 
höchstens  auf  /e-J^\ü-io|uai  zurückführen,  d.  h.  auf  eine  for- 
mation  in  der  weise  von  b€ibiö"cro)uai  bebicrcToiuai  aus  *be-bJ^iK- 
jOfLiai  zu  wurzelform  *b/eiK-  (ßrugmann  Gr.  gr.^  s.  300)*,  wie 
neben  diesem  hom.  beibiHecrGai  beibiHaaGai  stehen,  so  könnten 
dann  auch  eiXücruj  -eiXuaavre  auf  *J^€-J-"Xu-cruu  *J^e-/Xö-(TavTe 
beruhen.  Aber  zwingt  uns  denn  die  quantitätsdifferenz  wirk- 
lich zu  einer  solchen  Scheidung?  Schulze  hat  ja  in  seiner  aus- 
gezeichneten auseinandersetzung  über  die  messung  der  verba 
auf  -Oiu  im  Attischen  (aao.  333  ff.)  gezeigt,  dass  diese  -uu)  an 
stelle  von  älterem  -uuj  setzen,  wo  die  ausserpräsentischen  tem- 
pora  ü  haben  (buuj  Öüiu  Xöuu  cpuiu  dpTÖuu  ßpevGöojuai  baKpuiw 
i(Txöuj  u.  a.),  -öuü  beibehalten,  wo  das  nicht  der  fall  ist  (dpöoiuai 
ßpöuj).  Gelegentlich  ist  bei  verben  der  ersten  art  aber  auch 
neben  dem  neuen  ausgang  -ötu  der  alte  -öiu  bewahrt  geblieben: 
KiuXou)  sagt  die  tragödie  und  die  komödie  in  anapaesten  und 
daktylen,  aber  daneben  die  letztere  im  dialog  kujXuuj.  Über 
die  weitere  flexion  von  eiXuoiiiai  'sich  winden,  schleppen'  im 
Attischen  wissen  wir  nun  leider  nichts.  Die  annähme  ist  in- 
des statthaft,  dass  sie  dieselbe  geblieben  ist  wie  bei  Homer 
und  im  'Neuionischen',  also  €iXucr0r)v  eiXüjLiai.  Von  diesen 
beiden  tempora  konnte  eiXucrGriv  dahin  wirken,  dass  das  alte 
eiXÖGfLiai  fortgeführt  wurde,  eiXOjuai  dahin,  dass  daneben  ein 
neues  eiXuo)uai  erstand.  Der  einzige  schwache  punkt  bei  dieser 
Vermutung  ist,  dass  eiXi)|Liai  in  der  bedeutung  'sich  winden, 
schleppen'  nicht  nachzuweisen  ist,  sondern  sowohl  bei  Homer 
als  auch  bei  Herodot  (II  8)  zu  'umhüllen'  gehört.  Allein  die 
zahl  der  belegstellen  für  das  perfektum  und  für  das  verbum 
überhaupt  ist,  zumal  im  Attischen,  eine  so  geringe,  dass  das 
fehlen  von  €iXü)uai  'ich  schleppe  mich'  reiner  zufall  sein  kann, 
und  es  fragt  sich  ja  überdies,  ob  nicht  Hesychs  eiXucrGai  und 
IXufnevov,  die  im  vorstehenden  als  formen  des  unthematischen 
praesens  genommen  worden  sind,  in  Wahrheit  vielmehr  per- 
fektisch sind. 
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Indes  der  leser  fragt  gewiss  längst:  welche  bewantnis 
hat  es  denn  mit  dem  ei  eben  dieses  perfektunis  €1X1)11101? 
Woher  stammt  es?     Ein  vers  wie 

l  479  eubov  b'  euKr|\oi,  adKeaiv  eiXuiuevoi  uj)liou^ 
lässt  in  Verbindung  mit  E  186  vecpeXr]  eiXujuevcx;  üjjiiouq  und 
H  136  ipajLidOuj  eiXujueva  TToXXrj  kaum  einen  zweifei,  dass  der 
form  einst  anlautendes  digamma  eigen  war,  und  die  anderen 
verse,  in  denen  sie  im  alten  epos  begegnet,  legen  dem  kein 
hindernis  in  den  weg^).  Dann  aber  bleibt,  wenn  wir  zudem 
das  durchstehende  ö  in  rechnung  ziehen  ^),  keine  andere  wähl 
ais  J^eiXü)uai  auf  */e-Aö-)Liai  zurückzuführen.  Das  scheint  mit 
dem  zu  streiten,  was  0.  s.  168  f.  177  über  die  Schicksale  des  in 
den  inlaut  zwischen  vocale  tretenden  /X-  ermittelt  ist:  nach 
der  älteren  behandlungsweise  -wurde  es  zu  -uX-,  nach  der 
jüngeren  zu  -XX-.  Die  lösung  des  Widerspruches  giebt  ein 
spezielles  lautgesetz,  das  bisher,  so  nahe  man  auch  bereits 
daran  gestreift  hat  (vor  allem  Wackernagel  KZ.  XXIX  151), 
nicht  mit  voller  klarheit  und  in  dem  ganzen  umfang  seiner 
Wirksamkeit  erkannt  worden  ist.  0.  s.  188  f.  haben  wir  gesehen, 
dass  die  spräche  sich  der  folge  zw^eier  j^  im  anlaut  an  ein- 
ander stossender  silben  ein  paar  mal  durch  aufgäbe  des  ersten 
von  beiden  entledigt  hat:  ^epJ^oq  *ep/iov  aus  *J^lpJ^oq  */epJ^iov, 
*aiJ^i(Tcruj  aus  */ai-J^icrauj.  Eine  art  gegenstück  dazu  bildet  es, 
dass  die  lautgruppe  J^eJ^-  vor  xonsonant,  d.  i.  ueu-  mit  u  im 
Silbenanlaut  und  -auslaut,  zu  /ei-  dissimiliert  worden  ist.  Man 
hat  längst  erkannt  (Sonne  Epilegomena  zu  Benfeys  gr.  wzllex. 
s.  39  und  Ebel  KZ.  II  46),  dass  eeiTTOv  (mit  echt  diphthongi- 
schem ei  nach  ausweis  der  altattischen  inschriften)  mit  ai. 
dvöcam  identisch,  also  aus  e-/e-/TT-ov  hervorgegangen  ist,  aber 
es  ist  weder  Brugmann  KZ.  XXV  306  f.  noch  W.  Schulze 
Gott.  gel.  anz.   1897,  908    gelungen    der  lautlichen  schwierig- 

1)  Im  versanfang  steht  sie  M  286.  u  352,  nach  langer  conso- 
nantisch  schliessender  silbe  TT  640.  P  492.  Hymn.  Ap.  450.  Merc. 
151.  245  Auf  kurze  consonantisch  ausgehende  silbe  vor  der  penthe- 
mimeris  folgt  sie  e  403  beivöv  ^peuYÖjuevov,  eiXuTo  hL  Gegen  j"  scheint 
nur  Z  522  zu  sprechen: 

ev0'  apa  Toi  y'  iZovx'  ei\u)ndvoi  aiGoTri  xciXkiu, 
doch  dürfen  wir  hier  ohne  weiteres  mit  Bekker  Xlov  einsetzen. 

2)  M  285  f.  schwankt  die  Überlieferung  zwischen  öXXa  xe  ircivTa  | 
eiXüxai  KaGuTrepe'  und  elXuaxai.  Ist  der  piuralis  richtig,  so  begreift 
sich  u  als  auflösung  von  ü  vor  vocal  in  -vp-. 
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keiten,  mit  denen  diese  <::leiclmng  belastet  ist,  herr  zu  werden, 
weil  sie  den  entscheidenden  faktor,  der  die  dissimilation  des 
zweiten  u  zu  i  bewirkt  hat,  in  dem  nachfolgenden  ursprüng- 
lichen labiovelar  g'^  gesucht  haben.  Dabei  lehren  aber  doch 
fälle  wie  ßou-KÖXoc;  neben  ai-Trö\o<;,  eu-KoXog  (wonach  bucT-KcXo^) 
neben  ireXu)  TreXojuai,  i)-Tin<;  neben  ßioc;  u.  v.  a.  (de  Saussure 
MSL.  VI  161  f.  Wackernagel  Dehnungsgesetz  4),  dass  bei  den 
lautfolgen  -uq^-  -ug^-  in  dem  kämpf  um  die  labialisation  viel- 
mehr der  guttural  den  kürzeren  gezogen  hat  und  des  w-nach- 
schlages  entkleidet  worden  ist.  Dass  in  Wahrheit  das  voran- 
gehende J^  die  schuld  an  der  Umgestaltung  des  zweiten  J^  trägt, 
beweisen  andere  beispiele,  in  denen  auf  das  letztere  kein  labio- 
velar, sondern  ein  beliebiger  sonstiger  consonant  folgt.  Wacker- 
nagel hat  KZ.  XXIX  151  f.  sehr  einleuchtend  gr.  deibiu  mit 
ai.  vädämi  'lasse  die  stimme  ertönen,  spreche'  (perf.  pl.  üd- 
imd  ptc.  ud-itds)  in  der  weise  vermittelt,  dass  er  einen  redupli- 
zierten aorist  nach  art  von  eiir-eTv  *d-/e-J^b-eev,  woraus  *d/€i- 
beev,  als  die  eigentliche  heimstätte  des  i-diphthongs  ansetzt,  der 
von  da  aus  in  das  praesens  gedrungen  sei  und  anlass  zur 
bildung  der  ablautsformen  doibr)  doiböc;  gegeben  habe.  Wenn 
er  als  beweis  dafür,  dass  auch  dem  Griechischen  einmal  die 
in  der  reinen  e-reihe  ablautende  wurzelform  ued-  bekannt 
gewesen  sei,  einerseits  aubri,  andererseits  die  bei  den  Alexan- 
drinern gebräuchlichen  öbeiu  ubuu  'lobsinge,  preise'  ins  treffen 
führt,  so  lassen  sich  diese  zeugen  noch  vermehren  durch  */obd 
in  kypr.  ^o^dv  Hesych,  oi)br|-ecrcra  Homer,  ^H(Ti-obO(;,  /obö<;  in 
foböv  •  TÖrjTa  Hes.  einmal  (s.  Schulze  Quaest.  ep.  17  anm.  3. 
Verf.  0.  s.  81),  durch  dribiuv  (dßnbova  •  driböva  Hes.),  eigentlich 
*die  Sängerin',  zum  anderen  ^).  —  Von  eipriKa  eiptmai,  den  per- 
fekten der  Wurzel  fep-  'sprechen',  mit  der  wir  uns  hernach 
noch  zu  beschäftigen  haben  werden,  durfte  man  früher  an- 
nehmen 2),  dass  sie  für  *J^€-J^epTi-Ka  *J^€-J^epTi-jLiai  stehen;  jetzt 
wissen  wir  durch  das  /e/pEjueva  einer  wohl  noch  dem  6.  Jahr- 
hundert zuzuweisenden  inschrift  aus  Mykenai  'Ecp.  dpx-  1892 
sp.  67,    dass  */€-/pr|-Ka  J^e-J^pTi-|uai,   wie  schon  Bailly  MSL.  I 

1)  Dies  wort  sei  der  aufmerksamkeit  derer  empfohlen,  die 
dem  Ursprünge  der  dehnstufe  nachspüren.  Es  muss,  weil  völlig 
isoliert,  eine  uralte  bildung  fortsetzen.  Äolisch  war  dem  anscheine 
nach  neben  drjbiuv  (Sa.  39  B.'*)  auch  dribtu  (Schol.  Soph.  Ai.  623). 

2)  Auch  ich  selbst  habe  es  KZ.  XXIX  349  f.  ffetan. 
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345  flf.  und  Cnrtius  Verb.  IP   147  wollten,    die    Grundformen 
sind.  —  Von  den  beiden  wurzeln  /epö-  'ziehen,  reissen'  und 
'schützen,  bewahren,    festhalten,    zurückhalten'*}    lauten    die 
perfekta  med.  eipöiaai  mit  durchgehendem  ö  bis  auf  die  3.  plur., 
in  denen  elpuaxai  Z:  265.  —  A  239.    Hyran.    Cer.  152.    eipuaio 
A  248.  —  X  303  mit  lautgeset/lich  vor  vocal  aus  -ü-  entstan- 
denem -u/-  und  eipuarai  Z  75.  —  tt  463.  eipuaio  Z  30.  0  654 
mit  von  den  anderen  formen  bezogenem  -0-    (Osthoff  MU.   IV 
392)   mit   einander  wechseln.     Auch  bei  ihnen  wird  anlauten- 
des J^  wenigstens   durch    einen  vers  nahe  gelegt,  \\t  81  f.: 
ILiaia  cpiXti,  xot^^^ov  öe  Geüüv  aieiTeveidiüv 
brjvea  eipöcrGai,  |ud\a  Ttep  TioXuibpiv  eoOcrav^), 
und  die   anderen    belegsteilen   erheben   keinen    Widerspruch^). 


1)  Auch  auf  sie  komme  ich  alsbald,  unter  n.  4  und  5,  näher 
zu  sprechen  und  hoffe  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  auch  der 
zweiten  von  ihnen  ursprünglich  j",  nicht,  wie  zuletzt  Schulze  aao. 
325  ff.  behauptet  hat,  s  im  anlaut  zukam. 

2)  An  dieser  überlieferten  lesung  zu  zweifeln,  wie  Schulze 
aao.  100  anm.  1  tut,  sehe  ich  keinen  grund.  Die  Übersetzung:  'es 
ist  kaum  glaublich,  dass  du  der  ewigen  götter  ratschlüsse  bewahrst 
(birgst),  wie  vielwissend  du  auch  sein  magst'  wird  der  Situation  ge- 
recht —  Penelope  spricht  die  worte  mit  einiger  ironie  zu  Eurykleia, 
der  sie  nicht  glauben  will,  dass  es  ihr  gatte  sei,  der  die  freier  ge- 
tötet habe  — ,  und  sie  verträgt  sich  mit  der  sonstigen  bedeutung 
des  verbums;  vgl.  A  216.   0  230.    ir  459. 

3)  Sie  gewähren  folgendes  bild:  1) 'ziehen':  A  248.  Z:  265  vers- 
anfang.  N  682.  E  30.  I  69.  x  90  nach  langer,  consonantisch  enden- 
der silbe.  E  75.  0  654  nach  langer,  vocalisch  schliessender  silbe 
vor  der  penthemimeris  (irpujTai  eipuarai  -o).  S  332.  t  289  beginnen 
mit  vfia  KQTeipöaeai;  hier  kann  entweder  das  --  bereits  verstummt 
g'ewesen  sein,  oder  es  liegt  KäT-j^€ipOa0ai  vor  mit  'apokopiertem', 
nicht  elidiertem  -a  und  derselben  messung  wie  in  Träp-^-eiTrri  A  555 
und  vielleicht  uTr-/-eiHo|iiai  A  294  (o.  s.  158  f.).  0  151  vr\\}c,  xe  Kareipuarai 
steht  in  einem  ganz  jungen  abschnitt;  KaTGipuöxai  wird  aus  *-jfe-^-epuaTai 
entstanden  sein  (Schulze  aao.  318).  —  2)  'schützen  usw.':  v|;  151  vers- 
anfang-.  M  454.  TT  542.  Q  499.  t  268  nach  langer,  consonantisch 
ausgehender  silbe.  A  239  (irpöc;  Aiöc,  eipüarai).  X  303  (upöqppovee; 
eiputtTo^  nach  kurzer,  consonantisch  schliessender  silbe  in  der  Sen- 
kung. TT  463  ^K  Xöxou,  f]  eTi  |Li'aö6'  (v.  1.  aux')  elpuarai  oiKab'  iövxa 
ist  schon  ohne  ^  gedichtet,  wie  die  Verkürzung  von  -ai  vor  oiKab' 
beweist.  Desgleichen  Hes.  Scut.  138  fi  x'  eipuxo  xdpri.  \\f  229  fi  vOuiv 
eipuxo  Qvpac,  ttukivgO  0aXd)ioio  kann  noch  ein  zeugnis  für  j"  ent- 
halten, muss  es  aber  nicht;  vgl.  ip  211  di  vüjiv  ä-^aaavto  -rrap'  dWi^- 
Xoiai  |udvovx€.  • 
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/eipö)Liai  aber  gestattet  ebenso  nur  die  herleitimg  aus  */eVpö- 
jLiai  wie  /eiXüiLiai  die  aus  */eJ^XöjLiai.  Der  wandel  von  J^e/- 
vor  consonant  in  /ei-  muss  schon  in  überaus  früher  epoche, 
jedenfalls  im  ürgriechischen  stattgefunden  haben ;  er  muss  den 
Verlust  des  labialen  nachklangs  der  labiovelaren  nach  u  an  alter 
überragen,  denn  sonst  hätte  ursprüngliches  *e-ueuq^om  zu 
♦^euKov,  nicht  ^eiirov  geführt.  Da/Ai  passt  gut,  dass  auch  der 
übertritt  von  deibuj  in  die  ei-reihe  schon  urgriechisch  vor  sich 
gegangen  ist,  wie  die  Verbreitung  von  dJ^oiböq  dJ^oibd  über  die 
mannigfaltigsten  dialekte  zeigt.  Demnach  werden  wir  myken. 
J^€J^pr)ju6va  nicht  etwa  als  die  erhaltene  älteste  wortform  an- 
sprechen dürfen;  es  wird  für  */€iprijueva  widerhergestellt  sein 
nach  dem  muster  der  reduplizierten  perfekta  von  verben,  die 
mit  /  +  vocal  begannen:  J^e-J^priKa  J^e-J^priiuevog  : /priTÖg  wie 
J^€-/d\iuKa  :  »f aXujTÖ^,  /e-J^epfjuai :  J^epKxö«;  u.  a. 

Somit  hat  sich  ergeben,  dass  der  vorschlagsvocal  in  der 
eigentlichen  verbalflexion  der  wurzelform  J^eXu-  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  keine  statte  gehabt  hat;  er  tritt  aber  so- 
gleich wider  in  die  erscheinung,  sobald  wir  uns  den  nominalen 
ableitungen  derselben  zuwenden.  Die  benennung  einer  be- 
stimmten Sorte  backwerk,  jedenfalls  eines  kringeis  oder  einer 
'roulade',  kennen  wir  in  drei  verschiedenen  formen  je  nach 
den  verschiedenen  mundarten:  eXiJTTi(;  führt  Theognost  An.  Ox. 
n  44,  22,  wohl  aus  dem  Attischen  oder  der  Koivri,  an;  eXXuTa(; 
sagten  die  Theräer  (testament  der  Epikteta  IGIns.  III  330,  179. 
186.  190.  196),  und  in  dieser  gestalt  verzeichnet  auch  Hesych 
das  wort:  eXXoTrj?  (cod.  eXXoxig,  was  übrigens  als  feminine 
[deminutivische  ?]  Weiterbildung  gar  nicht  ausgeschlossen  ist)  • 
iTXaK0Ö(;  Tiq ;  eiXoTaq  acc.  pl.  hat  eine  böotische  inschrift  aus 
Lebadeia  Coli.  413  -  CIGS.  I  3055,  4.  6  (vermutlich  um 
350  V.  Chr.,  s.  Köhler  Hermes  XXIV  640  ff.).  Davon  wird 
IXuTTiq  */eXil-Tä(;  mit  vollstufe  der  wurzel  darstellen,  eXXuxai; 
*I-/Xu-Tä<;  mit  Schwundstufe  und  prothese,  eiX\JTa<;,  wohlge- 
merkt ohne  digamma  in  einem  böotischen  text  so  alter  zeit, 
*d-J^6X6-Taq  ^).  —  Für    das    nomen    mit    suffix   -men   erwarten 


1)  Denkbar  wäre  freilich  bei  einer  Urkunde,  die  wir  nur  durch 
die  abschritten  Pocockes  und  Leakes  kennen,  dass  EIAYTAI  für 
FlAurac;  verlesen  oder  auch  vom  Steinmetzen  verschrieben  ist  (vgl. 
o.  8.  147  anm.  1 ;  die  erhaltenen  reste  des  Steines  bieten  zufällig  keinen 


241 

wir,  im  hinblick  auf  lpu-)aa  iiiul  eingedenk  des  satzes,  dass 
diese  bildungen  von  anfang  an  dnreh  vollstufe  der  wur/el 
charakterisiert  waren  (de  Saussure  M6ni.  180  ff.j,  */e\u-|ua. 
Das  liegt  vielleicht  noch  wirklich  vor  in  der  Hesychglosse 
l\v\xa  •  .  .  .  .  Kai  Tc  iiudxiov  .  .  .  (neben  anderen  erklärungen, 
die  sich  auf  Hesiods  eXüjLia  Op.  430.  436  —  mit  indifferentem 
anlaut  —  beziehen,  das  ich  wegen  seiner  bedeutung  'scharbaum' 
mit  unserer  wurzel  nicht  zu  vereinigen  weiss).  Daneben  aber 
finden  wir  eiXüjua  'hülle,  decke'  l  119  (ei  ti  ttoTj  ei\ö)ia). 
Anakr.  fr.  21,4  B^  Apoll.  Rhod.  II  1129  (hier  übrigens  so- 
wohl im  Laur.  als  auch  im  Guelf.  9'  ei\o)Lia  überliefert).  Da 
das  wort  bei  Homer  im  Nausikaagesang  steht,  der  im  allge- 
meinen digamma  wohl  noch  wahrt,  aber  fünf  mal  (60.  77.  83. 
258.  276)  es  doch  auch  schon  unberücksichtigt  lässt,  so  ist 
nicht  zu  sagen,  ob  es  mit  oder  ohne  J^  angelautet  hat.  In 
jenem  falle  würde  es  */6\vii)Lia  vertreten,  d.  h.  eine  erst  grie- 
chische neubildung  zu  *J^6Xvuiu  nach  dem  muster  von  0ö|Lia : 
0UUJ,  Kuj\ii)ua  :  kuuXuuu,  .urivüjua  :  larivöiu  u.  a.  In  diesem  würde 
es  für  *e-J^6.\i)-jua  stehen  —  buch  l  weist  bereits  contraktionen 
bei  ausfall  von  intervocalischem  j^  auf :  XoucraTe  210.  dTroXou- 
crojuai  219  —  und  könnte  wie  epvjia  eine  vorgriechische  bil- 
dung  fortsetzen;  die  länge  des  u  müsste  es  auch  dann  erst 
nachträglich  erworben  haben  in  anlelmung  sei  es  an  OOjaa  kuu- 
\d\xa  |urivö)ua  sei  es  an  eiXujuai,  wie  überhaupt  die  verbalsub- 
stantiva  auf  -|ua  in  ihrem  äusseren  in  weitem  umfange  den 
einfluss  der  1.  sg.  perf.  med.  erfahren  haben  ^). 


weiteren  beleg  für  digamma).  Dann  würde  .-iXurag  für  .-eiXiJTaq 
stehen  und  vom  praesens  j^eiXuu)  (o.  s.  234)  ans  gebildet  sein.  Doch 
ziehe  ich  natürlich  die  oben  gegebene  erklärung  vor.  Die  bedeu- 
tung des  Wortes  ist  zuerst  von  Meister  bei  Collitz  s.  159.  393  zu- 
treffend bestimmt  worden,  der  aber  das  Verhältnis  der  dialektischen 
formen  zu  einander  unrichtig  beurteilt  hat;  unzulänglich  ist  auch 
der  erklärungsversuch  von  Helen  Searles  A  lexicographical  study 
of  the  gr.  inscr.  32  f. 

1)  Lat.  volümen  ist  kein  klassischer  zeuge  für  proethnisches 
alter  des  ü,  da  es  im  sonderleben  des  Lateinischen  an  stelle  von 
älterem  ^rMü-men  (für  ^velü-men)  gerückt  sein  kann  (Stud.  z.  lat. 
lautgesch.  2  f.).  —  Wenn  übrigens  €iXiJ|ua  sein  ü  erst  nach  9ö|ua  kuu- 
Xü|Lia  jurivüjua  erhalten  hat,  so  eröffnet  sich  die  gleiche  möglichkeit 
der  erklärung  auch  für  die  o.  s.  234  besprochenen  eiXuauu  KareiXu- 
aavTc:  sie  können  nach  Öuöuu  KuiXuauj  jurivuau),  ^Güaa  tKubXüöa  ^ILur^vüaa 
Solmsen,  Untersuch,  z,  griech,  laut-  u.  Verslehre.  16 
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In  noch  üblerer  läge  sind  wir  gegenüber  weiteren  ab- 
leitungeii:  nicht  mir  dass  sie  uns  erst  in  quellen  entgegentreten, 
die  keine  entscheidung  mehr  darüber  verstatten,  ob  ihrem  an- 
laut  /  eigen  war  oder  nicht,  die  Überlieferung  schwankt  auch 
bei  dem  vocal  ihrer  ersten  silbe  zwischen  ei  und  l  und  lässt 
bei  dem  der  zweiten  zum  teil  die  Quantität  nicht  mit  genügen- 
der deutlichkeit  erkennen.  €iXu0juö(;  'Schlupfwinkel  eines  tieres' 
steht  Nie.  Tlier.  285  (auch  283  hat  die  mehrzahl  der  hss.  und 
das  Et.  Magn.  299,  45  Kai'  €i\u0|uou(;,  aber  die  wichtigste,  der 
Paris.  TT,  KaTaßa0)Liou(;,  und  Schneider  hat  auf  grund  dessen 
kqt'  djaßaöjuoix;  geschrieben; ;  auch  Hesych  giebt  es,  aber  an 
unrichtiger  stelle  (zwischen  eiXuö|ar|v  und  eiXu0evTe<;)  und  mit 
den  erklärungen  eXKOc, .  Tpö|uo^,  von  denen  wenigstens  die  erste 
unklar  ist  (öXk6<;  hat  Arnaldus  vermutet).  In  derselben  be- 
deutung  'schlupf winkeF  haben  Nie.  Ther.  143  die  meisten 
Codices  eiXuoi3(;,  aber  TT  iXuou^,  was  Schneider  bevorzugt  hat 
(s.  s.  138),  Apoll.  Rhod.  I  1144  der  Laur.  und  Guelf.  6iXuou(;, 
aber  Callim.  Hymn.  Jov.  25,  wie  es  scheint,  alle  hand- 
schriften  iXuoik;  und  Suidas  s.  v.  iXuoTcri  •  TaT<;  Karabiicrecriv  aus 
einem  unbekannten  dichter:  epTreid  b'  iXuoTaiv  eveKpuqpev.  Auch 
bei  'Xenophon'  Gyn.  5,  16  schreibt  man  danach  KaiabuGviai 
ei^  (pdpaYTCt«;  Kai  eiq  eiXuoiiq  statt  der  von  den  hss.  geboteneu 
ei^  eiXou<;  und  eicreiXoOaiv ;  zweifellos  richtig,  nur  dass  eben 
so  gut  eiXeo\j<;  möglich  ist.  Denn  auch  eiXeö(;  hat  neben  den 
bedeutungen  'darmverschlingung,  krampf  der  eingeweide,  bauch- 
grimmen'  (Hippokrates  und  die  spätere  ärztliche  litteratur; 
auch  syrakusanisch,  s.  Kaibel  Com.  graec.  fragm.  I  1,  199  n. 
15)  und  'eine  bestimmte  sorte  des  weinstockes',  eigentlich  'ge- 
ranke* (Hippys  von  Rhegion  bei  Athen.  I  31  B)  die  von  Kaid- 
bucJK;  'schlupf winker  gehabt:  Arkadios  41,  17  Schm.  und 
Hesych  verzeichnen  es  in  diesem  sinn  und  dieser  gestalt,  da- 
gegen Pollux  V  14,  Hesych,  Photios  wider  in  der  form  iXeö?, 
und  diese  bieten  auch  bei  Theokr.  15,  9  dem  anscheine  nach 
alle  Codices.  Überblickt  man  diese  tatsachen,  so  wird  man, 
denke  ich,  keinen  anstand  nehmen  ei  als  die  ursprüngliche 
Schreibung  anzuerkennen.     Doch  ist  wohl  möglich,  dass  schon 


gebildet  sein,  mit  anderen  Worten,  elXuuu  wäre  frühzeitig  in  die 
bahnen  der  ursprünglichen  -jt'o-praesentia,  insbesondere  der  deno- 
minativa,  übergetreten. 


ttallimaclios  nnd  Tbeokrit,  vielleicht  auch  Nikandros,  Reibst  i 
geschrieben  liaben:  der  Verfasser  des  Kynegetikos  und  die 
alexandrinischcn  dicliter  haben  das  wort  vermutlich  der  Jäger- 
sprache ihrer  zeit,  und  zwar,  nach  dem  sonstigen  Charakter 
ihrer  spräche  zu  schliessen,  vielleicht  ionischer  gegenden,  ent- 
nommen ^j,  der  gangbare  litterarische  ausdruck  für  die  sache 
war  es  nicht  —  das  war  vielmehr  qpiuXeöq  — ,  und  so  ist  es 
begreiflich,  dass  die  Orthographie  bei  dem  mangel  litterarischer 
tradition  schon  in  der  Alexandrinerzeit  unsicher  war-).  Das 
u  von  €iXuö?  ist  an  den  angeführten  dichterstellen  lang,  aber 
man  darf  nicht  übersehen,  dass  es  überall  in  der  thesis  zwischen 
zwei  anderen  längen  steht,  also  seine  quantität  lediglich  me- 
trischem zwange  verdanken  kann.  So  ist  eine  entscheidung 
darüber  nicht  möglich,  ob  eiXuGjuöq  und  ei\uö<;  auf  */eXvu-0)nö(; 
*/eXvu-iö(;  bezw.  */eXviiJ^-ö^  oder  auf  *e-/eXu0)Liö^  *i-J^eKvi6<; 
bezw.  *€-/€XuJ-'-ö^  beruhen.  €iXeö(;  in  dem  sinne  'schlupfwinkeF 
mag  vielleicht  erst  durch  angleichung  von  eWvoc,  an  (pujXeö<; 
zu  Stande  gekommen  sein ;  sonst  kann  es  entweder  auf  */6Xv- 
eJ^oq  oder  auf  *€-/€X-eJ^ö^  zurückgehen. 

Desgleichen  ist  nicht  zu  bestimmen,  ob  eiXifH  eiXifTO? 
Virbel,  drehen,  Schwindel'  aus  *J^€X-v-itH  */eX-v-iYTO?  oder 
*i-J^e\-if^  *e-J^eX-iTTO<;  hervorgegangen  sind.  Auch  hier  schwankt 
die  Überlieferung  zwischen  ei  und  i  in  der  ersten  silbe,  und 
die  modernen  lexikographen  und  grammatiker  wählen  meistens 
das  letztere,  während  antike  collegen  für  das  nomen  den 
monophthong,  für  das  abgeleitete  verbum  eiXiYTiciv  den  diphthong 
empfahlen  (Schol.  Arist.  Ach.  581.  Suidas  s.  v.  eiXiTTiuj)? 
handschriften  ersten  ranges  aber  den  'diphthong'  als  das  alte 
erweisen:  eiXiYTOicTiv  Apoll.  Rhod.  IV  142  im  Laur.,  eiXiYTOi? 
Nie.  Ther.  247  in  TT  und  anderen ^j,  eiXiTTiu^  Arist.  Ach.  1218 


1)  Für  den  Kynegetikos  sehe  man  die  von  Radermacher 
Rhein,  mus.  LI  616  f.  gegebene  Übersicht  des  wortgebrauchs.  Für 
die  Alexandriner  scheint  es  mir  eine  äusserst  lohnende  aufgäbe 
ihren  Wortschatz  auf  ionismen  zu  untersuchen;  das  würde  einen 
wichtigen  beitrag  zur  bildungsgeschichte  der  Koivf|  ergeben,  und 
das  resultat  würde,  glaub  ich,  die  von  von  Wilamowitz  schon  1877 
(Verh.  d.  32.  phil.-vers.  zu  Wiesbaden  s.  40)  ausgesprochene  ansieht, 
wenn  auch  mit  bedeutenden  einschränkungen,  bestätigen. 

2)  Über  einen  einigermassen  vergleichbaren  fall,  eipiqv:  iprjv, 
habe  ich  IF.  VII  40  f.  gesprochen. 

3)  Nie.  Alex.  597  hat  TT  eiXeioio,  die  anderen  eiXiYToio.    Da  von 
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im  Rav.  (ib.  581  hat  der  Rav.  tiXittiulj  ^).  Dass  nominale  ab- 
leitungen  niclit  an  eine  der  verbalbildungen  gekettet  waren, 
sondern  auch  von  der  blossen  wiirzcl  ausgegangen  sind,  zeigen 
ausser  ^XiH,  von  dem  schon  oben  in  seinem  Verhältnis  zu  eXiacrua 
eiXicJauj  die  rede  war,  eXivo^  Veinrebe,  weinstock'  (Nie.  Alex. 
181  nebst  Etym.  Magn.  330,  39;,  eXevoi  •  KXrmaTa  (cod.  KXijuaTa) 
TOI  Tijuv  d)LiTreXiuv  Hes.,  eXevn  d.  i.  tiXektöv  dTTeiov  (TTidpTivov 
Tot  xe\\r]  oiduivov,  ev  iL  cpepouaiv  lepd  appriia  toT(;  'EXevn- 
90pioi(;  nach  Pollux  X  191  (dazu  eXevio«;  *  dtYTeiov  x^upouv  xeiap- 
Tov  Hes.),  ^Xdvri  d.  i.  \]  tOuv  KaXdjLiiüv  becTjuii  Nikandros  (fr.  89 
Sehn.)  nach  Athen.  XV  701  A.  Dagegen  scheint  sich  an  eine 
Verbalbildung  anzulehnen  das  altepische  €XX€bav6<s  oder  eXXe- 
bavöv  'seil,  mit  dem  die  garben  gebunden  werden'  (Z  553. 
Hes.  Scut.  "291.  Hymn.  Cer.  456;  überall  ev  eXXebavoTcri,  also 
/  möglich).  Dürfen  wir  es  als  äolisches  Überbleibsel  ansehen, 
so  können  wir  es  aus  */€Xvebav6(;  herleiten,  d.  h.  an  die  in 
eTXuj  eiXtuj  erscheinende  ?z-formation  anknüpfen;  sonst  müssten 
wir  */eXiebav6(;  voraussetzen,  was  eine  stütze  für  das  s.  224  f. 
besprochene  eiXXuu  aus  H-J^lX-iw  abgeben  könnte^).  Mit  der 
dritten  praesensbildung  iXXu)  aus  */i-/X-uj  gehen  zusammen  iXXd<; 
'strick,  seil'  N  572  (versanfang),  iXXö(;  'schielend'  aus  */i-/X-ö(; 
(zuerst  all  eTT-iXXi^oudi ;  iXXÖTepo(;  auch  Sophron  fr.  158  K.; 
/  erwiesen  durch  /iXXujv  Theben  CIGS.  I  2431,  10.  2724  d,  6) 
und  iXXai  *  [idHeiq.]  crucTTpocpai .  becTjLioi.  [d^eXai]  Hes.  (vgl. 
0.  s.  227  f.  anm.  l). 

4.  Von  der  wurzelform  /epu-  'ziehen,  reissen'  bildet  Homer, 
abgesehen  natürlich  von  den  augmentierten  formen  und  dem  o.  s. 
239  f.  aufgehellten  perfekt  eipü)Liai,  ausschliesslich  belege  mit  e  : 
^puuj  dpöeaOai  praes.  epöovjcri  epuecrGai  fut.  €pu(y(a)e  epoa(a)av 
epucrcro^ev  epu(j(crjai  epucrfcrjaq  epucraaio  epöcravro  epöcraiTo 
dpucrcTacrGai  epucrcrd)uevo(;  aor.,  die  jüngeren  loniker  durchweg 
oder  fast  durchweg  belege  mit  ei :  eipuexai  duv-eipiJovTai  Hipp. 


einem  unbefinden  des  magens  die  rede  ist,  so  scheint  mir  ersteres 
mehr  am  platze  (gegen  Schneider);  das  €i  der  zweiten  silbe  stellt 
metrische  dehnung  dar,  was  für  das  eben  über  eiXüouc;  IXüoiaiv  be- 
merkte nicht  ohne  wert  ist. 

1)  Für  Piaton,  der  das  wort  mehrfach  verwendet,  macht  Schanz 
leider  keine  angaben  über  den  handschriftlichen  befand. 

2 )  Wegen  des    suffixalen  -bavöq   sei    auf   Schulzes    kurze   be- 
merkung  Quaest.  ep.  4G9  verwiesen. 
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eipucTai  eipucTa«;  eipucfd)uevo<s  Her.  auv-eipucrOrj  eipuaöev  Hipp., 
bei  dem  daneben  aber  auch  epua0ei<;  €pucr9ei(Ta  überliefert  ist 
(das  genauere  bei  Hoffmann  Dial.  111  399).  Der  versuch  dieses 
eipu-  aus  ^/pu-  herzuleiten  (G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  559.  Prellwitz 
Et.  wtb.  104-  Hoffmann  aao.)  führt  auch  hier  nicht  zum  ziel, 
da  e/pu-  *eiipu-  oder  *6ppu-  ergeben  hätte.  Wir  müssen  widerum 
mit  Curtius  Verb.  I »  129  und  W.  Schulze  KZ.  XXIX  235 
anm.  2.  Quaest.  ep.  317  anm.  3.  327  anm.  3  von  e-J-epu-  ausgehen. 
Im  Attischen  kommt  das  verbum,  soviel  ich  sehe,  nur  an  zwei 
stellen  vor:  epucrid  Soph.  Ai.  730  (dialog)  und  eipöaov  Trach. 
1034  (lyrische  partie  in  hexametern) ;  möglich  dass  die  mund- 
art  auch  bei  ihm,  solange  es  überhaupt  in  Übung  war,  beide 
foimen  besass  wie  bei  epHa^  eipHac;  (o.  s.  222),  eXicrauu  eiXiaauu 
(o.  s.  231),  möglich  auch  dass-  eipuaov  einen  iotiismus  dar- 
stellt oder,  wie  Hoffmann  aao.  will,  auf  metrischer  dehnung 
beruht.  Zweideutig  ist  ebenso  eipu|uevai  Hes.  Op.  818  (vers- 
beginn): es  kann  für  €-/epu|uevai  (Schulze  Quaest.  ep.  317)  oder 
aus  metrischer  nötigung  für  epü)uevai  (Hoffmann  aao.)  stehen. 
Zweideutig  endlich  des  Apollonios  von  Ehodos  bieipucrcrouaiv 
I  687  und  eTreipucfacra  III  149  neben  epöcTriTai  I  1204:  sie 
sind  entweder  der  jüngeren  phase  der  spräche,  d.  h.  dem  Neu- 
ionischen, entnommen  wie  vermutlich  eiXicrauj  (Rzach  Wiener 
stzber.  LXXXIX  452)  oder  aus  rein  metrischen  gründen  ge- 
setzt wie  wahrscheinlich  bieiXucrOeicra  IV  35  (s.  o.  s.  233). 

5.  Dass  von  /epöiu  j^epöojuai  'ziehen,  reissen'  ein  anderes 
epujLiai  mit  der  bedeutung  'schützen,  bewahren,  festhalten,  zu- 
rückhalten' zu  sondern  ist,  wird  jetzt  wohl  allseitig  angenommen. 
Aber  darüber  ist  man  nicht  einig,  ob  auch  diesem  zweiten 
€pu-  einst  digamma  zustand  oder  nicht  und  ob  es  demgemäss 
mit  ai.  varü-tdr-  'schützer,  schirmer'  värü-tha-  'schütz,  schirm' 
oder  mit  lat.  serv-äre,  got.  sarv-a  'rüstung'  zu  verknüpfen  sei; 
für  jenes  haben  sich  Curtius  Stud.  VI  263  ff.  Verb.  I  ^  182. 
Froehde  KZ.  XXII  265.  Fick  Odyssee  194  zu  ip  82.  Osthoff 
Mü.  IV  30.  Kühner-Blass  I^  92  f.  Prellwitz  Et.  wtb.  103  f. 
G.  Meyer  Gr.  gr.^  572.  Hoffmann  Dial.  III  399  f.,  für  dieses 
Ahrens  Ztschr.  f.  d.  altert.  1836,  803  ff.  Leo  Meyer  KZ. 
XIV  88  ff.  Schulze  Quaest.  ep.  325  ff.  ausgesprochen.  Dass 
eine  wurzel  /epu-  in  dem  sinne  'schützen'  überhaupt  im  Grie- 
chischen existiert  hat,  stellen  personennamen  wie  äol.  Eupucri- 
Xao(;  aus  *'E-/pücri-Xao^,  Eupu-Xeuj<;  Eupu-jua^  und  andere  schon 
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s.  168  f.  genannte  ausser  zvveifel  und  giebt  auch  Schulze  selbst 
zu;  wenn  er  dennoch  gleich  seinen  beiden  Vorgängern  dem 
eigentlichen  verbalsystem  digamma  abspricht,  so  geschieht 
das  auf  grund  des  tatbestandes  bei  Homer.  Prüfen  wir  diesen 
aber  näher,  so  stellt  sich  heraus,  dass  es  sich  in  weitaus  den 
meisten  fällen,  die  /  auszuschliessen  scheinen,  um  kurze  con- 
sonantisch  endende  silben  in  der  Senkung  handelt,  die  sich 
nach  dem,  was  wir  in  abschnitt  I  gesehen  haben,  mit  digamma 
ganz  wohl  vertragen^):  A  138  fi  oi  nXeiaröv  epuio.  E  23  dXX' 
"Hcpaiaiög  epuTO.  E  538  =  P  518  =  lu  524  r\  b'  ouk  e^xö«;  epuio. 
N  555  NecTTopo^  uiöv  epuio  fdies  epü-TO  nebst  epü-ao  X  507 
vergleicht  sich  offenbar  aufs  genauste  dem  ai.  varü-tdr-  värü- 
tha-,  gleichgültig  wie  die  länge  des  u  nach  der  'wurzersilbe 
innerhalb  des  ablautsystems  zu  verstehen  sein  mag).  —  e  484 
Tpeiq  dvbpä^  epucJGai.  £  260  =  p  429  jueveiv  Kai  vfiä(;  epua6ai. 
—  Z  403  010^  Töp  epOcTO  "IXiov  "Ektojp,  eine  form,  wegen 
deren  man  o.  s.  40  vergleiche.  —  Y  311  f\  xev  juiv  epvjacfeai 
aor.  X  372  omöc;  epucraio.  Kai  ecrdiucrev  (wenn  das  nicht  viel- 
mehr nebenform  zu  eppöaaTO  von  der  wurzelstufe  /pü-  ist). 
P  635  =  713  ÖTTUjq  Tov  v€Kpöv  epuacro|uev  (wenn  hierher,  nicht 
zu  /epuuu  'ziehe'  gehörig).  —  O  588  "IXiöv  eipuö|Liecr0a  fut.  mit 
metrischer  längung  für  epuö)Liea0a.  —  A  216  6ed  €Trö<;  eipodcracTOai. 
0  143  ouTi  Aiöq  vööv  eipucrcraiTO.  P  327  Kai  örrep  0eöv  ei- 
pu(iaaicr0e  (auch  in  diesen  formen  ebenso  wie  in  tt  459  juri^e 
cppeaiv  eipucrcraiTO  und  Z  276  e^euYnevai  eipOcraovTai,  auf  welche 
verse  ich  sogleich  zurückkomme,  fasse  ich  das  ei  als  metrische 

dehnung  für  e  in   den    silbenfolgen  ^ und  ^ w    wie    in 

eiXriXou0uu<;  eiXr|Xou0ei  eloiKuTai  und  'ATTÖXXuuva  'AttöXXujvi  eiXr|- 
Xou0a  OuXu)Li7TOio  OuXu)UTTÖvb€  oubriecTcra  Schulze  s.  258  ff.  Verf. 
o.  s.  81;  sie  bilden  sämtlich  den  schluss  des  verses,  und  das 
ist  grade  die  stelle,  wo  die  ersetzung  jener  silbenreiben  durch 
J.-J.Z7  ihren  charakteristischen  platz  hat).     Andere  belege  sind 


1)  Die  belege  für  das  perfektum  eipö,uai  sind  schon  s.  239 
anm.  3  gewürdigt.  —  Ich  habe  im  obigen  bei  der  beurteilung  der 
einzelformen  da,  wo  ich  von  Schulze  abweiche,  einfach  meinen 
Standpunkt  dargelegt,  ohne  mich  auf  polemik  einzulassen,  und  hoffe, 
dass  man  bei  einem  vergleich  zwischen  Schulzes  erklärungen  und 
den  m('ini<>('n  den  letzteren  beistimmen  wird;  sie  empfehlen  sich,  wie 
mir  scheint,  durch  ihre  einfachheit,  während  Schulze  mit  einem 
complizierten  System  von  contamiuationeu  arbeitet. 
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irrelevant:  X  507  CTqpiv  epOao.  V  810  kavev,  epüTO.  —  Z  305 
TTÖTVi'  'A0r|vaii-|,  dpuaiTTToXi.  X  351  xp^cfuj  epoaaaOai  dviuYOi. 
Q  584  ouK  dpöcraiTo.  B  859  oiujvoTcTiv  epucrcraTO.  E  344  lueid 
XepcTiv  epucrcraio.  K  44  fi  ti(;  kev  epucrcreiai.  I  248  leipoiiievou^ 
epuecrOai  fut.  —  0  230  eipöcrao.  A  186  eipöaaTo.  0  274. 
Y  93  eipuaat',  an  allen  vier  stellen  im  versanfang,  so  dass 
ei-  rein  metrisch  für  e-  stehen  kann,  tt  459  }ir]be  qppealv 
eipOaaaiTO.  —  A  137  )uiTpr|(;  tiv  eqpöpei  epu^a  xpooc^.  Wirklich 
gegen  digamma  streiten  7  verse:  Z  276  juaKpai  euHearoi  e^euf- 
ILievai  eipucraovTai ;  aber  dass  die  Versammlung  der  Troer  mit 
der  wechselrede  des  Polydamas  mid  Hektor  I  243  — 315  junges 
einschiebsei  und  von  einem  rhapsoden  gedichtet  ist,  dem  / 
kein  lebendiger  laut  mehr  war,  beweisen  270  dqpiHeTOi  "IXiov 
ipr|v  und  294  GaXdcrcyri  x'  eXcrai  'Axaiou^.  —  A  363  =  Y  450 
vOv  auie  &  epucraio  0oTßo(;  'AttöXXuuv;  hier  dürfen  wir  mit 
gleichem  rechte  cre  pucraxo  lesen,  und  das  vereinigt  sich  ge- 
mäss der  regel,  die  für  die  metrische  Wirkung  von  anlautendem 
/p-  auf  vorhergehenden  kurzen  vocal  gilt  (o.  s.  134  f.),  mit  di- 
gamma  ebenso  wie  I  396  TTToXieGpd  puovTai.  Y  195  dXX'  ou 
vöv  (Je  piJeaOai.  P  645  dXXd  (Tu  pOcrai  im  gegensatz  zu  Q  430 
auTov  Te  pöcrai  versanfang.  H  107  cpuXdcrcriJü  re  pöojaai  xe.  o  35 
cpuXdcrcrei  xe  puetai  xe  beide  versschluss  ^).  Ebenso  lässt  sich  H  279 
für  ö  b'  epucraxo  Kai  |u'  eXer|ö"ev  ohne  weiteres  6  be  pucraxo  ein- 
setzen; indes  brauchen  wir  für  den  abschnitt  H  191 — 359,  die 
lügenerzählung  des  Odysseus,  überhaupt  nicht  mehr  mit  digamma 
zu  rechnen  (228  eTrixepTrexai  epTOi<;.  332  KäxeipucrGai,  worüber 
o.  s.  239  anm.  3.  344  eubeieXög  epfa)  und  können  6  b'  epucrcTaxo 
lesen,  wie  der  Laur.  L  und  der  Vratisl.  bieten.  —  Endlich 
TT  411  auxdp  e'-neix'  'EpuXaov  und  TT  345  Mbo|uev6U(;  b'  'Epu- 
juavxa.  415  auxdp  ettcix'  'Epujuavxa:  nach  dem,  was  o.  s.  160 
über  die  schichten  und  die  digammaverhältnisse  des  buches 
TT  bemerkt  ist,  lässt  sich  die  möglichkeit  nicht  in  abrede 
stellen,  dass  die  kurzen  Schilderungen  einzelner  kampfesepisoden, 
innerhalb  deren  diese  drei  verse  stehen,  jüngere  zutaten  sind. 
Denn  auf  der  anderen  seite  zeigen  drei  stellen  hiate  vor  den 
formen  unseres  verbums,  die  zwar  an  sich  nicht  unbedingt  den 
ausschlag  zu  gunsten  von  f  geben,  aber  bei  der  abwesenheit 
eines  entscheidenden  beleges   dagegen  erhöhte  beachtung  for- 


1)  Unrichtig  Leo  Meyer  aao.  90. 
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dem:  ausser  \\j  82  bnvea  elpöaGai,  wovon  schon  s.  239  die 
rede  war,  i  194  =  k  444  auTOÖ  Tidp  vr|i  Te  )ueveiv  Kai  vna 
€pua0ai;  an  dieser  stelle  des  verses  ist  hiatus,  wenn  auch  nicht 
beispiellos,  so  doch  recht  selten  (Gerhard  Lect.  Apoll.  170  f., 
dessen  beispiele  starker  sichtung  bedürfen.  Schuize  aao.  78 
mit  anm.  3). 

Fasse  ich  diesen  umstand  und  das  von  EupuaiXaoq  und 
genossen  geleistete  zeugnis  zusammen,  so  nehme  ich  keinen 
anstand  mich  mit  der  grossen  zahl  der  vorhin  genannten  ge- 
lehrten für  /epujuai  zu  entscheiden.  Dann  wird  auch  die  prae- 
sensform  eipuojuai  ohne  weiteres  verständlich,  die  das  jüngere 
Ionische  in  der  bedeutung  'festhalten,  bewahren'  kennt:  Hippokr. 
VIII  344,  14  L.  eipueaeai.  352,  6  eipuexai.  Apoll.  Rhod.  IV 
279  eipöoviai.  IV  804  eipuoiio  (beide  mal  versschluss) ;  sie 
vertritt  wie  eipuojuai  eipucrai  'ziehen'  (o.  s.  244  f.)  ursprüngliches 
*e/epuo|aai  und  beruht  auf  dem  Übergang  in  die  thematische 
flexionsweise,  der  zum  ersten  male  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  hom.  epüeio  Z  403  zu  tage  tritt,  vgl.  o.  s.  40.  Schon 
dort  haben  wir  gesehen,  dass  in  diesem  falle  nach  allen  son- 
stigen analogien  u  zu  erwarten  ist;  in  der  tat  können  die 
beiden  belege  bei  dem  alexandrinischen  epiker  ihr  0  ausschliess- 
lich aus  metrischen  gründen  wegen  der  umgebenden  längen 
erhalten  haben  wie  iGöovTac^  I  323.  TapxuoucTiv  III  208  an 
derselben  versstelle  (Schulze  aao.  341). 

6.  Urgr.  /eXä  ^sonnenglanz,  sonnenwärme'  wird  erwiesen 
durch  die  sämtlich  bei  Hesych  überlieferten:  ^iXav  auTH^  fiXiou; 
YeXobuTia  •  f]Xiobucria;  ßeXa  •  fiXio^  Kai  au^f]  uttö  AaKuuviuv;  ßeXa- 
cTflTai  (cod.  ßeXXdcrerai,  corr.  Ahrens  II  46  anm.  11)  *  fiXiiu- 
Briaeiai ;  eXa  *  |  eKpivajuev  Kai]  fiXi0(; .  auf  n  .  Kaujua  .  [ßdbiZ^e  .  \l^e.] 
AdKUJve(;;  dXdiai  •  f]XioOTai  (nicht  dorisch!);  eXa9epe^  '  fiXioOaXiTe? 
(dagegen  €Xai0ep€<;  übujp,  offenbar  aus  einer  poetischen  quelle, 
Anecd.  Ox.  I  102,  20.  Et.  M.  328,  20);  wir  haben  es  schon 
s.  196  bei  der  Würdigung  von  J^eXevö  'EXevrj  herangezogen. 
Das  Attische  stellt  ihm  eiXri  entgegen:  Arist.  Vesp.  772.  fr.  627 
I  548  K.  öeiXa  Ttebia  Aesch.  fr.  334  N.  ^  'sonnenlos'.  irpöaeiXoq 
Aesch.  Prom.  451.  Eupolis  fr.  378  I  358  K.  'der  sonne  zu- 
gewendet'. eueiXoq  (cod.  -rjXo^j  •  ei»r|Xio^.  'Apiaiocpdvn?  Phot. 
(fr.  780  I  575  K.;  Hesych  giebt  eueXov  •  eiirjXiov,  wobei  es  sich 
fragt,  ob  das  auf  dieselbe  stelle  geht  und  verderbt  ist  oder 
einer  anderen    mundart    entstammt).     eiXr|eepoijaa(;  Xenarchos 
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fr.  4  II  468  K.,  wozu  He^.  eiXnOepeiv  ev  nXiuu  GepinaiveaGai ; 
eiXiiOepncravTeq  •  dv  fiXiuj  GaXcpeevTec^ ;  eiXnOepouiuevoq  •  ev  fiXiuj 
eep)naivö|uevo(; ;  aXr|0epÜJV  '  fiXia2:6)Lievo<;.  Es  erscheint  am  ein- 
fachsten dies  eiXr)  aus  *e-/eXä  herzuleiten,  und  man  wird  da- 
gegen nicht  geltend  machen  wollen,  dass  Aischylos  deiXa,  nicht 
dveiXa  sagte;  er  konnte  sich  bei  der  bildung  des  adjektivs  so 
gut  durch  muster  mit  d-  vor  vocal  (durrvo^  deKUJV  äeKinoc, 
6.r\Qr](;  usw.)  wie  durch  solche  mit  dv-  leiten  lassen,  und  viel- 
leicht lag  ihm  in  älterer  litteratur  wirklich  ^deXot;  aus  *d-J^€Xo^ 
vor  (vgl.  0.  s.  194 1).  Für  die  hauchverhältnisse  des  wortes 
besitzen  wir  zwei  Zeugnisse,  die  einander  widersprechen:  die 
scholien  zu  Arist.  Vesp.  771,  die  Didymos  als  gewährsmann 
nennen,  geben  an:  e\r\  r\  toO  fiXiou  axj^x],  haalojc,,  XriqpOevTo^ 
be  bid  ToO  i  n^iXiIx;,  die  unter  dem  namen  des  Arkadios  gehende 
epitome  aus  Herodians  KaöoXiKf]  Tipoaujbia  führt  eiXrj  unter  den 
Wörtern  mit  aspiriertem  ei  auf  (226,  12  Schm.).  Der  gegen- 
satz  von  eXn — eiXri  würde  sich  mit  dem  von  epTUJ— eipYUJ 
(s.  221),  eXicrcruu— eiXicrcTiu  (s.  230  f.)  vergleichen:  wie  aber  bei 
diesen  die  ursprüngliche  Verteilung  nicht  voll  aufrecht  erhalten 
ist,  so  wäre  es  auch  kein  wunder,  wenn  eXr)  und  eiXri  sich 
gegenseitig  beeinflusst  hätten.  Wie  weit  die  ei-form  verbreitet 
war,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Didymos  aao. 
bezeichnet  sie  als  eigentümlichkeit  des  Attischen,  und  dazu 
stimmt,  dass  Galen  in  seinem  glossar  zu  Hippokrates  zwischen 
eXaia  und  eXivvueiv  eXr|6ep6<;  (eiXri-  Kühn)  *  tö  uj?  dTTO  fiXiou 
GepiLiöv  und  eXriOepeicTGuü  •  fiXiouaGuu  beibringt.  Die  Hippokrates- 
handschriften  selbst  haben  allerdings  dem  anscheine  nach  ei-: 
VII  48,  7  L.  €iXr|6epei.  104,  9  eiXriGepeiv.  108,  2  eiXnGepeiTuu. 
278,  14  eiXriGevTeq  'an  der  sonne  gewärmt'  mit  wechselndem 
Spiritus,  indes  merkt  Littre  wenigstens  für  104,  9  aus  H  eXi- 
Gepeiv  an,  und  die  neuausgabe  wird  vielleicht  noch  mehr  der- 
artiges zu  tage  bringen,  ei  ist  aus  der  späteren  vulgärsprache 
eingedrungen,  die  die  attische  wortgestalt  fortführte  (so  Lu- 
kian,  Aelian,  Philostratos,  Alkiphron,  Galen  selbst).  Gegen 
Didymos  würde  die  Hesychglosse  KareiXia-  rd  eadjiepa  okri- 
ILiata.     'EpoGpaToi  zeugen,  wenn  M.  Schmidts  erklärung:    'sunt 


1)  Übrigens  kennt  schon  das  epos  d-  vor  rein  vocalischem 
anlaut:  äouTOc;  I  536  neben  dvouTaToc;  A  540.  dvouTr|Ti  X  371  von 
dem  digammaloseri  (Knös  s.  143)  ouTdiw. 
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penetralia  donius  ealidiora,  cubicula  tepida*  zuträfe;    doch    ist 
sie  ganz  unsicher. 

7.  Homer  hat  neben  einander  eeXbojuai  dl  nm\)  eeXbiup 
(10 mal)  und  eXbojiiai  (3  mal)  von  der  wurzelforni  /e\b-,  die 
mit  /eXTT-  verwant  ist.  Im  jüngeren  Ionischen  mussten  beide, 
da  die  Wurzelsilbe  geschlossen  ist,  zu  eXbo)uai  zusammenfallen; 
ein  letzter  rest  davon  taucht  in  dem  eigennamen  "EXbioq  in 
Chios  Hoffmann  III  n.  86,  14  (4.}h.?)  auf,  der  seinen  träger  als 
den  'erwünschten,  ersehnten*  charakterisiert.  Übrigens  fragt 
sich,  ob  nicht  auch  e\bo}xa\  in  den  drei  homerischen  beleg- 
stellen  schon  durch  contraktion  aus  eeXbojLiai  hervorgegangen 
ist  (vgl.  (TTrecrai  KeaKeio  ujöecTKe  usw.  o.  s.  90),  und  wirklich 
lassen  E  481  td  t'  eXbeiai  und  ip  6  id  t'  eXbeai  zunächst 
digammalosen  anlaut  erschliessen,  während  V  122  eXb6)uevai 
im  beginn  des  verses  steht;  doch  ist  ihre  beweiskraft  winzig 
genug.  eeXbujp  hat  auch  Ibykos  gebraucht,  und  zwar  mit 
femininem  geschlecht:  outi  Kard  (Tcpeiepav  eeXbujp  und  ecrOXdv 
7T0Tib6Tjuevu)v  eeXbujp  (Herodian  tt.  juov.  XeE.  II  938,  6  Ltz.); 
Schneidewin  hat  deshalb  eeXbuu,  Lehrs  eeXbiu  eingesetzt,  und 
jedenfalls  hat  der  rheginische  dichter  das  wort  ganz  gewiss 
nicht  aus  Homer  entnommen. 

8.  Zu  eibojLxai  hat  Homer  im  part.  aor.  neben  ei(Td)Lievo(; 
("7  map)  elcra)nevr|  (2  mal)  eeicrdjuevo^  (5  mal)  eeicrajuevri  (3  mal), 
und  zwar  in  den  versanfängen  tuj  (ttj)  juiv  e6i(Td|uevo(;  -r|.  Da 
bei  den  anderen  formen  des  verbums  im  alten  epos  vorschlags- 
vocal  nicht  erscheint,  hat  Bekker  (Hom.  bl.  I  156)  vermutet^ 
dass  auch  eeiadiLievoq  -x]  erst  nachträglich  für  eicrdjLievo«;  -ri  ein- 
gesetzt worden  seien.  Ein  zwingender  grund  zu  dieser  an- 
nähme liegt  nicht  vor.  Aber  möglich  ist  es  schon,  dass  ein 
alter  formelhafter  eingang  von  criixoi  XaYapoi  ^)  (Schulze  Quaest» 
ep.  411  ff.)  auf  diese  weise,  indem  andere  fälle  des  wechseis 
von  ee-  und  e-  als  muster  dienten,  sei  es  von  jüngeren  rhap- 
soden,  sei  es  von  dem   metrischen    Überarbeiter  des    uns   vor- 


1)  X  241  mit  eingerechnet,  wo  La  Roclie  und  Gehring  tu)  6'  äp' 
i6iöd|u€vo<;,  Ludwich  aber  mit  den  meisten  und  besten  handschriften 
Tiü  h'äpa  eiöduevoc  giebt. 

2)  Denn  nur  so  können  wir  tuj  |mv  (^)eia(i,uevo(;  -r]  auffassen ; 
die  messung  tuj  juIv  /^eiadinevoc;,  an  die  Bekker  glaubte,  ist  nicht  an- 
gängig (o.  s.  129  ff.). 
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liegenden  textes  aus  der  weit  geschafft  worden  ist,  und  ähn- 
liches werden  wir  weiterhin  kennen  lernen.  Auf  alle  fälle  zu 
verwerfen  ist  G.  Meyera  (Gr.  gr.  ^  s.  165)  erklärung  des  €  als 
des  aus  dem  indikativ  eeiadjuriv  in  das  partizip  verschleppten 
augments;  denn  wo  haben  wir  einen  beleg  für  diesen  Vorgang 
aus  so  alter  zeit?  Zumal  bei  syllabischem  augment,  das  be- 
greiflicher weise  überhaupt  viel  seltener  und  später  fest  ge- 
worden ist  als  das  temporale.  —  eeiberai  Theokr.  25,  58. 
eeiböjnevo(;  Find.  Nem.  10,  15.  Arat  395.  Apoll.  Rhod.  IV 
221.  Quint.  Smyrn.  III  590  sind  gewiss  den  homerischen  formen 
nachgebildet. 

9.  Wenn  wnr  den  namen  der  eiXiuTe?  eiXujiai  aus  *e-/€\-uj- 
T-eq  *e-/€X-uj-T-ai  herleiten,  können  wir  ihn  mit  J^a\-i-aKO|Liai  /aX-uj- 
TÖq  verknüpfen.  Begrifflich  leuchtet  diese  deutung  ohne  weiteres 
ein  —  man  erinnere  sich  nur  an  aix|LiaXiüT0<;  bopudXuuTO^  als 
stehende  ausdrücke  — ,  und  lautlich  ist  sie  ohne  anstoss:  dass 
auch  den  Doriern  prothese  nicht  ungeläufig  war,  beweisen 
andere  beispiele,  die  an  ihrem  platze  zur  spräche  kommen 
werden,  digamma  im  wortinlaut  zwischen  vocalen  ist  im  La- 
konischen früh  geschwunden,  und  dass  das  als  altlakonisch 
vorauszusetzende  *fiXiJUTe(;  in  den  ionisch-attischen  quellen,  die 
uns  die  benennung  übermitteln,  durch  eiXtuie«;  widergegeben 
wird,  ist  ganz  in  Ordnung  (vgl.  eipr|v  IF.  VII  44  f.).  Die  an- 
tike herleitung  von  "EXo<;  ist  in  jedem  betracht  unstatthaft 
und  jetzt  wohl  allgemein  aufgegeben.  Für  gewöhnlich  bringt 
man. den  namen  seit  Otfr.  Müller  Dorier  II  33  mit  eXeiv  in 
Verbindung ;  von  selten  der  bedeutung  ist  das  möglich,  wenn 
auch  der  begriff  dabei  nicht  so  scharf  herauskommt  wie  bei 
der  vorgeschlagenen  etymologie,  von  selten  der  laute  aber 
weiss  ich  es  nicht  zu  rechtfertigen:  eXeiv  hat  nie  digamma 
gehabt,  so  dass  an  *e  /eX-  in  diesem  falle  nicht  gedacht  wer- 
den kann^),  und  eine  etwaige  gruudform  *eX/-iuT-  hätte  im 
Lakonischen  ebenfalls  nur  *€Xujt-  ergeben. 


1)  Die  beweisenden  helege  s.  KZ.  XXXII  279  f.;  dazu  jetzt 
M\Y]i  delph.  Labyadeninschr.  Coli.  2561  C  11.  Der  aao.  von  mir 
gemachte  versuch  ihnen  zum  trotz  der  wurzel  ursprüngliches  ^  zu 
vindizieren  ist  verfehlt;  der  homerische  gebrauch  von  e\iup  ^Xuüpia 
beweist  nichts,  da  der  hiatus  davor  A  4.  E  684.  P  667  in  die  caesur 
nexä  TpiTov  Tpoxaiov,  also  an  eine  ganz  legitime  stelle  fällt. 


10.  Ai.  vimgatiSf  avest.  vlsaiti  npers.  hist,  lat.  mgintly 
air.  fiche  antwortet  dor.  böot.  el.  /iKaii  pamph.  (piKaii  nebst 
ark.  /iKdbiO(;  Coli.  1203,  8.  thess.  xmc,  ib.  345,  10  einer-,  ion. 
att.  lesb.  ark.  e'iKO(Ti  andererseits.  Dass  das  ei  der  zweiten 
form  prothetischen  vocal  enthält,  wird  erwiesen  durch  den 
arkadischen  beleg:  er  steht  in  der  tempelordnung  von  Tegea 
(Hoffmann  I  n.  29),  die  f  im  anlaut  erhalten  (J^acTTÖv  /eKacriov 
/emcTTau),  im  inlaut  zwischen  vocal  verloren  hat  (oT(;);  also 
muss  eiKOCTi  z.  1  *eJ^iK0(Ti,  nicht  */eiK0(Ti  vertreten.  Diesen 
schluss  hat  schon  Danielsson  Epig-raphica  (Ups.  univ.  ärsskr. 
1890)  32  f.  gezogen  und  auch  die  weiteren  consequenzen,  zu 
denen  er  führt,  richtig  angegeben.  Dennoch  setzt  Brugmann, 
wie  früher  (Mü.  V  23  ff.),  so  auch  jetzt  noch  (Grdr.  II  493. 
Gr.  gr.3  s.  148.  214)  auf  grund  der  homerischen  Verhältnisse 
und  gewisser  Schreibungen  aus  dorischem  gebiet  urgr.  *J^eiKaTi 
voraus  und  verwendet  es  zu  glottogonischen  zwecken,  obwohl  es, 
wie  er  selbst  zugiebt,  'an  den  formen  der  anderen  idg.  sprachen 
keinen  irgend  sicheren  anhält  hat'^);  desgleichen  Meringer  Beitr. 
z.  gesch.  d.  idg.  dekl.  52.  Prell witz  Et.  wtb.  84.  G.  Meyer  Gr.  gr.^ 
s.  497  f.  Was  das  Dorische  angeht,  so  besitzen  wir  jetzt  aus 
den  verschiedensten  gegenden  reichliche  belege  und  können 
sagen,  dass  die  mundart,  so  lange  sie  intakt  war,  nur  i  kannte: 
/iKttTi  Lakonien  Coli.  4413  b  6.  Argolis  Coli.  3268,  1.  Kreta 
Mon.  ant.  HI  18,  1.  151  (Gortyn.  ges.)  iv  13.  xi  48.  Delphi 
Labyadeninschr.  Coli.  2561  A  55.  iKaii  mit  graphisch  oder 
phonetisch  aufgegebenem  /  Kreta  Malla  BCH.  IX  10  f.  = 
Mus.  it.  III  635  f.  z.  14.  Delphi  Coli.  2502  (zeit  Alexanders 
des  grossen)  24  mal  (neben  2  maligem  eiKoai  s.  Baunack  dazu 
s.  662).  Kalymna  Coli.  3591  a  36.  40.  b  33.  kdq  Rhodos 
IGIns.  I  9,3.  890,  30.  906.  Nisyros  ib.  III  91,  10.  Kos  Coli. 
3636,  47  (wahrscheinlich  ende  4.  jh.).  Kalymna  ib.  3591  a  26. 
Thera  IGIns.  III  452,  2  ^anfang  4.  jh.).  'kabeiK;  Messenien 
Coli.  4640,  1  (um  300).  ^Kabiiuv  Epidauros  Coli.  3325,  80 
(um  400  V.  Chr.).  Wenn  wir  nun  auf  den  tatein  von 
Heraklcia  zwar   ebenfalls   weitaus   überwiegend  /iKaxi    (7  mal 


1)  Denn  lat.  veiginti  CIL.  I  1194  =  X  6009,  6  steht  in  einer 
Urkunde,  flic  ei  und  l  nicht  mehr  auseinander  hält.  Dageg-en  vi- 
(jinti  in  der  hauinschrift  von  Puteoli  CIL.  I  577  iii  9.  11,  die  die 
alte  Scheidung,  wenn  auch  nicht  ohne  ausnahmen,  noch  wahrt. 
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in  I,  2  mal  in  II)  /iKaTibeiO(;  (16  mal  in  II)  J^iKaTiireboq  (je 
2  mal  in  1  und  11)  finden,  aber  daneben  in  II  je  2  mal  aueh 
>€iKaTi  (55.  71)  und  /eiKaiibeio^  (57.  75),  so  ist  in  anbetraebt 
der  tatsache,  dass  dieses  denkmal  aueb  sonst  gerade  in  zabl- 
nnd  massbezeicbnun^en  durcb  die  gemeinspraebe  beeintiusst 
ist,  der  scbluss,  dass  deren  €i  durcb  das  vorbild  des  att.  eiKom 
veranlasst  sei,  wie  icb  meine,  nicbt  nur  gestattet,  sondern 
gradezu  geboten.  Dasselbe  gilt  von  eiKari  z.  10.  11  der  kre- 
tiscben  inscbrift  Atb.  mitt.  XXII  221  (-Coli.  3198),  über 
deren  alter  wir  nichts  aussagen  können,  da  sie  uns  nur  durch 
Cyriacus  bekannt  ist,  die  aber  gewiss  nicht  über  das  3.  jb. 
hinaufreicht.  Endlich  Hesychs  ßeiKati  *  eiKOcri.  AdKiuveq  steht 
auf  gleicher  linie  mit  ßeipaK€(;  und  BeiTuXn  o.  s.  148  und  be- 
weist nur,  dass  auch  Aristophanes  von  Byzanz,  auf  dessen 
lakonisches  lexikon  doch  wohl  die  glosse  zurückgeht,  sich  bei 
ihrer  aufzeichnung  durch  die  Orthographie  der  vulgärform 
ebenso  hat  bestimmen  lassen  wie  die  beiden  anderen  Alexan- 
driner Theokrit  und  Kallimacbos,  wenn  sie  in  dorischen  ge- 
dichten  ekaii  schrieben  (jener  4,  10.  5,  86.  14,  44.  15,  139, 
dieser  Hymn.  Cer.  70). 

Bei  Homer  bietet  die  Überlieferung  neben  einander  eiKOCTi 
und  eeiKoai.  Jenes  scheint  die  anzeichcn  digammatischen  be- 
ginnes  an  sieh  zu  tragen:  eKaiöv  xai  ekocTi  B  510.  buu)  köi 
eiKom  B  748.  kcu  ev  köi  eiKocJi  N  260  und  so  noch  ß  212. 
b  669.  i  241.  K  208.  dvd  ekocTi  laerpa  i  209.  Aber  wir  dürfen, 
da  in  diesen  dingen  ja  von  'Überlieferung'  keine  rede  sein 
kann,  für  die  zeit,  in  der  die  verse  gedichtet  sind,  mit  genau 
dem  gleichen  rechte  kcTi  eiKoai,  dv'  eiKOcri  voraussetzen.  eeiKoai 
aber  wird  ebenfalls  für  eiKOCTi  eingetreten  sein,  zwar  nicht  so, 
wie  Curtius  Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1870  s.  35  und  J. 
Schmidt  Voc.  I  142  anm.  annahmen,  dass  der  diphthong  auf 
grund  des  att.  ion.  ekocTi  misbräuchlich  für  den  mono- 
phthong  eingesetzt  ist,  sondern  so,  dass  in  den  jüngeren  epochen 
des  epischen  gesanges  gemäss  der  modernisierung,  der  seine 
sprachformen  unterlegen  sind,  zunächst  contrahiertes  eiKoai 
aus  der  alltagsrede  eingedrungen  ist  und  dann  bei  der  end- 
gültigen constituierung  des  textes,  um  die  lücken  des  metrums 
auszufüllen,  der  dreisilbigen  form  nach  mustern  wie  eepTUJ  : 
^pfiu,  eepcTr)  :  epcrr],  eebva  :  ebva  e  vorgesetzt  wurde.  Es  ist 
genau    der   gleiche    Vorgang   wie    er    z.  b.    bei    erjvbave    und 


^nHe  stattgefunden  haben  miiss  (jenes  ^  25.  t  14S  in  allen 
hss.,  (lies  N  166.  257  als  lesart  Zenodots,  t  539  als  lesart  He- 
rodians  [II  921,  32  Ltz.j  beglaubigt),  unfornien,  die  verständ- 
lich sind  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  ursprüngliclie 
^dvbave  ^aHe,  der  spräche  des  lebens  folgend,  zu  fivbave  f\^e 
zusammengezogen  und  diese  weiterhin,  um  dem  metrum  zu 
genügen,  mit  vorschlags-e  versehen  v^^orden  sind  (vgl.  Wacker- 
nagel ßezz.  beitr.  IV  305  f.).  Wissen  wir  ja  doch  auch  sonst, 
dass  man  in  den  zeiten  des  ausgehenden  heldensangs  mit 
diesem  e  als  einem  bequemen  mittel  den  vers  zu  füllen  wirt- 
schaftete: eei<;  für  eiq  hat  sich  'Hesiod'  Theog.  145,  eebiuevai 
Empedokles  414  Stein,  eeip6jLievo(;  'fragend'  der  Verfasser  des 
Certamen  Hom.  et  Hes.  p.  319,  9  geleistet^).  Bei  dieser  er- 
klärung  von  eeiKOCTi  fällt  auch  licht  auf  die  tatsache,  dass 
die  Überlieferung  nie  Verbindungen  wie  eKaiöv  koi  eeiKocTi, 
sondern  immer  xai  eiKom  usw.  giebt  (s.  o).  Das  waren  hiate, 
an  denen  die  metrischen  redaktoren  des  textes  nach  dem, 
woran  sie  sonst  gewöhnt  waren,  keinen  anstoss  zu  nehmen 
brauchten.    Dagegen   war  eeiKom  unumgänglich  in  versen  wie 

A  34  ev  he  oi  6)uq)a\oi  fjcrav  eeiKocri  xacTcriTepoio, 
in  denen  sonst  eine  silbe  gefehlt  hätte,  und 

TT  847  TOioÖTOi  b'  ei  Tiep  jnoi  eeiKOcriv  dvießöXricrav, 
die  sonst  in  zwei  gleiche  hälften  auseinander  geklafft  wären. 

11.  eiKaZ^uj  wird,  wie  schon  s.  139  dargelegt,  durch  Sap- 
phos  |Lid\i(TT'  eiKdabua  104,  2  (neben  KaXu)(;  eiKdcrbuj  ib.  1)  der 
entstehung  aus  *e/iKdZ;iü  überführt. 

12.  Ob  die  homerische  doppelheit  xaoq  :  eiax]  in  späterer 
zeit  irgendwo  fortlebte,  steht  dahin.  Man  könnte  daran  denken 
angesichts  einer  namensform  wie  EicTiov  in  der  sogenannten 
hetäreninschrift  von  Faros  z.  22.  28  nach  der  neupublikation 
von  A.  Wilhelm  Ath.  mitt.  XXIII  410  f.  Wilhelm  selbst  (s. 
438)  bezieht  sie  auf  die  göttin  Isis  wie  ^laiaq  'ladpiov  *lcrapou(; 
'laituv,  sämtlich  kurzforraen  zu  bildungen  wie  McriYeveia  'I(Titovo(; 


1)  Zu  viel  suchen  hinter  dem  erstgenannten  Fritsch  Curt. 
stud.  VI  112.  Baunack  Stud.  I  45.  G.  Meyer  Gr.  gr.  3  495.  _  p]i„e 
etwas  andere  bewantnis  hat  es  mit  ^'r|<;  TT  208:  das  ist,  wie  G.Meyer 
8.  528  richtig  erkannt  hat,  eine  misbildung*  auf  grund  des  neben- 
einander von  ^n^  und  f[<;  'suao',  sie  legt  aber  zeugnis  dafür  ab, 
dass  dem  Verfasser  der  verse  .-  kein  lebendiger  laut  mehr  war, 
was  für  das  s.  160  und  247  bemerkte  nicht  oline  belan«»'  ist. 
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'laiboTOc,  'IcTibujpo^.  Das  ist  deslialb  nicht  ganz  ohne  bedenken, 
weil  die  hetäreninschriFt  sonst  i  und  €i  durchaus  trennt  (K\i- 
viou  /.  iy  =  K\eiviou  ist  unsicher,  s.  s.  437).  EicTiov  aus 'Eiaiov 
würde  sich  zu  /icriuviba?  lao<;  'laea^  1(Jiaq  "IcTuXXo^  und  an- 
deren, von  Bechtcl-Fici^2  s.  130  gebucliten  kurznanien  mit 
/i(jo^  icroc;  stellen.  El'criov  Coli.  3593,  58  Kalynina  und  IG  Ins. 
I  583,  2  Rhodos  können  nach  dem  sonstigen  Charakter  der 
betreffenden  inschriften  ita/ismen  darstellen.  Vielleicht  bringt 
einmal  ein  text  aus  älterer  zeit  einen  unzweideutigen  beleg. 

13.  Hesych  bietet  uir|v  •  ttiv  ajLitreXov;  uiöv  •  dvabevbpdba 
und  euidbe^  '  d^TreXoi.  Zu  gründe  liegt  die  wurzel*  J^i-  'winden, 
ranken  (Curtius  Grdz.^  564.  582);  u  ist  in  den  beiden  ersten 
formen  als  graphische  Vertretung  von  /  anzusehen^),  bei  der 
dritten  kann  man  zweifeln,  ob  dasselbe  der  fall  ist  oder  ob 
wir  es  mit  einem  ausdruck  metrischer  dehnung  zu  tun  haben 
(s.  0.  s.  170  f.).  Den  lakonischen  ausdruck  ßieXorrec;  *  x^ay/jec;, 
der  von  der  gleichen  wurzel  stammt,  schrieb,  wie  die  Anecd. 
Ox.  II  290,  4  berichten,  Didymos  mit  i,  Oros  mit  ei,  und  die 
letztere  Orthographie  herrscht  in  unserer  lexikographischen 
Überlieferung  (Hesych,  Suidas,  Eustathios);  für  die  Würdigung 
von  ßeiKttTi  u.  ä.  ist  das  wohl  zu  beherzigen. 

Für  die  entwicklung  von  €  vor  /a-  J^o-  sind  mir  unzweifel- 
hafte beispiele  nicht  bekannt.  Curtius  Grdz.  ^  579  f.  und  G. 
Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  165  machen  ein  paar  fälle  namhaft,  aber 
ein  teil  von  diesen  muss,  der  rest  kann  anders  aufgefasst 
werden. 

eaYiua  *  (TuvTpi|U|Lia,  das  Zonaras  und  Suidas  —  der  letztere 
in  der  Schreibung  aia^iua  —  anführen,  steht  ebenso  wie  Kaie- 
dcrcTriTai  euKaieaKioc;  bei  Artemidor  und  KaT6aKT€0(;  KareaHi? 
öaT0KaTedKTr|(;,  die  laut  dem  Thes.  III  2305  bei  anderen  Spät- 
lingen zu  finden  sind,  offensichtlich  in  Zusammenhang  mit  der 
ausbreitung  des  e  durch  alle  modi  der  aoriste  (KaT)€aHa  (Kax)- 
edyriv,  die  nach  dem  vorbild  des  perfekts  (KaijeaTa  seit  der 
Alexandrinerzeit  stattgefunden  hat  (s.  Duquesnoy  Compte  rendu 
du  congres  seien tifique  international  des  catholiques  Paris  1891 
Sect.  VI  88 — 108  2).     Der  Charakter  des  e   als    der  ursprüng- 


1)  Verkehrt  habe  ich  sie  KZ.  XXXII  284  beurteilt. 

2)  Mir  nur  dureh  Thumbs  referat  IF.  Anz.  II  106  bekannt. 


256 

liehen  reduplikation  bezw.  des  augments  war  schliesslich  so 
in  Vergessenheit  geraten,  dass  es  auch  in  das  praesens,  das 
ja  ohnehin  auf  grund  der  anderen  tempora  neugebildet  wurde 
(KaT-€d(T(Tuj  zu  KaieaHa  Kaieata  nach  TrpdcTcruj  neben  errpaHa  rre- 
TTpaTa),  und  die  verbalnomina  eingeschleppt  wurde.  Der  gleiche 
Vorgang  hat  sieh  bei  anderen  verben  abgespielt:  für  lijeeuj 
bringt  Veitch*  s.  715  f.  Trapetuadjuevoi;  aus  den  Epist.  Pyth.  4 
und  eHvjaeiq  aus  Theodor.  Prodr.  I  156  bei,  und  so  begreifen 
sich  auch  dTTeuucTTov  •  dTTuuGriTOV  (cod.  dTiöGriTOv)  Hes.  und  ile- 
[i)Qr](S\q  Synes.  de  febr.  p.  42. 

cruveoxiLAÖ^  'fuge'  (Z  465  Ke9aXfi^  te  xai  aux€vo<;  ev  auve- 
oxiLiuj)  soll  nach  Bekker  Hom.  bl.  II  43  und  Curtius  aao.  193. 
580  von  der  wurzel  J^ex-  aus  zu  erklären  sein.  Ich  sehe  nicht, 
wie  man  das  begrifflich  rechtfertigen  könnte;  die  wurzel  J^ex- 
hat  im  Griechischen  wie  anderwärts  nur  die  bedeutungen  'fahren, 
(als  opfer)  darbringen'.  Vielmehr  liegt  auf  der  band,  dass 
auv€oxiuö(^  zu  övvex^  'halte  zusammen'  von  wurzel  crex-  ge- 
hört (vgl.  Y  478  iva  le  Huvexoucri  Tevovieq  dfKÜJvo^  intransitiv; 
ebenso  A  132.  Y  414),  und  ich  meine,  dass  wir  es  als  redu- 
plizierte bildung  nach  art  von  KeKpaY|uö<;  aufzufassen  haben. 
Ganz  möglich  dass,  wie  dies  (nebst  KeKpaf}ia  KeKpdKxri^)  von 
KCKpaya,  so  jenes  von  einem  perfekt  *(yuv-eoxa  ausgegangen 
ist,  dessen  medium  noch  mit  regelrechter  vocalstufe  in  eexuevr)  * 
cruvexo)uevr|  Hes.  vorliegt  i). 

Schwerer  ist  ins  reine  zu  kommen  mit  eöpYri  'quirl'  und 
dem  davon  abgeleiteten  eopyficJai  •  lopuvficfai  und  eopTiZ^erai  • 
Topuvdxai,  die  von  lexikographen  (Poll.  VI  88.  X  97.  Hes. 
Eustath.  219,  26)  verzeichnet  werden  und  die  wir.  da  sie  nach 
Eustathios  aao.  von  Ailios  Dionysios  und  Pausanias  besprochen 
waren,  wohl  als  attisch  rubrizieren  dürfen.  euepYn,  das  bei 
Pollux  und  Hesych-)  als  nebenform  genannt  wird  und,  nach 
Et.  Magn.  762,  34  zu  schliessen,  gleichfalls  attisch  war,  sieht 
wie  eine  volksetymologische  oder  scherzhafte  Umformung  von 


1)  Vgl.  auch  o.  s.  40  über  i-nwxaTo,  das  möglicherweise  aus 
♦^lüxaTO  für  *^öxaTo  verderbt  ist. 

2)  In  euepYia  •  xopOvr).  euTriaria,  das  bei  dem  letzteren  über- 
liefert ist,  sind,  wie  Jungermann  richtig  gesehen  hat,  eu^pYn  '  Topuvri 
und  eucpYia  •  evmaxia  zusammengetiossen.  —  Eööpya  als  nanie  einer 
örtlichkeit  an  der  grenze  zwischen  korinthischem  und  epidaurischem 
gebiet  steht  Coli.  3025,  2r). 
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iopv]  ans;  vgl.  euepTn?  äpToq  Svohlgeknetetes  brot'  in  dem 
lelirgedicht  des  Andromaclios  bei  Galen  XIV  38,  9  Kühn.  Die 
Wörter  gehören  zai  opTOt^eiv,  ion.  opYotv  opYi^eiv  'kneten,  durch- 
rühren, gerben',  und  ich  zweifle  keinen  augenblick,  dass  Lobeck 
(Rhem.  280  anm.  15.  Path.  el.  I  63)  den  versuch  sie  alle  an 
epYdZ^ecrGai  anzuknüpfen  mit  vollem  rechte  unternommen  hat 
und  dass  sie  ihre  besonderen  Sinnesschattierungen  ebenso  wie 
unsere  deutschen  wirken,  gerben  in  den  sprachen  der  beson- 
deren berufe  gewonnen  haben.  Aber  bei  der  wurzel  J^epT- 
treffen  wir  sonst  nirgends  vorschlagsvocal,  und  ich  möchte 
deshalb  vermuten,  dass  auch  eöpyri  in  seinem  €  vielmehr  redu- 
plikation  birgt.  Zu  der  bedeutung  des  wortes  würde  diese 
gut  passen,  und  in  formaler  hinsieht  darf  auf  eb-ujb-r|  dY-uJT-n 
dK-uuK-ri  oTT-ujTT-ri  und  w^eiter  i-uuf-ri  i-ax-n  verwiesen  werden. 
Ist  die  paroxytonese  von  eöpTr),  in  der,  wie  es  scheint,  die 
Zeugnisse  einhellig  sind,  erst  im  Attischen  an  stelle  älterer 
oxytonese  getreten  wie  in  beiXri  bepri  7Tpu)uvr|  o.  s.  87  f.? 

So  bleibt  nur  eopxri  oder  eoprri  (CIA.  I  5,  5.  351,  1), 
das  man  seit  Fick  Vgl.  wtb.  I  ^  771  mit  ai.  vratdm  Ville, 
gebot,  gesetz,  religiöse  pflicht,  heiliges  werk'  zu  vergleichen 
liebt.  Im  hinblick  auf  die  bedeutung  des  indischen  wortes, 
die  auch  ganz  andere  anknüpfungen  gestattet  (s.  ühlenbeck 
Et.  wtb.  d.  ai.  spr.  299),  ist  das  völlig  unsicher,  und  die  Un- 
sicherheit wird  noch  vermehrt  durch  die  nebenform  epoiK;,  die 
bei  den  Äolern  und  Kypriern  und  vielleicht  auch  in  Chal- 
kedon  (Coli.  3052,  5  als  aeolismus?)  üblich  war  und  die 
mit  eopiri  in  einwandfreier  weise  zu  vermitteln  noch  nicht 
gelungen  ist^).  Sonne-  KZ.  XIII  442  anm.  setzte  eine  grund- 
form  */€-/opTd  an;  der  gebrauch  des  wortes  sowohl  bei  Homer 
(u  156  TrdcTiv  eopirj.  cp  258  Kaid  brijudv  eopiri)  als  auch  bei 
Alkman  (34,  2  TTo\ij(pavö(;  eopid;  vgl.  s.  144  ff.)  würde  keinen 
Widerspruch  dagegen  erheben^). 


1)  Meisters  versuch  (Dial.  II  266)  geht  zu  leicht  über  die 
Schwierigkeiten  hinweg. 

2)  Ion.  öprri  ist  erst  aus  kop'zi\  entstanden,  indem  €o  in  ge- 
schlossener Silbe  zu  0,  nicht  ö  contrahiert  wurde.  —  Das  angebliche 
böot.  öapTct,  das  G.  Meyer  Gr.  gr.  3  s.  165  nach  MSL.  VII  448  an- 
führt, ist  inzwischen  durch  Holleaux  ib.  VIII  180  f.  beseitigt  worden. 

Solinsen,  Untersuch.  2.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  17 
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'2.  a. 

1.  Lat.  lörum  aus  *ulörom  stellt  das  Griechische  dor. 
auXnpov  aus  *d-/Xnp-ov,  ep.  ion.  eöXripov  aus  *J^e-XTip-ov  gegen- 
über; s.  s.  168  f.i). 

2.  Ebenda  ist  schon  die  rede  gewesen  von  auXaH  'furche' 
und  euXdKtt  'pflüg'  aus  *d-J^XaK-^  und  e-/XaK-a  zu  wurzel  ueJlc- 
'ziehen';  hier  müssen  wir  noch  die  anderen  formen  des  wortes 
ins  äuge  fassen,  rätsei,  denen  man  bisher  mehr  ausgewichen 
ist  als  dass  man  sie  gelöst  hätte  (Curtius  Grdz.  ^  136.  579. 
Legerlotz  KZ.  X  371  ff.  Fick  ib.  XXI  15.  Bezzenberger  beitr. 
VII  65  f.  Schulze  Quaest.  ep.  78.  429.  Brugmann  Grdr.  II  457, 
der  der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen  ist).  euXdKa  war 
lakonisch.  auXaH  findet  sich  in  ionischer  prosa  (Her.  II  14) 
und  in  epischer  und  chorisch-dithyrambischer  poesie:  Hes.  Op. 
439.  443.  Theokr.  10,6.  13,31.  To,  219.  Kallim.  fr.  491b 
Sehn.  Apoll.  Rhod.  III 1347.  —  Find.  Pyth.  4,  227.  Arist.  Thesm. 
781.  Av.  1400  (Anap.).  Pratinas  fr.  3  B.*;  da  kann  es  ionisch, 
aber  auch,  da  es  wohl  bei  Hesiod,  jedoch  nicht  bei  Homer 
begegnet,  dorisch  sein.     Daran  schliesst  sich  auXdxa  *  f]  uvvi^ 

1)  Der  Widerspruch,  den  neuerdings  Reichelt  Bezz.  beitr.  XXVI 
45  gegen  die  deutung  dieser  formen  durch  prothese  erhoben  hat, 
ist  nicht  berechtigt,  sein  verschlag  sie  als  Zusammensetzungen  aus 
aö-  €Ö-  und  Xripo-  'backen-riemen^  zu  fassen  verfehlt.  Denn  hom. 
irapriiov  rrapeid,  mit  denen  er  den  vorausgesetzten  ersten  bestandteil 
in  Verbindung  bringen  will,  beruhen  nach  ausweis  des  äol.  irapaOa, 
dor.  Tzapq.ä  (Ahrens  111  43)  auf  irap-ä^^iov  -ä^iä,  und  -ei-  in  irapeid  ist 
erst  auf  grund  jüngerer  Schreibgewohnheit  für  echtes  -y\\-  in  den 
text  gekommen;  von  diesen  grundformen  aus  aber  führt  kein  weg 
zu  dem  eö-  von  euXripov.  Des  weiteren  heisst  die  wange  im  Griechi- 
schen überall  Tiapr\iov  usw.  —  das  von  Hesych  gebuchte  fjiov  *  ira- 
p€iav  f\  Yvd0ov  ist,  wie  J.  Schmidt  Plur.  d.  neutr.  407  anm.  1  zweifellos 
mit  recht  annimmt,  erst  fälschlich  von  einem  späteren  daraus  ge- 
macht (vgl.  auch  Wackernagel  Dehnungsges.  37)  — ,  die  präposition 
also  ist,  gleichgültig  wie  man  über  die  herkunft  des  zweiten  com- 
positionsgliedes  denken  mag,  für  den  ausdruck  des  begrififes  uner- 
lässlich.  Andererseits  ist  die  Spezialisierung  der  bedeutung  'riemen', 
die  das  lateinische  wort  hat  und  die  sich  in  dieser  spräche  zu 
'zügel,  peitsche,  gürtel'  entwickelt  hat,  zu  'zügel'  allein  so  leicht 
verständlich,  dass  der  grund  dafür  nicht  in  einem  besonderen  präfix 
gesucht  zu  werden  braucht.  Übrigens  scheint  nach  Hesychs  euXr]- 
piudiDv  •  TT\riTiA)v  (o.  s.  169)  auch  eöXripov  die  geltung  von  'peitsche' 
gehabt  zu  haben;  sehr  begreiflich,  da  der  zügel  ja  vielfach  das 
einzige  Werkzeug  zum  peitschen  ist,  dessen  sich  der  fahrende  oder 
reitende  bedient. 


*i59 

Hes.,  das  entweder  darauf  beruht,  dass  man  irgendwo  aiüXaH 
♦au^axoq,  nicht  auXaKoq  flektierte  oder  dass  man  *aijXdKa  nach 
dem  muster  ursprünglich  deminutivischer  bildungen  wie  inaXdxri 
jioXdxa  umformte.  Homer  hat  iLXKa  acc.  sg.:  kfnevu)  Kaxd 
luXKa  N  707.  tuj  ke  }i'  iboi^,  ei  aiXxa  er  375;  desgleichen  Kalli- 
machos  Hymn.  Dian.  180  xeiiiveiv  üuXKa  ßaGeiav  und  Apollonios 
von  Rhodos  III  1054.  1333  Karct  u)XKa(;.  Die  beiden  homerischen 
belege  scheinen  digamma  zu  erfordern.  Aber  ein  von  anfang 
an  bestehendes  *J^ujXS  VuuXxa  streitet  mit  dem  urgriechischen 
lautgesetze,  das  langen  vocal  vor  liquida  oder  nasal  +  con- 
sonant  zu  kürzen  gebot  ^).  lu  muss  also  durch  sekundäre  con- 
traktion  entstanden  sein.  In  der  tat  ist  nach  dem,  was  wir 
über  die  modernisierung  der  epischen  spräche  wissen  und  eben 
noch  (s.  253  f.)  an  dem  beispiel  dvd  eiKocri,  köi  eiKoai  für  ur- 
sprüngliche dv'  elKocTi,  Koi  eiKOcri  bestätigt  gefunden  haben,  die 
annähme  gestattet,  dass  Kaxd  luXKa  ei  iLXKa  gemäss  der  fortent- 
wicklung  der  lebenden  spräche  für  ältere  *Kax'  doXxa,  ei  doXxa 
aus  *cLfoXKa  eingetreten  sind.  Dann  vereinigt  sich  auch  die  ho- 
merische form  leicht  mit  der  attischen  dXoH  dXoKO(;  (Aisch.  Soph. 
Eur.  Arist.  Av.  234.  Eubulos  fr.  98,  6  II 198  K.  'Arion  Hymn.  15. 
—  dXoKiZiuj  Arist.  Vesp.  850.  Lykophr.  119  u.  ö.) :  diese  wird  durch 
Umstellung  aus  *doXH  *doXKO(;  hervorgegangen  sein.  Wir  können 
beobachten,  dass  metathese  von  p,  X  mit  besonderer  Vorliebe 
dann  stattgefunden  hat,  wenn  die  liquida  nach  oder  vor  mehr- 
facher consonanz  stand,  die  Schwierigkeit  der  ausspräche  also 
besonders  beträchtlich  war:  att.  KdxpoTrxov  für  KdxoTixpov; 
0upOKXiYKi(;  für  9up0KiTKXiq;  crxeXTTi?,  später  zu  axeXYi«;  ver- 
einfacht, für  axXeTTi?  (Meisterhans  ^  62);  eqppaHa  für  älteres 
^qpapHa,  wobei  allerdings  das  muster  des  praes.  9pdxxuj  mit- 
gewirkt haben  mag  (ib.  145);  Oropos  (Tuvcrxiupcrei  für  (Txpiucyei 
CIGS.  I  4255,  25  (daneben  freilich  TeTap|Li|Lievov  z.  9);  Dodona 
GpecTTTujxiuv  für  OeaTrpujxiuv  Coli.  1351,  8;  Gortyn  'AaKokmoc; 
für  'AaKXäTTiöq  (Kretschmer  KZ.  XXXIII  473);  hom.  epeHa, 
fast  durchgängig  mit  einem  p  im  gegensatz  zu  den  anderen 
verben  mit  p-  aus  J-'p-  und  crp-,  für  *€epHa  aus  *e/€pHa2).    So 


1)  Diesem  teil  des  'vocalkürzungsgesetzes'  versagt  auch  Joh. 
Schmidt  Stzber.  d.  Berl.  ak.  1899  s.  307  seinen  beifall  nicht,  obwohl 
er  die  ansieht  bekämpft,  langer  vocal  sei  vor  y,,  i  +  consonant  redu- 
ziert worden. 

2)  Die   Sonderstellung   von  epeEa  hat  Leo  Meyer  KZ.  XV  8fif. 


wird  auch  dXoK-  für  do\K-  vor  allem  im  nom.  sg.  *doXH  auf- 
gekommen sein.  Dass  dieses  *doXH  kein  leerer  wahn  ist,  dafür 
bürgt  das  von  Arkadios  144.  6  Sclim.  aufbewahrte  ÖXH  (die 
hss.  geben  teils  asper,  teils  lenis),  eine  seitenform,  die  von 
dem  vorschlagsvocal  verschont  geblieben  ist.  d-/oXK-  und 
^•=d-/XaK-  stellen  voll-  und  Schwundstufe  der  wurzel  dar,  die, 
ursprünglich  in  einer  abstufenden  flexion  vereint  (*d-/oXK-a 
*d-/XaK-ö(;),  sich  zu  selbständigen  paradigmen  ausgewachsen 
haben.  Ja,  vielleicht  ist  selbst  bei  der  der  prothese  entbehrenden 
form  von  der  schwachen  stufe  eine  spur  auf  uns  gekommen 
in  Hesychs  dXxa  •  dXuKa  (zwischen  dXiuucTai  und  dXKaia),  wenn 
man  das  erklärende  wort  in  dXoxa  bessern  darf^). 

Was  sonst  noch  an  nebenformen  unseres  wortes  bezeugt 
ist,  erklärt  sich  aus  contamination  der  ordnungsgemäss  zu 
Stande  gekommenen  stammgestalten.  oiXaH,  das  in  Apollonios' 
von  Rhodos  (II  396)  öjuuuXaKeq  zu  gründe  liegt  und  von  den 
schollen  z.  st.  dorisch  genannt  wird,  ist  aus  iLXH  und  auXaH 
verschränkt;  da  wir  aus  dorischem  dialektgebiet  reichliche 
belege  für  m  als  contraktionsergebnis  von  do  haben  (G.  Meyer 
Gr.  gr.  3  s.  205),  so  ist  die  Voraussetzung,  dass  auch  ihm  iLXH 
eigen  gewesen  sei,  ohne  anstoss.  öXoKeq  (cod.  oXoKeug,  em. 
Musurus)  •  auXttKe^  Hes.  beruht  auf  Vermischung  von  öXke^  und 
dXoKe(;,  wenn  nicht  das  mittlere  o  einfach  'svarabhakti'  ist  wie 
in  TÖpovog  fopofoOq  XaXajuuuva  u.  a.  bei  G.  Meyer  s.  160. 
Desgleichen  yöXXaKa  *  XdKKOv  Hes.  (zwischen  YÖXr|(Ji<;  und  yöjlio?), 
dessen  doppel-X  wohl  nur  graphischen  wert  hat,  auf  Vermischung 
von  VöXKa  und  auXaKa;  M.  Schmidt  zu  o610  wollte  mit  rück- 
sicht  auf  die  alphabetische  Ordnung  vielmehr  föXoKa,  das  mit 
öXoKe^  gleichartig  sein  würde.  —  Nicht  zu  seinem  rechte  kommt 
bei  unserer  auffassung  nur  iuuXKa  *  auXaKa  Hes.  (iOuXKa  Kai  iLXKa  • 
ifiv  auXaKa  Suid.).  Schulze  aao.  deutete  das  i  als  misver- 
standenes  J^;   ich  weiss  damit  nichts  anzufangen    und   möchte 


richtig  bemerkt,  aber  sein  Vorschlag  dafür  in  unserem  texte  über- 
all ^€pEa  einzusetzen  ist  ebenso  unnötig  wie  der,  ^^Iw  da,  wo  es 
auf  vorhergehenden  kurzen  vocal  in  der  Senkung*  nicht  längend 
einwirkt,  mit  /-^pöu)  zu  vertauschen  (vgl.  o.  s.  134  f.). 

1)  Moriz  Schmidt  wollte  zu  der  glosse  selbst  OüXKa  *  aöXaKa 
ändern;  zu  \  1194  spricht  er  sich  für  äXiKd •  äXuKd  aus,  was  die 
reihenfolge  nicht  empliehlt. 
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fragen,  ob  die  glossc  nicht  lediglich  ans  dem  itazistisch  ent- 
stellten ei  luXKa  der  oben  zitierten  Odysseestelle  hervorgegangen 
sein  kann. 

Eine  etwas  merkwürdige  ableitung  von  iBXH  ist  ibXifTn, 
das  Polliix  II  67,  Hesych  s.  v.  ibXiYTia,  Bekk.  Anecd.  318, 
10  und  Et.  Magn.  821,  43  als  ansdruck  für  die  furchen, 
runzeln  auf  den  augenlidern  anführen  und  Pollux  als  dich- 
terisch bezeichnet  1),  merkwürdig  nicht  wegen  des  Suffixes 
an  sich,  das  regelrechte  deminutivische  bedeutung  hat,  son- 
dern weil  davor  der  gutturale  consonant  der  wurzel  verloren 
gegangen  ist.  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  das  in 
der  lebenden  spräche  selbst  infolge  dissimilation  (ibXifTn  aus 
*d)XK-iTrn)  geschehen  ist  oder  ob  ein  einzelner,  der  die  bildung 
für  seine  zwecke  geschaffen  hat,  dabei  sich  einen  Schnitzer 
hat  unterlaufen  lassen. 

3.  Zu  eepcrri,  das  von  Homer  an  in  der  dichtersprache 
mit  epari  abwechselt,  kannten  wir  längst  durch  Hesych  als 
kretische  nebenform  aepcrav  Tdepcrav  ?)  •  xfiv  bpöcrov.  Neuer- 
dings ist  diese  auch  in  einem  elegischen  fragment  aus  helle- 
nistischer zeit  Flinders  Petrie  Pap.  II  157  (vgl.  auch  Crusius 
Philol.  LIII  [N.  f.  VII]  12) :  [e]eiou  oittö  KpnTfipo(;  depariv  zu 
tage  getreten;  danach  scheint  es,  als  ob  sie  nicht  auf  die  ein- 
zelne mundart  beschränkt  gewesen  sei. 

4.  Wurzel  J^ep-  Vede'  in  /epecu,  /priipa  J^eJ^prijueva  usw. 
erscheint  mit  vorgesetztem  vocal  in  eueipiu  *  eiTriu  Hes.  Moriz 
Schmidt  hat  diese  glosse  mit  dem  zeichen  der  unzuverlässig- 
keit  bedacht.  Dazu  ist,  obwohl  sie  in  einer  gruppe  steht, 
deren  reihenfolge  in  Verwirrung  geraten  ist,  kein  anlass:  die 
form  kann  den  conjunktiv  zu  dem  homerischen  praesens  eipiu 
bergen,  das  wir  jetzt  auch,  wenngleich  vorläufig  noch  in  un- 
sicheren spuren,  auf  kretischem  gebiet  zu  fassen  scheinen 
([/JnpövTuuv  Am.  journ.  of  arch.  II  ser.  I  [1897]  s.  203  n.  22,  10. 
J-'epovTi  ib.  s.  216  n.  25,  2;  s.  Halbherr  dazu  2),  sie  kann  zur 


1)  Bekker  giebt  bei  letzterem  ou\iYTa<;>  die  lesart  von  A.  In- 
des wird  die  uu-form  wie  an  den  anderen  drei  belegstellen  nach 
gütiger  mitteilun^'  von  herrn  prof.  E.  Bethe  nicht  nur  von  dem 
cod.  Falckenburgianiis  (ibXiYYaq).  sondern  auch  von  dem  Salmanti- 
censis  (diXiYKac;),  gleichfalls  einer  wichtigen  handschrift,  geboten, 
und  Bethe  hat  sie  rjciit  recht  in  den  text  genommen. 

2)  Für  den  ersten  der  beiden  belege  ist  Halbherr  im  zweifei, 


not  selbst  conjunktiv  aoristi  sein.  Und  was  die  prothese  an- 
geht, so  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  unserer 
Wurzel  auch  deren  andere  form,  a,  anzuerkennen.  In  argivi- 
schen  inschriften  begegnet  mehrfach  eine  bildung,  in  älterer 
zeit  dfpriTeue,  abgekürzt  a/p  a/,  in  jüngerer  dprireue,  abgekürzt 
apTi  (der  älteste  beleg,  etwa  vom  jähre  460  v.  Chr.,  bei  Richard- 
son  Amer.  journ.  of  arch.  XT  [1896]  s.  43  z.  4,  alle  bisher 
bekannten  gesammelt  von  M.  Fränkel  Stzber.  d.  Berl.  ak.  1898, 
637  f.).  Nach  den  umständen,  unter  denen  sie  steht,  muss 
sie  etwa  :  'führte  den  vorsitz'  besagt  haben,  und  sowohl  Richard- 
son  als  auch  Fränkel  haben  sie  sehr  einleuchtend  mit  der 
wurzelform  j=^pr|-  in  Verbindung  gebracht,  so  dass  ihr  eigent- 
licher sinn:  'war  der  Sprecher*  und  die  amtsbezeichnung  die 
gleiche  wie  die  im  englischen  parlament  übliche  gewesen  wäre. 
Aber  es  ist  undenkbar,  dass  ihr  d-,  das  völlig  constant  ist, 
wie  Fränkel  meinte,  das  'alte  augment'  vorstelle.  Das  hatte 
schon  von  Urzeiten  an  die  gestalt  e,  und  die  ganz  vereinzelten 
formen,  in  denen  es  auf  griechischem  boden  als  d-  aufzu- 
tauchen scheint,  sind  entweder  zweifelhaft  oder  finden  ihre 
rechtfertigung  in  den  besonderen  Verhältnissen  des  dialekts, 
dem  sie  angehören  fs.  G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  554).  Für  d/pr|- 
T€U€  dprireue  aber  etwa  den  einfluss  des  p  auf  die  färbe  des 
vorhergehenden  vocals  ins  feld  zu  führen  geht  nicht  an :  ein 
Übergang  von  ep  zu  ap  kommt  zwar  in  den  nordwestgriechi- 
schen raundarten  vor,  ist  aber  dem  eigentlichen  peloponne- 
sischen  Dorisch  fremd.  Eine  partikel  ferner  wird  man  in 
dem  d-  schwerlich  finden  wollen  —  ich  wüsste  wenigstens 
nicht  welche  — ,  und  so  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig  als 
es  aus  dem  stimmtone   des  /-  herzuleiten^).     Dass   das  Argi- 


ob  er  zu  [^]r)pövTUüv  oder  [rJripövTuuv,  das  =  Tripeövxujv  sein  soll,  zu 
ergänzen  sei.  Aber  das  letztere  ist  ausgeschlossen:  in  Gortyn,  wo 
die  inschrift  gefunden  ist,  müsste  rripcövriuv  durch  rripiövxujv  ver- 
treten sein  (s.  die  KZ.  XXXII  514  fF.  gegebenen  Zusammenstellungen); 
die  volle  ausdrängung  des  e  in  der  fraglichen  Stellung  ist  nur  in 
anderen  städten  der  insel  zu  hause  (ib.  533  ff".). 

1)  So,  wie  ich  nachträglich  sehe,  auch  Helen  Searles  A  lexico- 
graphical  study  s.  22.  Doch  lässt  sie  als  gleich  berechtigt  die  mög- 
lichkeit  gelten,  dass  d-  für  dva-  stehe,  was  ich  weder  lautlich  noch 
begrifflich  zu  rechtfertigen  vermag.  Für  ö-  als  vorschlag-svocal  spricht 
noch  die  analogie  zweier  anderer  wurzeln  wer-,  von  denen  später 
die  rede  sein  wird. 
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vische  die  wiirzelgestalt  /pr|-  auch  ohne  den  vorgeschlagenen 
vocal  besessen  hat,  wissen  wir  durch  das  s.  238  f.  behandelte 
/e/pTi|Lieva.  Daraus  begreift  sich  die  Orthographie  der  form, 
mit  der  wir  es  jetzt  zu  tun  haben,  und  ihre  Veränderung :  man 
schrieb  zunächst  dJ^pr|Teue,  nicht  *aupr)Teu€,  weil  man  z.  b. 
/pr|TÖ?  /prJTUjp  schrieb,  und  man  ging  in  jüngerer  zeit  von 
afpr|Teu€  zu  dprireue  über,  weil  auch  ptitö<;  prjTiup  ihr  digamma 
eingebüsst  hatten  (vgl.  Thumb  IF.  IX  300). 

Etymologisch  hat  man  mit  /ep-  'sagen'  längst  lat.  ver- 
bum,  got.  waürd,  lit.  vafdas  preuss.  wirds  verknüpft.  Ich 
meine  auch  das  einfache  verbum  noch  aufzeigen  zu  können 
in  russ.  vru  vrati,  das  auf  urslav.  '^vlr-q  vr-ati  mit  Schwund- 
stufe der  Wurzelsilbe  zur ücksch Hessen  lässt.  Als  bedeutung 
dieses  wortes  geben  die  lexika  .vielfach:  'lügen'.  Das  ist  zu 
stark;  es  wird  auch  da  angewendet,  wo  der  sprechende  sich 
selbst  corrigiert,  ohne  sich  im  geringsten  der  lüge  bezichtigen 
zu  wollen;  mit  netü,  vru  will  er  nur  zum  ausdruck  bringen; 
'nein,  ich  sage  nicht  so,  wie  es  richtig  ist,  wie  es  sich  ge- 
bührt'. Daraus  hat  sich  dann  weiter  der  begriff  'faseln,  flun- 
kern' entwickelt.  Es  ist  eine  Verschiebung  des  sinnes  in  der- 
selben richtung  wie  im  gr.  eipiuv  'einer,  der  etwas  nur  so  sagt, 
ohne  es  wirklich  zu  meinen',  das  ich  aus  */€p-^uJV  herleite 
und  zu  unserer  wurzel,  nicht  zu  ep-  'fragen'  ziehe.  Den  be- 
weis dass  auch  dem  slavischen  worte  einmal  die  einfache  be- 
deutung 'sagen'  innegewohnt  hat  und  dass  es  über  den  bereich 
des  Russischen  hinaus  verbreitet  gewesen  ist,  erbringt  eine 
nominale  ableitung,  die  im  Alt-  und  Neubulgarischen,  Ser- 
bischen, Slovenischen  und  Russischen  in  der  form  vraci  (bezw. 
vrac  vracü)  erscheint  und  in  ihrer  geltung  zwischen  'arzt' 
(altbulg.  slov.  russ.)  und  'zauberer,  hexenmeister'  (nbulg.  serb.) 
wechselt;  in  sibirischen  mundarten  des  Russischen  aber  nach 
Dar  für  'Schwätzer,  lügner'  gebraucht  wird.  Formell  verhält 
sie  sich  zu  vratl  wie  z.  b.  russ.  dracü  'raufer'  zu  drati  'raufen', 
Jcoväcü  'schmied'  zu  Icovdtt  'schmieden',  pugdcü  'scheuche,  Vogel- 
scheuche, uhu'  zu  pugdtl  'scheuchen,  erschrecken',  thacü  'weber' 
zu  tkati  'weben',  tolkdcü  'stössel,  raufbold'  zu  tolkäti  'stossen' 
u.  a.  (s.  Miklosich  Vgl.  gramm.  II  328  ff.);  das  suffix  -ci  ist 
durch  antritt  von  -io-  an  Ä:-bildungen  zu  stände  gekommen, 
und  die  Zwischenformation  liegt,  wie  z.  b.  für  dracü  in  russ. 
drdJca  'geraufe,  prügelei',    so    für   vracü   in   russ.  vrdka    'ge- 
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schwätz,  faselei*  zu  tage*).  Inhaltlich  aber  schliesst  sich  ?;rßtcÄ 
'zauberer'  an  die  zahlreichen  beispiele  für  den  Übergang  von 
'sprechen'  über  'besprechen*  zu  'zaubern'  in  den  verschiedensten 
sprachen  an,  die  zuletzt  Osthoif  Bezz.  beitr.  XXIV  124  ff.  zu- 
sammengestellt und  mit  glück  für  neue  etymologische  erkennt- 
nisse  fruchtbar  gemacht  hat,  und  zeigt  vracü  'arzt',  wie  der 
wissenschaftlich  geschulte  mediziner  sich  aus  dem  zauberer  und 
medizinmann  primitiver  culturstufen  entwickelt  hat.  Ein  volles 
seitenstück  zu  den  mannigfaltigen  Wendungen  des  sinnes,  die 
der  Wurzel  ver-  bei  den  Slaven  beschieden  gewesen  sind,  liefern 
die  geschicke  der  wurzel  ha-  (=  gr.  cpä-jui,  lat.  fa-ri)  bei 
demselben  volksstamme:  altbulg.  ha-jati  ^erzählen,  besprechen, 
heilen'  ha-liji  'zauberer,  arzt'  ha-llstvo  'zaubermittel,  heilmittel', 
russ.  bd-chari  'erzähl er,  Schwätzer,  besprecher',  ha-siti  'erzählen, 
prahlen',  reflexiv  in  den  gouvernements  Rjäsan  und  Tambov 
'sich  besprechen  lassen  von  einer  ha-sicha,  d.  i.  einer  Sprecherin, 
weisen  frau'  (s.  Dal'),  wruss.  ba-lü  'lügner'  u.  a.  Auch  im 
Lateinischen  ist  ja  fä-bula,  im  Griechischen  aivo?,  im  Deutschen 
sage  von  der  bedeutung  'gesagtes,  erzählung'  schlechthin  frühe 
zu  der  bedeutung  'erdichtete,  unwahre  erzählung,  fabel'  ge- 
langt; so  leicht  fliessen  für  den  natürlichen  menschen  die  be- 
griffe 'erzählen'  und  'erdichten,  aufschneiden'  in  einander  über. 
5.  Das  alte  epos  bietet  neben  ebva  und  e\Tro)Liai  auf  der 
einen  seite  lebva  und  ee\no}iai^)j  auf  der  anderen  dv-debvov 
I  146.  288.  N  366  und  dv-deXTria  Hes.  Theog.  660.  Darin 
zeigt  sich  dieselbe  zw^iefache  färbung  des  neu  entwickelten 
vocals  wie  in  den  zuletzt  betrachteten  vier  beispielen.     Wenn 


1)  Miklosich  selbst  hat  sich  weder  aao.  41.  331  noch  Etym.  wtb. 
395  f.  von  der  annähme  losmachen  können,  dass  vract  mit  der 
Wurzel  verk-  in  altbulg.  vrücati  'einen  laut  von  sich  geben',  russ. 
vorcati  'brummen,  kollern'  zusammenhänge,  obwohl  er  sich  ihrer 
irrigkeit,  die  aus  dem  mangel  eines  russ.  '*vorocü  hervorgeht,  wohl 
bewusst  geworden  ist.  Ob  die  wurzel  verk-  ihrerseits  mittels  eines 
'wurzeldeterminativs'  von  unserer  wzl.  ver-  weitergebildet  sei,  ist 
eine  frage,  die  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen  können. 

2)  G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  s.  164  bringt  sonderbarer  weise  für  diese 
wortgestalt  nur  iiXnx]  aus  Quint.  Smyrn.  VI  418  bei,  mit  der  be- 
merkung  'gewiss  nach  altepiachem  vorbilde',  während  schon  K  105. 
N  813  ^^Xuerai,  0  196.  P  488  ^eXiroiiitriv  stehen. 


265 

Hesiod  Thcog.  707  aWd  re  KeTiai  dvdTTveu(TTO(;  xai  ctvaubo^ 
sagt  an  stelle  des  homerischen  6  b'  dp'  arrveuaTO^  Kai  dvaubo(; 
Keil'  6XiYr|TTeXeujv  e  456  f.,  so  dürfen  wir  die  Schaffung  dieses 
dvd7TV6u0Toq  einer  falschen  analyse  der  überkommenen  beiden 
niiister  und  vielleicht  noch  anderer  ähnlicher  zur  last  legen; 
sie  war  möglich  in  einer  zeit  und  gegend,  wo  die  mit  prothese 
ausgestatteten  formen  dem  lebendigen  gebrauche  entschwunden 
waren,  und  kann  nicht  überraschen  in  einer  sphäre,  in  der 
auch  eeiq  für  naturwüchsiges  ei^  gedrechselt  worden  ist  (o.  s.  254). 
Spätere  sind  dann  mit  dvd-YVUJCTTO^  =  dTviucrT0<;  (Eustath.  743,  5. 
937,  57  in  einem  zitat  aus  einem  unbekannten  dichter)  und 
dvd-7TTaicrT0(;  =  d7TTaiaT0<;  (Suid.)  gefolgt.  Diese  auffassung, 
die  sich,  was  ävaebvoc,  und  dvdeXTTToq  angeht,  schon  bei  Christ 
Lautl.  203  findet,  scheint  mir  die  einfachste  art  die  über- 
lieferten tatsachen  mit  dem  auszugleichen,  was  wir  über  die 
erscheinungsformeu  des  negativpraefixcs  wissen.  Die  sonstigen 
versuche,  die  man  zu  diesem  zwecke  unternommen  hat,  brau- 
chen heute  nicht  mehr  widerlegt  zu  werden,  soweit  sie  der 
epoche  vor  entdeckung  der  'nasalis  sonans'  entstammen.  Aus 
neuerer  zeit  sind  mir  zwei  bekannt  geworden,  von  Kretschmer 
KZ.  XXXI  408  und  Froehde  Bezz.  beitr.  XX  213  f.  Jener 
gelehrte  setzt  das  Verhältnis  von  dva-  in  dvd-ebvo<;  dva-eXiTTo?, 
wie  er  abteilt,  zu  dv-  vor  vocalen  und  vä-  in  vd-rroivoc;  vri-KCp- 
hY\q  mit  dem  von  Kd|aa-TO(;  zu  Kaju-eiv  und  TToXu-K)ur|-TO<;  gleich. 
Ich  bezweifle,  dass  wir  das  recht  dazu  haben;  in  Kd|ua-TO(S 
usw.  handelt  es  sich  um  die  ablautstufen  zweisilbiger  'basen', 
deren  Verständnis  uns  jetzt,  wie  ich  glaube,  Hirts  neue  theorie 
(Ablaut  42  ff.)  näher  gebracht  hat,  für  das  negativpraefix  da- 
gegen müssen  wir  von  der  negation  m  als  dem  festen  punkt 
ausgehen ;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  neben  dieser  form 
einst  andere  mit  langem  vocal  gegeben  hat,  die  durch  das 
gr.  vä-  als  tiefstufe  widergespiegelt  w^erden,  für  eine  zwei- 
silbige grundgestalt  der  partikel  aber  fehlt  es  an  jedem  an- 
hält. Es  wäre  überdies  ein  wunderlicher  zufall,  wenn  altes 
dva-  sich  im  wesentlichen  gerade  nur  vor  Wörtern,  die  mit  / 
begannen,  erhalten  hätte.  Nach  Froehde  soll  dvairveuaTO^ 
'non  respirans'  von  hom.  dirveuaTO^  'non  spirans'  verschieden 
sein,  von  dvaTTveiu  stammen  und  *dv-avdnv€uaToq  vertreten; 
dvdebvog  aus  dv-  und  *debvoq,    einer    composition    wie  dHuXo(; 
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A  155  =  TroXi3EuXo(;,  äßpojao(;  N  41  =  Tro\ijßpo)uo(;  ^),  entstanden 
und  ctvdeXTTTO?  ihm  nachgeschaffen  sein.  Das  ist  so  künstlich, 
dass  es  niemandem  eingeleuchtet  haben  wird.  Nicht  tiber- 
zeugender sind  die  vorschlage  die  unbequemen  tatsachen  durch 
änderungen  aus  der  weit  zu  schaffen:  Benfey  und  Bekker 
wollten  dv-€ebvov,  also  wohl  auch  dv-eeXiria,  G.  Hermann  ä)u' 
ÖTTveucTToq,  Härtung  dp'  d7TveucrT0(;  schreiben.  Damit  ist  das 
problem  nur  verschoben,  nicht  gelöst.  Denn  wie  in  aller  weit 
sollen  die  merkwürdigen  drei  formen  in  die  texte  hineingeraten 
sein?  Und  stützen  sie  sich  durch  ihre  Übereinstimmung  nicht 
gegenseitig?  In  Wahrheit  wissen  wir  ja  gar  nichts  darüber, 
von  welchen  bedingungen  es  abhing,  ob  der  stimmton,  der 
vor  der  artikulation  des  u  angeschlagen  wurde,  sich  zu  e  oder 
a  gestaltete.  Wer  will  sagen,  ob  nicht  im  Zusammenhang  der 
rede  unter  umständen  auch  der  vorhergehende  vocal  und  seine 
klangfarbe  von  massgebendem  einfluss  darauf  war?  Ob  wir 
nicht  grade  in  dvdebvov  dvdeXTrxa  unschätzbare  Wahrzeichen 
eines  ursprünglichen  zustandes  noch  mit  bänden  greifen,  die 
wir  durch  'besserungen'  mutwillig  zerstören,  durch  andere  auf- 
fassungen  verdunkeln  würden? 

6.  d€)Li)Lia  •  [toHov.]  IjudTiov  steht  bei  Hesych.  Wir  kennen 
gegenwärtig  die  griechischen  mundarten  genügend,  um  die 
von  J.  Baunack  Gurt.  stud.  X  74  auf  grund  des  d-  aufgestellte 
Vermutung,  die  glosse  sei  kretisch,  als  unmöglich  zurückweisen 
zu  können;  sie  muss  aus  dem  Asiatisch-äolischen  oder  Thessa- 
lischen  geflossen  sein. 

7.  Über  dJ^eibiu  d/r|biuv  und  ihr  Verhältnis  zu  ai.  vddämi 
*lassc  die  stimme  ertönen,  spreche'  ist  schon  s.  238  im  an- 
schluss  an  Wackernagel  gehandelt  worden.  Der  prothese  er- 
mangelnde formen  erscheinen  auch  auf  griechischem  boden 
in  */obd,  woher  kypr.  fobdv  *  KXaieiv  Hes.,  hom.  o\jbr|€(T(ya, 
'Hai-obog,  und  in  foböv,  d.  i.  /obov  •  YÖnta  Hes.  einerseits 
(o.  8.  81),  in  öbuj  ubeuü  bei  den  Alexandrinern  und  übri  *  cpriiuTi. 
üjbn  Theogn.  Can.  19,  26  andererseits.  Auf  dem  letztgenannten 
beruht  jedenfalls  aubr).  Es  kann  sein  a  nicht  wohl  selbständig 
aus  sich  entwickelt  haben,  da  vorschlagsvocal  sich  zwar  vor 
halbvocalischem  w,    aber   nicht    vor   vocalischera  u  eingestellt 


1)  Dies  sicher  unrichtig  gedeutet. 
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hat;  vermutlich  ist  zu  der  zeit  als  noch  *d-J^€bu)  usw.  flektiert 
wurde  und  der  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  \jhr\  (ubn?) 
den  sprechenden  noch  in  lebendigem  hewusstsein  war,  das 
neuentstandene  d-  vom  verbum  in  das  substantivum  verpflanzt 
worden:  dübr),  und  diese  form  hat  früh,  in  der  ersten  con- 
traktionsperiode  nach  verlust  der  intervocalischen  s  und  i,  Ver- 
schmelzung erfahren. 

8.  Der  homerische  aorist  äeaa,  der  stets  in  Verbindung 
mit  vuKTa  auftritt  und  das  'zubringen,  verweilen'  an  einem 
orte  ausdrückt,  stellt  sich  zu  ai.  vdsämi  'halte  mich  auf,  ver- 
weilCj  und  zwar  speziell  über  nacht,  übernachte',  avest.  vatdha^ü 
dass.,  got.  wisan  'sich  aufhalten,  verweilen',  wie  Benfey  Gr. 
wzllex.  T  298.  Christ  Lautlehre  141.  238.  Leo  Meyer  KZ. 
XXII  530  ff^.  erkannt  haben  ^).  Sein  d-  wird  somit  auf  pro- 
these  zurückzuführen  sein  und  wird  gewöhnlich  darauf  zu- 
rückgeführt. Nur  Schulze  fQuaest.  ep.  74  f.)  möchte  einer 
anderen  erklärung  den  vorzug  geben:  in  den  ständigen  Ver- 
bindungen wie  vuKTaecTav  vuKxäecrai  vuKTdecra  vuKxäecraiuev  habe 
das  a  zunächst  die  endung  des  Substantivs  gebildet,  in  be- 
legen wie  den  beiden  letzten  mit  metrischer  iktusdehnung,  sei 
dann  aber,  als  die  wendung  der  lebenden  spräche  verloren 
gegangen  sei,  von  den  rhapsoden  fälschlich  zum  verbum  ge- 
zogen worden;  allmählich  habe  man,  nachdem  das  misverständnis 
durchgedrungen  sei,  auch  andere  Wörter  zwischen  vvjKTa  und 
decrai  eingeschoben,  ja  ganz  zuletzt  sogar  decraiuev  zu  d(Ta|Li€v 
zu  verschmelzen  gewagt  (tt  367  outtot'  eir'  i^Treipiu  vukt'  dcra- 
)H€v).  Das  ist  gewiss  sehr  scharfsinnig,  aber  doch  ein  bischen 
gekünstelt,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  dazu  unsere 
Zuflucht  nehmen  und  den  armen  rhapsoden,  soviel  sie  auch 
sonst  auf  dem  gewissen  haben  mögen,  auch  diese  stinde  noch 
ins  schuldbuch  schreiben  sollen. 

9.  deOXo^  dGXoq  'mühsal,  not,  kämpf,  wettkampf  und 
dcGXov  dGXov  'kämpf,  kampfpreis,  kampfplatz'  bringt  man  seit 
Döderlein  Reden  u.  aufs.  II  108  f.  und  Curtius  Grdz.  ^  249  f., 
wie  es  scheint,  allgemein  mit  lat.  vas  vädis  'bürge'  vädimo- 
nium  'bürgschaft',  got.  wadi  'pfand,  handgeld'  ahd.  wetti 
'pfand,  pfandvertrag,  rechtsverbindlichkeit',  lit.  vadüti  '(ein 
pfand  u.  a.)  auslösen,  loskaufen'  zusammen.     Ich  stehe  dieser 


1)  Vgl.  über  diese  sippe  auch  o.  s.  218  f. 
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etymologie  sehr  skeptisch  gegenüber;  sie  ist  zu  einseitig  auf 
aeeXov  zugeschnitten  und  wird  dem  bedeutungsgehalt  von  äeQXoq, 
für  den  auch  deXio^  'mühselig,  jämmerlich,  elend'  nicht  ausser 
betracht  gelassen  werden  darf,  nicht  gerecht.  Auch  weist  lat. 
väd-  eher  auf  eine  ä-  als  auf  eine  e-wurzel,  wenngleich  sein 
a  zur  not  mit  dem  von  quattuor  und  genossen  (o.  s.  203)  auf 
gleiche  linie  gestellt  werden  könnte.  Ich  verbinde  darum 
*a/€-0\o(^  *d/e-0Xov  lieber  mit  ai.  vä-ya-ü  'wird  müde,  wird 
erschöpft,  ermattet'.  Darin  erblicken  manche  neueren  gelehrten 
(Grassmann  Wtb.  1247.  Whitney  Wurzeln  157.  Uhlenbeck 
Et.  wtb.  281)  nur  einen  absenker  der  wurzel  vä-  'wehen, 
blasen'.  Wie  sie  das  hinsichtlich  der  bedeutung  rechtfertigen 
wollen,  entgeht  mir;  denn  dass  Grassmanns  versuch:  ""aus  dem 
begriffe  Vehen'  haben  sich  die  begriffe  Verwehen,  erlöschen, 
ermatten'  entwickelt'  keine  rechtfertigung  bedeutet,  liegt  auf 
der  band.  *d/6-0Xo^  mühsal'  verhält  sich  seiner  bildung  nach 
zu  der  wurzel  'sich  mühen'  wie  z.  b.  u-eXoc;  'geseich,  leeres 
geschwätz'  zu  uei  'es  regnet',  öX€-0po(;  (aus  *öXe-0Xo?  dissi- 
miliert?) Verderben'  zu  oXe-craai  Verderben,  zu  gründe  richten 
u.  a.  (vgl.  Brugmann  Grdr.  II  200  ff.);  es  sind  Wörter  mit 
eigentlich  instrumentalem  suffix,  die  zu  nomina  actionis  oder 
acti  geworden  sind^).  Dass  ein  ausdruck  für 'mühsal,  schwere 
arbeit'  sich  zu  einem  solchen  für  'kämpf,  wettkampf  entwickelt, 
ist  leicht  verständlich;  ich  erinnere  aus  dem  Griechischen  an 
E  811  dXXd  (T€i>  f|  Kd)LiaT0^  rroXudiH  T^Ta  bebuKCv  mit  dem  ad- 
jektiv,  das  sonst  nur  neben  TröX€)no(;  steht,  und  vor  allem  an 
IliujXo^:  etymologisch  zu  russ.  mdjaft  'ermüden,  erschöpfen' 
majä  majatd  'schwere  arbeit,  quäl,  plage',  got.  af-mauips 
'ermüdet'  abd.  muoan  'agitare,  fatigare'  an.  mödr  as.  möthi 
ahd.  muodi  'müde',  gr.  jiwXxx;  'erschöpft,  matt,  stumpf  gehörig 
(Pott  Et.  forsch.  IIP  995  f.  J.  Schmidt  KZ.  XXVI  5),  be- 
zeichnet es  bei  Homer  die  mttbsal  des  kampfes,  in  der  regel 
in  Verbindung  mit  ''Apr|o<;,  aber  auch  alleinstehend  (P  897. 
Z  188;  vgl.  auch  Archil.  3,  2  eux'  dv  hr\  iliiuXov  "Apriq  cruvdTri), 
in  der  Odyssee  a  233  den  Zweikampf,  w^ettkampf  zwischen 
Odysseus  und  Iros  (Eeivou  fe  kqi  "Ipou  }iu)\oq  M^Qx]),  und  aus 
dieser  letzteren  geltung  hat  sich  in  Kreta  die  von  'rechtsstreit, 


1)  Sieh  über  diesen  bedeutungsübergangr  die  darlegungen  von 
Pokrovskij  Sömasiologiceskija  izslödovanija  (Moskau  1895)  83  ff. 


prozess*  herausgebildet  (liujXiiv  der  technische  ausdruck  für 
'prozessieren'  in  Gortyn  in  der  ^»Tossen  inschrift,  in  der  in- 
schril't  der  nördlichen  mauer  Coniparetti  Mon.  ant.  II l  n.  152, 
in  dem  vertrage  zwischen  Gortyn  und  Phaistos  Am.  journ.  of 
arch.  II  ser.  1  [1897]  198  n.  21,  durch  dessen  zeugnis  lu, 
nicht  0  als  vocal  der  Wurzelsilbe  endgültig  sichergestellt  ist: 
[jLi]iuXev  z.  8.  )LiiJuXio<i>VTa  z.  12).  Beim  neutrura  deöXov  haben 
sich  neben  der  bedeutung  'gegenständ  der  mühe'  die  seiten- 
bedeutungen  'schauplatz,  ort  der  mühe'  und  'lohn,  preis  der 
mühe'  entfaltet,  auch  dies  entwicklungen,  die  bei  Wörtern  mit 
instrumentalem  suftix  überaus  häufig  vorkommen ;  vgl.  zu  jener 
dXivbriGpa  aXicripa  KuXiaipa  'ort  an  dem  man  sich  wälzt',  ko- 
Xu)ußr|0pa  'stelle  zum  tauchen,  baden',  eücjxpa  *  ßö0po?  ev  (L  tou? 
\)q  eüouaiv  Hes.  und  oben  s.  219  über  lat.  -hulum^  zu  dieser 
vaöcreXov  'fährgeld'  Trozan  Coli.  3362,  13.  50,  GpeTTipov  'lohn 
für  die  pflege,  erziehung'  A  478,  laxpov  'lohn  für  die  heilung, 
ärztliches  honorar'  Epidauros  Coli.  3339,  45.  3340,  7.  35. 
Herodas  4,  16,  KÖjLiiaTpov  'lohn  für  errettung,  fährgeld'  Aesch. 
Ag.  965,  XoTpov  'lösegeld'  Pind.  Isthm.  7,  1,  |Lir|vuTpov  'angeber- 
lohn' Hymn.  Merc.  264,  viKaGpov  Hes.  viKacTTpov  Phot.  viKecTipov 
(-Tiaxpov?)  Hes.  'siegespreis',  purpov  'lohn  für  errettung'  Hes., 
auj(i)aTpov  'lohn,  dank  für  errettung'  Her.  I  118.  IV  9.  Kos 
Herzog  Koische  forsch,  u.  funde  s.  130  f.  n.  196 ^j. 

Ob  w  ir  *dJ^€-6Xo^  *cLfe-9Xov  und  vä-yati  nun  freilich  mit 
hülfe  von  vorschlagsvocal  zu  vereinigen  haben,  ist  fraglich; 
es  kann  sich  in  d/e-  und  vä-  ebenso  gut  um  zwei-  und  ein- 
silbige formen  der  wurzel  handeln,  die  zu  einander  stehen  wie 
z.  b.  Kepd-crcrai  zu  ai.  crd-yati  'kocht,  brät',  gr.  )LiaXa-K6(;  zu 
ai.  mlä-yati  'wird  schwach,  schlaff,  welk',  ai.  bhasi-tas  Ver- 
zehrt, zermalmt'  zu  gr.  ipfii  'zerreibt'  aus  *\\fr\-u\,  gr.  repe-rpov 
'bohrer'  zu  ahd.  dräen  mhd.  draejen  ndl.  draajen  ae.  prdwan^ 
urgerm.  "^pre  ia-nan  'drehen'  u.  a. 


1)  Von  solchen  bildungen  aus,  in  denen  das  suffix  -rpov  die 
geltung  von  'summe,  betrag  für  etwas'  gewonnen  hatte,  ist  es  dann 
gelegentlich  auch  auf  Zahlwörter  übertragen  worden:  gortyn.  tci 
TpiTpa  'dreifacher  betrag'  groöse  inschr.  I  36.  Mon.  ant.  III  154, 
I  18  (vgl.  KÖ|uiöTpa  ai  na  \f\\  hö\xx\v  dvfip  f|  y^vd  grosse  inschr.  III  37 
mit  nicht  genau  zu  bestimmendem  sinnej.  Anders,  aber  mir  nicht 
wahrscheinlich,  Brugmann  Gr.  gr.  ^  s.  135:  xpixpa  aus  *TpiTTUJTpa 
'verdreifach^ng•^  « 
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10.  Dagegen  haben  wir  höchst  wahrscheinlich  wider 
prothese  anzuerkennen  in  &r]}ii  und  dritn«;  'wehen',  denen  in 
den  verwanten  sprachen  ai.  väti  'weht'  vätas  'wind'  väyüs 
*wind,  luft',  avest.  väHi  vätö  vayus,  lat.  ventusj  air.  feth  'luft' 
bret.  guent  cymr.  gwynt  'wind',  got.  waian  winds,  lit.  vetra 
'stürm,  Unwetter'  vejas  'wind',  altbulg.  vejati  'wehen'  vetrü 
'wind'  gegenüberstehen.  Zwar  fehlt  es  daneben  nicht  an  formen, 
die  auf  eine  wurzelgestalt  au-  aus-  hinzudeuten  scheinen:  gr. 
ao^  •  TTveöjaa  Hes.,  aupa  lat.  aura,  ir.  ahel  aial  cymr.  awel 
com.  auhel  bret.  auel  'hauch,  wind'  aus  "^auelo-,  mit  denen 
gr.  aeXXa  in  näherer  verwantschaft  zu  stehen  scheint  (Stokes- 
Fick  II '^  22 1),  lit.  dudra  'flut,  tosen,  toben,  stürmen'  (Hirt 
Ablaut  101  f.).  Doch  ist  die  beweiskraft  der  meisten  von 
ihnen  nicht  eben  bedeutend :  do^,  über  dessen  alter  wir  nichts 
wissen,  kann  sekundär  aus  dr|)Lii  bu(T-är|(;  usw.  abstrahiert  sein, 
so  gut  wie  die  3.  sg.  imp.  dev  'wehte'  bei  Apoll.  Ehod.  I  605. 
II  1228,  auf  grund  deren  alte  und  neue  grammatiker  (Et. 
Magn.  174,  40.  Lobeck  ßhem.  4.  Curtius  Grdz.  ^  386)  ein 
praesens  duj  ansetzten,  durch  nachträgliche  Umbildung  aus  der 
)Lii-flexion  erwachsen  ist^);  bei  aupa  aura  ist  zu  erwägen,  ob 
sie  nicht  vielmehr  zu  drip  gehören,  das  langes  a  hat  und  zu- 
nächst 'dunst,  nebel'  bedeutete,  bei  dem  also  keineswegs  sicher 
steht,  dass  es  mit  unserer  wurzel  zu  verbinden  sei ;  bei  dudra 
ist  ebenso  gut  möglich,  dass  'flut',  nicht  'stürm'  die  ursprüng- 
lichste bedeutung  ist  (vgl.  audinis  mit  und  ohne  vejas  nach 
Kurschat  der  nordostwind  bei  den  hafflischern,  also  wohl  'flut- 
wind').    In  jedem  falle  macht  für  die  wurzelgestalt,  die  hinter 


1)  Sicher  ist  das  übrigens  keineswegs.  TT  374,  an  der  ein- 
zigen stelle  in  Ilias  und  Odyssee,  wo  der  nom.  sg.  des  griechischen 
Wortes  begegnet,  ist,  wie  es  scheint,  in  allen  guten  handschriften 
diik\Y]  überliefert,  und  ich  halte  es  nicht  für  unbedingt  geboten  das 
um  der  analogie  von  eOeWa  willen  zu  ändern.  Vielmehr  könnte  es 
wirklich  die  ältere  form  sein,  und  äeWa,  das  Hymn.  Ven.  209  steht, 
erst  in  jüngerer  zeit  nach  dem  muster  von  GüeWa  dafür  in  der 
kunstsprache  der  rhapsoden  eingetreten  sein,  desgleichen  der  accent 
von  äeXXai  B  293  u.  ö.  durch  das  vorbild  von  GueXXai  bestimmt  sein. 
ä^XXri  aber  Hesse  sich  aus  '*öiH-b-\ä  deuten  (vgl.  ^XXd  •  KaG^öpa.  AdKUJvei; 
Hes.  aus  *^b-Xa)  mit  der  b-erweiterung  der  wurzel,  von  deren  be- 
legen nachher  noch  die  rede  sein  wird. 

2)  Vgl.  Rzach  Gramm,  stud.  z.  Apoll.  Hhod.  Wiener  stzber. 
89,  592. 
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dem  u  langen  vocal  aufweist,  das  zusammenstimmen  aller  an- 
deren sprachen  wahrscheinlich,  dass  der  vocal,  der  etwa  ein- 
mal vor  dem  u  vorhanden  war,  schon  vor  der  Sprachtrennung 
ohne  rest  getilgt  war,  und  deshalb  scheint  es  richtiger  das  d- 
von  ctriiLii  dr|Tr|<;  speziell  griechischer  neuentwicklung  zuzu- 
schreiben^). 

Weniger  bestimmt  lässt  sich  über  deTjuöv  *  t6  TTveO|Lia  und 
dexiLia  •  (pXöH  Hes.  nebst  den  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch 
contraktion  entstandenen  äT}Ji6<;  'rauch,  dampf,  dunst'  diiiiri 
OLTpLiq  dass.  urteilen.  Sind  sie  zu  unserer  wurzel  zu  stellen, 
so  kann  man  sie  in  zwiefacher  weise  analysieren:  entweder 
als  *d/€-T-)io-  *d/e-T-|Lia,  und  dann  würden  sie  sich  zu  ai. 
vä-ti  altbulg.  ve-jq  ebenso  erhalten  wie  *d/€-G\o^  zu  ai.  vä- 
yatiy  oder  als  *d-/e-T-)Lio-  *d-J^€=T-)ua,  die  zu  *d-/ri-|Lii  stünden 
wie  z.  b.  9e-G-)u6q  zu  Ti-0Ti-)ni,  e(p-€-T-|Lir|  zu  e(p-i-r|-jm  u.  a.  Aber 
es  wird  wohl  besser  sein  sie  von  der  in  rede  stehenden  sippe 
zu  trennen  und  an  ahd.  swedan  'langsam  schwelend  verbrennen', 
mhd.  swadem  swaden  'rauchschwaden,  dunst',  ae.  mvadul  'rauch, 
dampf  anzuschliessen.  Dazu  rät  die  bedeutung,  bei  der  'rauch, 
dunst,  qualm'  auf  dem  ersten  plane  stehen,  dazu  die  homeri- 
schen Seitenformen  ämpnf]  düT|ur|v  'hauch,  dunst,  qualm'  mit 
ihrem  hiatus.  Aus  der  idg.  Ursprache  kann  dieser  nicht  ererbt 
sein;  die  muttersprache  hat  ja  allgemeiner  annähme  zufolge 
ihren  töchtern  nirgends  im  wortinnern  aneinander  stossende 
vocale  uncontrahiert  hinterlassen.  Wir  begreifen  ihn,  wenn 
wir  von  *uT|ur|  *iJT|Lir|V  ausgehen,  den  tief  stufenformen  zu  den  voll- 
stufigen germanischen,  und  annehmen,  diesen  sei  der  vorschlags- 
vocal,  der  sich  in  ä-J^erixoq  d-J^exjud  usw.  entwickelt  habe, 
nachträglich  vorgefügt  worden  in  derselben  weise  wie  wir  es 
0.  s.  266  f.  bei  avbr]  gesehen  haben.  Wenn  bei  diesem  in  ho- 
merischer zeit  die  Verschmelzung  von  a+u  schon  vollzogen 
ist,  bei  duT|Lir|  duT|Lir|v  aber  nicht,  so  wird  der  gegensatz  darauf 
beruhen,  dass  neben  diesen  in  gleicher  bedeutung  ä{f)eT[x6(; 
d(/)eT)ua  lagen,  die  für  offenhaltung  der  anderen  gleichfalls 
dreisilbigen  formen  sorgten,  aubri  hingegen  die  lebendige  be- 
ziehung  zu  deibu)  doib6(;  usw.  dank  der  radikalen  Umgestaltung 


1)  Dazu  neigte  im  ganzen  auch  Brug*mann  MU.  I  27  fP.,  wo 
er  ue-  als  durch  suffigierung  aus  ay,-  hervorgegangen  zu  erweisen 
suchte.  '   • 


eingebüsst  hatte,  von  der  deren  wurzelvocalismus  betroffen 
worden  war. 

Zwei  weitere  abkömmlinge  unserer  wurzel  weisen  nun 
aber  noch  innerhalb  des  Griechischen  selbst  protheselose  und 
prothesebegabte  formen  auf:  aivu)  und  aveuj  (dve'iu?),  Ibavö(; 
und  vielleicht  äaZuj  aus  *ddbiiju.  Beide  scheinen  mir  bisher 
nicht  in  den  richtigen  Zusammenhang  gertickt,  und  ich  gehe 
daher  ausführlicher  auf  sie  ein. 

a.  Für  aiviu^)  verdanken  wir  die  wichtigsten  Zeugnisse 
über  form  und  bedeutung  Herodian  und  Eustathios.  Herodian 
TT.  MOV.  XeE.  24,  16  (II  930,  28  Ltz.)  lehrt:  aivu)  •  rd  bid  toö 
aiviu  biauWaßa  ßapOiovd  ecrii,  ßaivuu  bpaiviu  .  .  .  xpaivuj  aivtu 
TÖ  baauvöjuevov  Kai  ßapuvöjaevov  Trapd  xoTq  'Attikoi^  *  0epeKpdTTi<; 
aiveiv  TTTicrcreiv  (Trtricraeiv  cod.).  aecrriiueiujTai  tö  aivu)  TrepicrTra)- 
jLievov.  ouK  d^voo)  be  öti  xai  övojua  auroö  TTpOKaTfjpEe '  biö  irepi- 
earrdcTGri.  Bei  Eustathios  z.H.  801,  57  ff*,  lesen  wir:  tö  aiveiv 
6jLiuuvu|uö(;  ecTTi  XeHiq.  ev  fovv  toi  AiXiou  Aiovucriou  XeEiKUJ  Tpd- 
qperai  oütuj^  *  aiveiv  tö  dvabeueiv  xai  dvaKiveiv  Kpi6d^  übaTi 
qpupovTa.  0epeKpdTTi(;  (II  345  n.  18  Mein.  =  183  I  199  K.)  • 
'vöv  eiTixeTcrGai  Td<;  Kpiöd(;  bei,  TTTiTTeiv,  cppuTeiv,  dvaßpdTTeiv, 
aiveiv'.  TTauaaviaq  be  ev  tuj  KaT'  auTÖv  pr|T0piKUj  XeEiKUJ  ou  bid 
biq)0ÖTTOu  Tpdq)ujv  aiveiv,  dXXd  bid  )liövou  toö  a  bixpövou  qpn^i^  * 
dveiv  iv  eKTdaei  e'xei  tö  a.  brjXoT  be  tö  TTTicraeiv  u)q  'ApicTTo- 
q)dvr|^  ev  Eipr|vri  br|XoT.  Kai  ct)epeKpdTr|(;  b'  eVi  (pr)criv  *  'vöv 
b'  eTTixeicrÖai  Tdq  Kpi6d(;  bei,  iTTiacreiv,  (ppu^eiv,  dtroßpdTTeiv 
(dvaßpdTTeiv  Meineke  und  Kock),  dveiv,  dXeHai  (dXecTai  M.  und 
K.),  iLidHai  (,  Tieipai  ergänzen  M.  und  K.  nach  Bergks  vorgange), 
TÖ  TeXeuTaTov  TiapaGeTvai'.  Xeyei  be  Kai  öti  biaqpe'pei  tö  iiTicraeiv 
TOÖ  dveiv.    TÖ   )Liev   fdp    TiTiaaeiv  YiveTai,    iva    tö  7TTi(J(Tö)Lievov 


1)  Die  belegt}  dieses  verbums  hat  zuerst  Cobet  Mnemos.  X 
(1861)  60  f.  zusammengestellt.  In  neuerer  zeit  ist  es  von  Meister  in 
seiner  ausgäbe  des  Herodas  (Abb.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  Phil.-hist. 
kl.  XIII)  709  ff.,  dann  von  Brugmann  IF.  III  259  f.,  schliesslich  von 
mir  selbst  in  den  Xapiöxripia,  Sbornik  v  cesti  F.  E.  Korsa  Moskau 
1896,  163  ft*.  behandelt  worden.  Da  dieser  sammelband  ausserhalb 
Russlands  schwer  zugänglich  sein  dürfte,  darf  ich  wohl  auf  billigung 
hoft'en,  wenn  ich  meine  damaligen  ausführungen  hier  wider  ab- 
drucken lasse,  mit  gewissen  auslassungen  und  Veränderungen,  wie 
sie  der  ort  mit  sich  bringt,  aber  auch  mit  ein  paar  Zusätzen:  ins- 
besondere ein  entscheidender  glossematischer  beleg  ist  mir  erst 
nachträglich  klar  geworden. 
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dTToXiTTOi  t6  TTiTupiubeq  öx^pov,  TÖ  bk  otveiv  ^TTi  Htipuiv  ÜJCTTrep 
Kapuuuv,  iva  t6  dxupiubec;  auxujv  TtepiKa^v  d(paipe8eir|.  öxi  be 
^K  Toö  TTTicrcreiv  xai  dveiv  tüijv  eipruuevujv  f]  TTTiacrdvri  auYKeirai, 
^v  TT)  b'  pavjJLubia  TrpOYe'TpctTTTai.  ev  dXXoK;  b^  cpepetai  Kai  laOra* 
aiveiv  t6  dvaßpdTieiv  dXriXeajuevov  aTtov,  Kai  TriKTcrdvri  irapa 
TÖ  TTTicraeiv  Kai  aiveiv.  oi  be  tö  dvaTioieTv  laiq  xepa\  tov  aiTov 
übaTi  pdvavTaq. 

Die  hier  verzeichneten  drei  verschiedenen  praesensbil- 
dungen  kehren  in  der  lexikog-raphischen  litteratur  wider: 

1)  aivuj  ist  direkt  bezeugt  durch  Hesychs  aiviuv  '  TTTicrcTiuv 
und  vielleicht  durch  aive  =  aive  auf  einer  bleiernen  schleuder- 
kugel  aus  Kreta,  auf  der  es  Halbherr  (Amer.  journ.  of  arch. 
II  ser.  II  [1898],  94)  im  sinne  von  köttte,  tutttg  fasst;  indirekt 
durch  partizipial-  und  aoristformen,  die  es  als  praesens  voraus- 
setzen: dvavTa  *  .  .  Tive<;  be  Td  |ufi  ßeßpeY|ueva.  ZoqpOKXfjq  be 
'IvdxuJ  (272  N.  ^)  Td  \ir\  KeKO)U)ueva  (so  Salmasius,  cod.  KeKuuXuineva), 
Tiapd  TÖ  aiveiv  (so  Ellendt  und  Nauck,  cod.  aiveiv),  ö  ecTTi 
KaTaKÖTTTOVTtt  TTTicTCTeiv  (so  Salmasius,  cod.  Ttficriv)  und  dqpfjva 
(so  Meister,  cod.  dqprjva)  •  e'KOijja  Hes.;  dqpfivai  •  tö  räq  inna- 
jjiivaq  Kpi6d(;  Tai?  X^pc^'i  TpTi|jai  Hes.  und  Et.  Magn.  176,  43 
(nur  mit  Tpißeiv  für  TpTipai);  fjvai  •  KÖii^ai.  Kai  TijUjuevujv  tiIiv 
KeK0)Li)uevuuv  Galen  Lex.  Hipp.  XIX  103  K.  (überliefert  ist 
^viujv,  iijuevujv  verbesserte  Meister,  ]U)u  ist  zu  schreiben,  wie 
mir  auch  J.  Wackernagel  brieflich  bemerkt,  nach  dem  muster 
von  r)axu)u)uevo<;  zu  aicrxuvuj);  fivaq  *  K6\\}ac,  Hes.  und  Phot. 
(überliefert  ist  bei  Hes.  r\y;ac, ;  M.  Schmidt  schrieb  fjvaq  * 
(e)Kov|;a(;).  Meister  zieht  auch  die  Hesychglosse  irpoarivavTeg  • 
ßXdi|;avTeq  hierher,  die  zweimal  vorkommt,  einmal  am  rich- 
tigen platz,  das  andere  mal  an  einer  stelle,  wo  die  alpha- 
betische reihenfolge  gestört  ist  (es  folgen  auf  einander  -rrpoa- 
puevTUüv  TTpocrriei  7Tp6crr|)Liov  Trpocrr|vavTe(;  TTpö(T(cr)iu  7TpocrTa0eiri): 
er  beruft  sich  darauf,  dass  im  Et.  Magn.  aiveiv  unter  anderem 
auch  durch  ßXduTeiv  erklärt  wird  (s.  u.).  Da  jedoch  die  glosse 
noch  ein  drittes  mal  an  richtiger  stelle  in  der  gestalt  npocri- 
vavTe(;  •  ßXdvjjavTe?  erscheint  und  einerseits  rrpoaivoiuai  bei  Are- 
taios  123,49  (=  254,  4  Erm.)  belegt,  andererseits  das  aktivum 
aivuu  bei  Galen  XV  662,  5  K.  und  bei  Zonaras  1648,  bei 
ersterem  als  ionisch,  bezeugt  ist,  so  ist  es  möglich,  dass  die 
Schreibung  mit  i  die  richtige  und  TTpodrjvavTe?  corrupt  ist. 
Auch    das    an  falschem  orte  stehende    irpoarivavTec;   käme  we- 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  18 
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nigstens  seinerseits  an  den  richtigen  fieck,  wenn  man  trpoaai- 
vavie^  lesen  dürtle. 

2)  aiveiv  bietet  das  Et.  Magn.  36,  19 :  aiveiv  •  tö  dva- 
ßpdtTeiv  TÖv  d\r|Xecr)Lievov  cfTtov,  Touieaiiv  dvabeueiv  Kai  dva- 
KiveTv  laq  Kpi9dq  übaii  qpupujvTa,  oi  be  ßXdrrTeiv  r|  tö  TaT(; 
XepcTiv  dvaipißeiv  jäq  eTTTicTjuevac;  KdTXP^^-  Dieselbe  glosse  bis 
q)upujVTa  bei  Zonaras  92. 

3)  dveiv  ist  überliefert  bei  Hesyeh:  dveiv  *  dvaKaGaipeiv. 
[dvatraOeiv.]  oi  be  dvarroieTv  (so  H.  Stephanus  im  Thes.  II  733 
zweifelnd  und  Meister  statt  des  handschriftlichen  dvanXeiv) 
KpiGdg  ßeßpeT^eva^  und  bei  Athen.  X  455  E  TreTTOir|Tai  be  Tr\(; 
TTTicrdvri^  xouvojua  diro  xoö  Triicraeiv  Kai  dveiv.  Es  ist  evidenter- 
massen  einzusetzen  an  den  beiden  anderen  stellen,  wo  diese 
etymologie  von  Trnadvri  erwähnt  wird:  Eustathios  z.  IL  437,  10 
^K  Toö  TTTicraeiv  Kai  aiveiv  TauTobuvdjuoiv  XeHeiuv,  uj^  cpr|cri  TTau- 
Gaviaq  ev  tuj  auioö  XeHiKUj,  f|  iTTiaadvri,  wo  a  schon  durch 
die  an  der  anderen  Eustathstelle  (o.  s.  272)  mitgeteilte  lehre 
des  Pausanias  erfordert  wird  ^j,  und  Pollux  VII  24  Kai  dveiv 
bk.  TÖ  TTTiaaeiv  eXeTeio,  dcp'  ou  Kai  f]  TTTKJcrdvri ;  hier  geben  die 
handschriften  dXeiv,  und  zwar  nicht  nur  der  von  Bekker  allein 
coUationierte  A  (Parisinus),  sondern,  wie  mich  herr  professor 
E.  Bethe  gütigst  belehrt,  auch  die  von  ihm  widergefundenen 
Falckenburgianus  {F)  und  Salmaticensis  (S),  die  nach  der  von 
Bethe  Gott,  nachr.  Phil.- bist.  kl.  1895,  322  ff.  gegebenen  dar- 
legung  der  handschriftenverhältnisse  eine  besondere,  wichtige 
klasse  der  Überlieferung  neben  A  bilden;  dveiv  forderte  hier 
schon  Kühn,  während  Bekker  aiveiv  schrieb. 

Können  diese  praesensformen  nun  wirklich  alle  drei  als 
sicher  beglaubigt  gelten?  Betreffs  aiveiv  kann  kein  zweifei 
bestehen.  Aber  aiveiv  wird  als  falsch  erwiesen  durch  Herodian 
(o.  s.  272),  der  ausdrücklich  nur  das  denominative,  also  von 
aTvo(;  abgeleitete  aivu)  als  perispomenon  anerkennt  und  es  dem 
barytonierten  und  mit  asper  versehenen  aivuu  gegenüberstellt, 
von  einem  mit  diesem  gleichbedeutenden  aivüij  oder  aivil)  aber 
nichts  weiss.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  in  späterer  zeit 
das  verschollene  und  unbekannte  aiveiv  in  der  Pherekrates- 
stelle  und  sonst  in  das  allgeläufige  aiveiv  entstellt  worden  ist; 


1)  Schwabe  Aelii  Dionysii    et  Pausaniae  Atticistarura    fragm. 
203,  6  hat  nicht  wohl  getan  aiveiv  dem  Pausanias  selbst  zu  belassen. 
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die  mittelstnfe  der  Verderbnis  zeigt  uns  die  glosse  aiveiv  *  t6 
dvabeueiv  Kai  dvaKiveiv  tck;  Kpi0d^  übaii  cpupujvTa  Bekker  Anecd.  I 
360,  32,  die  noch  den  richtigen  accent,  aber  schon  den  fal- 
schen Spiritus  hat.  Gewiss  mit  recht  hat  deshalb  Schwabe 
in  dem  text  des  Ailios  Dionysios  94,  3  aiveiv  geschrieben. 
Meister  freilich  sucht  aiveiv  in  der  geltung  'aufrütteln'  auch 
in  der  litteratur  nachzuweisen,  in  zwei  versen  des  Herodas 
und  einem  fragment  des  Aristophanes.  Aber  in  dem  sicher 
lesbaren  Herodasvers  IV  46  f. 

XaijuacJTpov,  oub'  öpTil  (T[€  KpJTiTiJTiv  oiire 

ßeßriXoq  aiv[e]T,  iravTaxrj  b'pcrri]  K[e]i(Jai^) 
ist  Meisters  Übersetzung  'unverschämte,  weder  geweihter  noch 
ungeweihter  ort  rüttelt  dich  zur  tätigkeit  auf  wenig  wahr- 
scheinlich und  kein  aulass  von  der  üblichen  bedeutung  des 
verbums  abzugehen ;  Bücheier  und  Crusius  (Unters,  z.  d.  mim.  d. 
Her.  86)  übersetzen  vollkommen  befriedigend:  'o  vorago,  nee 
sacrificula  te  probam  nee  profana  laudat'  bezw.  'du  fresssaek, 
weder  geweihte  noch  unge weihte  werden  von  dir  was  gutes 
sagen'.  Der  andere  vers,  VII  54,  ist  in  dem  papyrus  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entziffern,  und  Meisters  lesung  [a]ivTi0ei(Ta^ 
steht  nichts  w^eniger  als  fest;  es  scheint  vielmehr  zwischen 
Ti  und  0  über  der  zeile  ein  a  nachgetragen,  und  Crusius^ 
schreibt  deshalb  f[aQeiaaq,  woran  auch  Bücheier  schon  ge- 
dacht hatte.  Das  Aristophanesfragment  (II  1066  n.  4  M.= 
694  I  561  K.)  hat  uns  Pollux  X  187  aufbewahrt  in  einer 
auseinandersetzung  über  |uoXtö<;,  das  bei  den  Tarentinern  so- 
viel wie  ßöeio^  daKÖc;  bedeute:  xai  'ApicTTOcpdvTi«;  be  xpr]a}i6v 
Tiva  TiaiZiei:  '}ir\  )lioi  'A0rivaio\j<;  aiveir'  ei  luoXfoi  eaovrai'  tö 
dTiXricTTOv  auTUJV  uTraiviTiöiuevot;.  So  schreibt  Meister  den  vers, 
sieht  in  ihm  mit  Bergk  (in  Meinekes  Comici  aao.)  die  stelle 
aus  Aristophanes'  (zweitem)  Frieden,  auf  die  sich  Tansanias 
in  dem  s.  272  ausgehobenen  passus  des  Eustathios  bezieht,  und 
übersetzt  ihn:  'nicht  rüttelt  mir  die  Athener  auf,  wenn  sie 
volle  schlauche  sein  werden  (d.  h.  wenn  sie  sich  werden  voll- 
getrunken haben)',  indem  er  auf  das  Sprichwort  (Paroem.  gr. 
II  629)  verweist:  TTtiacre,  TriicrcTe  töv  'AvaHdpxou  0uXaKov  (al. 
d(TKÖv)  *  ou   ydp    TTTicrcreiq   'AvdEapxov    (0\jXaKO^  =  'sack',  d.  i. 


1)  So  Meister  mit  Headlam  und  Palmer,  Kenyoii  Und  Bücheier 
ö'  [tö'  ef]K€iaai,  Criisills  ^  Xi[6o(;]  xeTöai. 


)ur|  |uoi  'AGTivaiou(; 


ecTovrai^). 
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'körper').  Bekker  und  Bergk  hatten  aiveir'  r|,  Kock  aiveiO' 
6\  geschrieben,  der  erstere  und  letztere  ohne  sich  über  ihre 
auffassung  des  verbums  zu  äussern.  Dank  der  grossen  freund- 
lichkeit  der  herren  prof.  Maass  und  Bethe  bin  ich  in  der  läge 
das  bisher  über  die  Überlieferung  dieses  verses  bekannte  zu 
ergänzen.  Die  handschriften  zerfallen  hier  in  zwei  klassen, 
die  Parisini  A  und  B,  den  Palatinus  C,  den  Laurentianus  L 
einerseits,  F  und  S  andererseits  (vgl.  Bethe  Gott,  nachr.  aao. 
328).     Der  vers  lautet  nun  in  ihnen  so: 

dveiTai  Ol  juoXyoi  FS 

dveiTai  juoXyoi  GL 

aiveiie  oi  juoXyoi  A 

aiveiTE  d)LioXYoi  B 
Die  eine  klasse  also  hat  dveiiai,  die  andere  teils  dveirai,  teils 
aivelre.  Nun  besitzen  aber  A  und  B  in  den  büchern  VIII  bis 
X  nicht  den  wert  gesonderter  Überlieferungen,  sondern  sind 
aus  einer  und  derselben  näheren  vorläge  abgeschrieben  (Bethe 
s.  325),  dagegen  G  und  L  stellen  innerhalb  ihrer  klasse  selb- 
ständige Überlieferungen  dar  (Bethe  s.  329).  Unter  diesen 
umständen  hat  es  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass 
uns  in  dveiT-  das  echte  erhalten  und  aiveixe  erst  in  dem  vater 
von  A  und  B  an  dessen  stelle  gesetzt  ist,  um  der  dem  Schreiber 
unverständlichen  form  einen  sinn  zu  geben.  Demnach  trifft 
Bergks  und  Meisters  auffassung  des  verses  das  richtige,  und 
wir  haben  in  ihm  vielleicht  wirklich  die  stelle  vor  uns,  auf 
der  Tansanias  mit  seiner  lehre  fusste.  Die  corruptel  wird 
wohl  am  besten  in  der  von  Meister  empfohlenen  weise  geheilt: 
dveii'  ei. 

Damit  wird  dem  von  Brugmann  IF.  III  260  geäusserten 
zweifei  an  der  wirklichen  existenz  dieser  dritten  praesensform 
ctveTv  der  boden  entzogen.  Der  von  Brugmann  vermisste  litte- 
rarische beleg  für  sie  ist  nunmehr  gefunden,  und  vielleicht 
haben  wir  dem  einen  gleich  noch  einen  zweiten  anzufügen, 
an  dem  man  bis  jetzt  achth)s  vorübergegangen  ist,  die  verse 
Arist.  Equ.  391  ff.,  die  der  wursthändler  mit  bezug  auf  Kleon 
spricht : 


1)  Herrn  prof.  Maass  bin  ich  für  die  mitteilung  der  lesart  in 
L,  herrn  prof.  Bethe  für  die  der  lesarten  der  anderen  Codices  zu 
lebhaftem  dank  verpflichtet. 
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dXX*  ÖMiuq  oijTO^  TOiouTO(^  u)V  aTiavTa  tov  ßiov 
kSt'  dvfip  eboHev  elvai  idWÖTpiov  djuujv  Ge'poc;. 
vöv  be  Touq  crTdxu(;  €Keivou<;,  ou<;  eKeiGev  r\^a-^ev, 
iv  HuXuj  hY\aoL(;  dcpauei  KdTToböaOai  ßouXeTai. 
Hier  unterliegt  dqpauei,  wie  alle  handschriften  ausser  dem  Rav. 
geben  und  die  mebrzahl  der  Herausgeber  sehreibt,  schweren 
sachlichen  und  sprachlichen  bedenken;  ich  kann  mich  jetzt 
damit  begnügen  betreifs  ihrer  auf  die  bemerkungen  von  K. 
Zacher  Aristophanesstudien  I  (Leipzig  1898)  76  f.  zu  ver- 
weisen. Tatsächlich  bietet  denn  auch  der  Rav.  dcpavei  (ohne 
accent),  und  dass  dies  mehr  als  etwa  bloss  späte  verschreibung 
für  dqpaOei  ist,  folgt  daraus,  dass  auch  der  scholiast  etwas 
anderes  als  dqpauei  vor  sich  gehabt  haben  muss ;  er  paraphra- 
siert  die  stelle,  nachdem  er  erklärt  hat,  dass  mit  den  crraxue^ 
die  gefangenen  gemeint  seien,  die  Kleon  nach  Athen  gebracht 
hat:  qpriaiv  oöv  tou^  avbpac,  iKeivovq,  ovq  br|cra(;  fiYa^ev, 
dqpeivai  vöv  Kai  diroXOcyai  biavoeiiai.  Das  richtige  oder 
wenigstens  beinahe  das  richtige  hat  schon  W.  Ribbeck  in 
seiner  ausgäbe  der  Equites  (Berlin  1867)  s.  254,  dem  jetzt 
Zacher  aao.  gefolgt  ist,  getroffen  mit  der  besserung  dcpaivei: 
jetzt  enthülst  er  jene  ähren,  die  von  dort  er  hergebracht'; 
der  dichter  setzt  das  mit  rdXXÖTpiov  d|nujv  Gepoq  begonnene 
bild  fort,  deutet  aber  zugleich  wohl  auch  auf  martern  hin, 
denen  Kleon  die  gefangenen  unterwirft,  um  die  angehörigen 
zu  möglichst  schnellem  loskauf  zu  veranlassen.  Nur  braucht 
es  einer  conjektur  jetzt  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr:  in 
dcpavei  =  dqpavei  kann  die  eigenste  band  des  dichters  bewahrt 
sein.  Allerdings  führen  die  anderen  Zeugnisse  auf  dveiv  mit 
Spiritus  lenis,  aber  auch  bei  aiveiv  überwiegt  dieser  in  unserer 
überheferung  bei  weitem,  und  doch  ist  hier  der  asper  allein 
nach  Herodians  zeugnis  berechtigt.  Immerhin  mahnt  diese 
differenz  zur  vorsieht,  und  so  will  ich  dcpaivei  nicht  ganz  ver- 
reden,.  zumal  da  auch  des  scholiasten  dcpeivai  sich  am  ein- 
fachsten erklärt,  wenn  wur  annehmen,  dass  ihm  ein  aus  dcpaivei 
entstelltes  dcpeivai  wirklich  vorgelegen  hat. 

In  jedem  falle  haben  wir  für  die  etymologie  des  ver- 
bums, als  dessen  bedeutung  die  erörterten  Zeugnisse,  wie  schon 
Meister  ausgesprochen  hat,  'gerstengraupen  durch  aufrütteln 
von  den  hülsen  reinigen',  übertragen  'rütteln,  schütteln,  schla- 
gen' überhaupt  ergeben,  sowohl  mit  aiviü   als   mit  cxvai    oder, 
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wenn  des  Ravennas  dqpävei  das  echte  erhalten  hat,  dvuj  zu 
rechnen.  Dann  ist  keine  der  beiden  herleitungen  Brugraanns 
haltbar,  weder  die  bei  Meister  noch  die  in  den  IF.  aufgestellte; 
denn  keine  von  beiden  ist  im  stände  das  ä  zu  erklären.  Laut 
der  ersten  soll  aiviu  auf  *ad-v-iuj  zurückgehen  und  zu  wurzel 
se-  'werfen,  schleudern'  in  irmi,  \at  sero  sätus  gehören,  dveiv 
soll  nach  Meister  auf  älterem  *dv/uj  *avuj  beruhen  ebenso  wie 
Oüveiv  auf  *9ijv/uj  0uviju.  Aber  *'av/iu  konnte  im  Attischen 
nur  övuj  ergeben;  vgl.  att.  avojLievuuv  ävoi^  Aesch.  gegenüber 
hom.  dverai  K  251,  die  wahrscheinlich  aus  *ävJ^-  hervorgegangen 
sind  (s.  indes  auch  o.  s.  92),  und  die  anderen  von  Wacker- 
nagel KZ.  XXV  260  ff.  in  das  rechte  licht  gestellten  fälle  mit 
/  hinter  nasal  oder  liquida.  Güveiu  und  Guvuj,  die  sich  übri- 
gens beide  nur  im  epos  finden,  sind  allerdings  vermutlich  aus 
*0uve/uj  und  *9uvi^uj  zu  verstehen,  d.  h.  stellen  ein  in  zwei 
verschiedene  flexionsreihen  auseinandergefallenes  ursprüngliches 
paradigma  der  ai.  5.  klasse  dar  wie  iKveo)uai  und  hom.  iKdvu) 
aus  *iKdv/uj  ^),  aber  ihr  u  ist  von  allem  anfang  an  lang  ge- 
wesen nach  ausweis  des  ai.  ved.  dliünömi  'schüttle',  neben 
das  erst  in  den  Brähmanas  dliünömi  mit  ü  tritt  (vgl.  dazu 
Wackernagel  Altind.  gr.  I  97).  Die  zweite  etymologie,  der- 
zufolge  aivuj  gleich  ursprünglichstem  *crai-vuj  sein  und  mit  ai. 
se-na  'wurfgeschoss,  wurfspiess ;  schlachtreihe,  heerschar',  säy-a- 
ka-  'zum  schleudern  bestimmt',  subst.  neutr.  'wurfgeschoss, 
pfeir,  masc.  'schwert',  säi/-iJca  'dolch',  prd-.si-ta-  'dahinschiessend' 
(von  vögeln),  prd-si-ti-  'anlauf,  andrang;  schuss,  wurf,  ge- 
schoss'  zusammengehören  soll,  verzichtet  von  vorn  herein  darauf 
dveiv  dveiv  zu  verstehen^)..    Vereinigen    lassen   sich  beide  for- 


1)  Anders  Brugmanii  Gr.  g-r.  ^  §  344.  372. 

2)  Übrig'eris  stellen  .s-e-  sä-  und  aäi-  wohl  nicht  verschiedene 
wurzeln,  sondern  nur  verschiedene  ablautsstufen  derselben  wurzel 
dar,  die  in  ursprünglichster  gestalt  sei-  lautete,  vor  consonanten  den 
zweiten  ))estandteil  ihres  langdiphthongs  einbüsste  und  infolge  dessen 
neben  den  ältesten  tiet'stufenformen  mit  äi  i  i,  jedenfalls  schon  in 
der  Ursprache,  neue  tiefstufenformen  nach  art  der  reinen  e-wurzeln 
hervorbrachte.     Belege    für    die    verschiedenen    wurzelstufen    sind: 

1)  vollstufe:  a)  sei-:  altbulg.  sej-q,  lit.  seju,  zweifellos  auch  got. 
saia  aus  '*sei-ö,  ai.  säy-aka-  säy-ikä\  b)  .se-:  gr.  i-ri-|ui  aus  *si-se-mi, 
gr.  i\-}xa  lat.  se-men  altbulg.  seme  etc.,  air.  si-l,  lit.  se-fc/ri 'saat'  u.  a. . 

2)  tiefstute:  a)  säi-:  ai.  se-nd,  lat.  sae-c{u)lujn,  urkelt.  sai-tlo-  in  cymr. 
hoedl  'aetas,  vita,  aevuni'    nach  Stokes    bei  Fick  11  *  294,    vielleicht 
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men,  soviel  ich  sehe,  nur  wenn  wir  von  einer  wurzel  mit  an- 
lautendem /  ausgehen  und  ai'viu  gleich  ursprünglichem  */dviuj, 


auch  lit.  s^-tas  'sieb*;  b)  si-:  ai.  si-tä  'furche,  acker',  an.  si-rfr 'herab- 
hängend, lang'  (Persson  Wurzelerweiterung  111),  vielleicht  auch 
altbulg.  ai-to  'sieb',  lit.  sij-öti  'sieben';  c)  si-  als  Aveitere  Schwächung 
bei  vortritt  eines  betonten  compositionsgliedes  nach  Joh.  Schmidts 
regel:  ai.  prä-si-ta-  prdsi-ti-  (Persson  Bezz.  beitr.  XIX  277  anm.  2); 
d)  sä-  se-  mit  übertritt  in  die  reine  e-reihe:  lat.  sä-tus  gr.  ^-t6^. 
Den  entscheidenden  beweis  für  diese  schon  von  Gustav  Meyer 
Alban.  stud.  III  42  angedeutete  theorie  bildet  lat.  saec{u)lum,  das 
niemand  von  lit.  se-klä,  got.  mana-seps  wird  trennen  wollen,  dessen 
ae  aber  auf  keine  andere  weise  mit  dem  e  dieser  Wörter  vermittelt 
werden  kann.  Denn  die  annähme,  ae  habe  sich  hier  frühzeitig  für 
etymologisch  berechtigtes  e  festgesetzt,  weil  in  dem  diphthong  ae 
'der  diphthongische  laut  nicht  allzu  scharf  hervortrat'  (Stolz  Hist. 
gramm.  d.  lat.  spr.  I  209;  ähnlich  schon  Brugmann  MU.  I  33),  steht 
im  Widerspruch  mit  allen  tatsachen  der  lateinischen  lautgeschichte. 
Das  ae  in  raeda  (Fleckeisen  Fünfzig  artikel  26)  gegenüber  dem  e 
in  gall.  Eporedia  {eporedias  Galli  bonos  equorum  domitores  vocant 
Plin.  N.  H.  III 17,  21),  Redones  (Caes.  B.  G.  II  34.  VII  75;  vgl.  Glück 
Kelt.  namen  148)  erklärt  sich  wohl  daher,  dass  die  Römer  das  wort 
von  den  Galliern  übernahmen,  als  es  bei  diesen  den  für  das  Ur- 
keltische vorauszusetzenden  diphthong  ei  noch  aufwies  (urkelt. 
*reidä,  vgl.  air.  de-riad  'bigae',  gegenüber  urgerm.  *raidö,  vgl.  an. 
reid,  ae.  räd,  ahd.  reita,  Stokes  bei  Fick  II*  228).  ai  mag  für  ei 
substituiert  worden  sein,  weil  die  Römer  zur  zeit  der  entlehnung 
kein  diphthongisches  ei  mehr  besassen,  sondern  dies  schon  in  ge- 
schlossenes e  hatten  übergehen  lassen.  In  der  zweiten  hälfte  des 
3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  war  dieser  wandel  ohne  zweifei  schon  voll- 
zogen, es  steht  sonach  nichts  der  annähme  im  wege,  dass  die  Römer 
Sache  und  wort  bei  gelegenheit  der  Unterwerfung  von  Gallia  cis- 
alpina  kennen  lernten.  —  In  scaena  wird  das  ae  durch  scaina  CIL. 
I  1280  als.  wirklicher  diphthong  beglaubigt.  Vielleicht  existierte 
neben  axäva  in  der  mundart  der  unteritalischen  Griechen  ein  *aKai-vä. 
Die  Wurzel  'beschatten,  beschirmen',  von  der  öKci-vd  vermutlich 
stammt,  war  eine  äi-wurzel  nach  ausweis  von  ai.  chäy-ä  'schatten' 
npers.  säy-a  'schatten,  schütz',  gr.  aKid  aus  *öKu'-d  öKi-pov  'Sonnen- 
schirm', und  neben  der  tiefstufe  ski-,  die  in  den  letztgenannten 
beiden  Wörtern  zu  tage  tritt,  war  eine  andere  skäi-  möglich;  sie 
liegt  wirklich  vor  in  altbulg.  se-ni  'schatten',  alban.  he  hie  dass., 
vermutlich  aus  Viaiä  '*skai-ä  (Brugmann  Grdr.  n  277),  und  im 
Griechischen  selbst  in  aKaiöt;  'schattig'  aus  *0Y.a\-i6^  oder  *aKai-^ö(;; 
aKttioi^  nämlich  ist  Nie.  Ther.  660  (als  beiwort  von  üirö  KvrmoiO  in 
allen  handschriften  überliefert  und  durch  die  schollen  bestätigt, 
und  ich  kann  es  nicht  billigen,  dass  0.  Schneider  das  mit  ökoigTc; 
vertauscht  hat  lediglich  um  der  Hesychglossen  aKoid  *  aKcxeivd,  aKoiöv  • 
aiiaKiov,  aKoibiov  •  öi<idöiov  willen,  deren  o  sei  es  auf  ablaut  beruhen, 
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ttveiü  dveuj  gleich  ä-J^aveivj  setzen.  Tatsächlich  ist  dies  / 
denn  auch  direkt  bezeugt.  Bei  Hesych  steht  zwischen  fava' 
xepao(;.  Yn  wnd  YavdcJcrai  •  apif\lai.  nbOvai  die  glosse  favai  • 
TrepiTTTuaai.  Man  hat,  um  sie  verständlich  zu  machen,  ver- 
schiedenes versucht,  aber  ohne  erfolg,  und  M.  Schmidt  ist 
schliesslich  dahin  gekommen  sie  durch  klammern  ausser  gefecht 
zu  setzen.  Die  heilung  ist  einfach  genug:  man  lese  Tavai  * 
TrepiTTTicTai  und  hat  dann  den  Infinitiv  aoristi  zu  aivuj  in  do- 
rischer gestalt  vor  sich  ^).  Damit  reihen  sich  denn  die  Wörter 
den  in  den  europäischen  sprachen  weitverbreiteten  ableitungen 
von  unserer  wurzel  ue-  'wehen'  an,  die  das  reinigen  des  ge- 
treides  von  der  spreu,  das  durch  werfen  der  körner  gegen  den 
wind  vollzogen  wird,  das  'windigen'  bezeichnen  ^).    Solche  sind : 

in  den  slavischen  sprachen  die  modernen  nachkommen 
von  urslav.  vejati  (mjati)  'wehen*,  die  auch  'worfeln'  bedeuten : 
serb.  vijati,  nslov.  vejati,  russ.  vejati^  poln.  wiac,  cech.  vdti 
viti  nebst  den  nomina  instrumenti  wie  nslov.  vevnica,  russ. 
vejaloy  poln.  wiejaczJca  wiejadio,  cech.  vejice  'worfschaufel, 
kornschwinge'; 

im  Litauischen  vetau  vetyti  'worfeln'  nebst  vetyMe  'worf- 
schaufel',  die  von  der  Weiterbildung  der  wurzel  um  t  (in  ai. 
vätas  gr.  6.r\Tx\c,  usw.)  ausgegangen  sind ; 

im  Germanischen  got.  winpjan  in  diswinpjan  'auseinander- 
werfen' winpi-skaürö  'worfschaufel',  ae.  windwian  'schwingen, 
wannen',  ahd.  wintön  'worfeln'  winta  'vvorfel'; 

im  Lateinischen  vannus  'getreide-,  futterschwinge'  vannö 
'worfele',  deren  nn  allerdings  der  erklärung  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  bereitet.  W.  Meyer  KZ.  XX VIII  165  geht 
von  ndn,  P^'roehde  Bezz.  beitr.  XVI  197  f.  von  ntn  aus,  beide 


sei  es  —  was  wahrscheinlicher  —  infolge  der  nachbarschaft  des  guttu- 
rals  für  a  eingetreten  scün  kann.  —  Auf  Saeturnus  CIL.  I  48  {Sa- 
teiumus  Paul.  P'est.  477,  1  Th.  d.  P.  wohl  daraus  verschrieben)  will  ich 
mich  nicht  berufen,  da  sein  Verhältnis  zu.  Säturnus  auch  nach  Brugmann 
MU.  I  33  und  Maurenbrecher  Arch.  f.  lat.  lex.  VIII  292  f.  dunkel  bleibt. 

1)  Wenn  man  will,  kann  man  sogar  den  akut  belassen;  er  ist 
der  echt  dorische  accent  dieser  formen :  äiauvai  im  Alkmanpapyrus 
vs.  65. 

2)  Vgl.  E  499  n\: 

ibc,  ö'  äveiLAGc;  ä^vai  qpop^ei  iepac;  Kai'  dXujd<; 
dvbpOüv  XiK|LiUJVTUJV,  ÖT€  T€  Httvö)^  Ari|LiriTiiP 
Kpivri  ^TT€iTO|a^vujv  dv^iuiUDv  KapTiöv  t€  Kai  äx"^a<;' 
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unter  bezugnabnie  auf  Kluges  deutun^  von  alul.  wanna  aus 
^icanpna.  Da  aber  die  eben  genannten  germanischen  aus- 
drücke klärlicb  alle  ableitungen  von  dem  substantivum  urgerm. 
*windaz  'wind'  sind  und  wir  kaum  das  recbt  haben  bei  diesem 
eine  nebenform  mit  a  vorauszusetzen,  so  empfiehlt  es  sich  mehr 
wanna  als  lehn  wort  aus  lat.  vannus  aufzufassen  (vgl.  Kluge 
selbst  Pauls  grundriss  I^  331.  346.  Et.  wtb.  ^  414).  Für 
vannus  vannö  sind  mir  als  grundformen  die  schon  von  Vaniöek 
Griech.-lat.  et.  wtb.  854  vermuteten  *vät-nos  *vät-nö,  am  wahr- 
scheinlichsten; ihr  *uät-  verhält  sich  zu  *uet-  wie  *uä-  in  ahd. 
wadal  wedil  'Instrument  zum  wehen'  zu  ue-  in  6.x\\i\  usw.  Wozu 
ererbtes  tn  im  Lateinischen  lautgesetzlich  umgestaltet  worden 
ist,  ist  eine  noch  strittige  frage;  nach  Job.  Schmidt  Plur.  d. 
neutr.  174  f.  und  Froehde  Bezz.  beitr.  XVI  196  f.  zu  nn  (penna 
aus  *i)et-na  =  cymr.  et7i,  annus  aus  *at-nos  =  got.  ap7i),  nach 
Thurneysen  KZ.  XXVI  301  f.  zu  nd  {tendo  aus  He-tn-öj  pando 
aus  *pat-nö).  Trifft  die  erstere  annähme  zu,  so  sind  vannus 
vannö  ohne  weiteres  verständlich,  ist  die  letztere  richtig,  so 
wären  sie  zu  beurteilen  wie  grunnire  neben  grundire,  tennitur 
(Terenz)  für  tend-,  dispennite  (Plaut.)  für  pand-  u.  a.,  d.  h. 
ihr  nn  für  nd  stünde  im  zusammenhange  mit  dem  gleichartigen 
oskisch-umbrischen  lautwandel,  sie  hätten  also  ihre  heimat  auf 
dem  lande  und  wären  erst  von  da  in  die  Stadt  gewandert; 
das  würde  gut  zu  ihrem  Charakter  als  landwirtschaftliche 
Wörter  passen,  und  der  fall  wäre  derselbe  wie  bei  hös  lupus 
u.  a.  —  Sodann  ve-lö  'worfle',  bezeugt  durch  Paul.  Fest.  54, 
29  Th.  d.  P. :  evelatum  eventilatum,  unde  velahra  quibus 
frumenta  ventilantur  i).  Endlich  ventilo  'schwinge  getreide, 
schwinge  (allgemein)',  ventüäbrum  'worfschaufel'. 

Die  Verschiedenheit  des  hauches  von  aivoi  und  dvil», 
wenn  diese  Schreibung  richtig  ist,  vergleicht  sich  mit  der  von 
epTUJ  und  eipTUJ,  eXiacTiu  und  eiXiaaiu,  e\r]  und  eiXrj  (o.  s.  221.  231. 
249)  und  ist  gesetzmässig.  Haben  wir  aber  auf  grund  des  dqpavei 
im  Ravennas  dveiv  anzusetzen,  so  ist  der  asper  nachträglich 
von  aivuu  übernommen,  ebenso  wie  auch  bei  den  genannten 
doppelheiten  der  ursprüngliche  gegensatz  grossenteils  ausge- 
glichen ist.  Des  Sophokles  otvavia  mit  dv-  trotz  des  einstigen 
/-    findet    parallelen    in    dveXiricTTO^    dvdXuuioq,    die    ebenfalls 


1)  War  auch  das  Velabrum  ursprünglich  der  'worfelplatz'? 
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schon  dem  5.  Jahrhundert  angehören;  alle  drei  sind  offenbar 
nach  verstummen  des  J^  neugeprägt  und  bilden  in  gewissem 
sinne  gegenstücke  zu  des  Aischylos  deiXa  (o.  s.  249). 

Was  die  stammbildung  der  beiden  verba  angeht,  so  er- 
scheint ein  mit  nasal  gebildetes  praesens  auch  in  den  west- 
ßlavischen  sprachen:  poln.  wionqc,  cech.  vanouti  'in  der  luft 
verfliegen,  verwehen,  zerstieben'.  Doch  haben  wir  bei  der 
beschränkung  dieser  form  auf  zwei  sprachzweige  und  bei  der 
starken  Produktivität,  die  der  praesenstypus  in  den  slavischen 
sprachen  entfaltet  hat,  schwerlich  das  recht  sie  als  erbgut 
aus  voreinzelsprachlicher  zeit  in  anspruch  zu  nehmen ;  auch 
der  vocalismus  der  Wurzelsilbe  weist  wohl  darauf  hin,  dass 
sie  erst  in  einer  verhältnismässig  jungen  epoche  zu  kürzeren 
formen  hinzugebildet  sind:  wionqc  aus  *wen-  zu  wiac'  aus 
*ic€ti,  vanouti  aus  *vjan-  zu  vdti  aus  '^vjdti.  Indes  steht 
aiviu  aus  */dviuj  darum  nicht  beispiellos  da:  es  verhält  sich 
zu  slav.  vejq  genau  wie  xciivuj  aus  \aviK)d  zu  slav.  zejq.  Es 
ist  mir  wahrscheinlich,  dass  sowohl  *xavtaj  als  auch  */dviiJü 
im  letzten  gründe  bildungen  nach  art  der  ai.  7.  klasse  und 
des  griech.  Kuveiu  aus  *Ku-ve-a-u)  (vgl.  Kuacru)  eKucrcra;  Johansson 
De  deriv.  verh.  contr.  109.  W.  Schulze  Quaest.  ep.  79  anm.  1. 
Kretschmer  KZ.  XXXI  470j,  d.  h.  durch  infigierung  von  ne 
in  die  wurzeln  gliei  und  uei  entstanden  sind.  Wurzel  ghei 
hat  bereits  W.  Schulze  KZ.  XXVII  425  aus  ai.  vi-hät/  as 
'luftraum',  altbulg.  zej-q  und  lat.  hi-sco  hi-o,  lit.  zi-öjUy  alt- 
bulg.  zij-ajqj  ahd.  giem  erschlossen^),  iiei  wird  durch  ai. 
väy-üS,  lit.  vej-asy  altbulg.  vej-q  und  got.  waia  aus  ^icei-ö 
einerseits,  durch  die  in  den  slavischen  sprachen  erscheinenden 
bildungen  mit  tiefstufe  vlj-  (und  daraus  entstandenem  vij-) : 
altbulg.  vij-all  vij-alka  'tempestas',  russ.  vlj-nlica  'Schnee- 
gestöber*, mj-üga  'sclineestui*m\  za-vij-dti  Verschneien',  öech. 
väti  aus  *vtj-ati  usw.  andererseits  nahegelegt.  Durch  die  ein- 
fügung  von  ne  ergaben  sich,  wenn  wir  die  Wirkungen  des 
accents  zunächst  nicht  in  anschlag  bringen,  "^ghe-nei-mi  *ghe- 
ne-i-mes  bezw.  *ue-ne-imi  *uene-i-meSj  durch  den  accent 
wurden  sie  zu  "^ghäiidimi  *ghänimes  bezw.  "^uäneimi  *uänim4s 
umgestaltet.     Die  speziell  griechische  Überleitung   in   die  the- 


1)  Meillcts  behandluug  von  altbulg.  z4jq  MSL.  IX  137  f.  über- 
ÄCUgt  mich  nicht. 


niatisehe  flexionsweise  führte  zu  *x«ve/uj  *x«v/o|nev,  *(d-)/otve/iu 
*/av/o|aev.  Beide  stanimgestalten  konnten  durcli  das  ganze 
praesens  verallg-enieinert  werden  (vgl.  iKV€0|Liai  und  iKdvuj, 
Göveu)  und  0öviu);  daher  einesteils  *x«viiu  Votv^uj,  anderenteils 
*d/ave^uJ;  *xave?*iu  ist  untergegangen.  Der  von  rechts  wegen 
nur  dem  praesens  zukommende  nasal  wurde  schliesslich  ebenso 
wie  in  *(pd-v/iü  *TrXiJ-v|uj  Kpi-v|uj  u.  a.  nach  dem  vorbilde  von 
*Kdv-iiu  *|udv-|uj  *KTev-iuj  u.  a.  als  zur  wurzel  gehörig  auf- 
gefasst  und  in  die  ausserpraesentischen  tempora  übertragen, 
b)  ebavöc;  ist  uns  nur  durch  einen  vers  des  alten  epos 
bekannt,  Z  171  f. 

dXeivparo  be  Xitt'  eXaiiu, 
djLißpocTiLu  ebavujj  tö  pd  oi  T€0uuj|aevov  fjev. 
Was  es  bedeutete,  wussten  schon-  die  alten  nicht  mehr  genau. 
Einige  autoritäten  verstehen  es  als  nbuq,  offenbar  um  des  an- 
klangs  willen,  Apollonios  Lex.  62,  21  und  die  schollen  A, 
und  die  letzteren,  d.  i.  Herodian  (II  89,  17  ff.  Ltz.),  fordern, 
da  es  von  fibuu  komme,  Spiritus  asper,  während  Apollonios 
lenis  geschrieben  zu  haben  scheint.  Daneben  aber  gab  es 
eine  andere  erkläruög  =  euuubri^,  die  also  in  dem  relativsatz, 
wie  das  ja  bei  Homer  vorkommt,  eine  Umschreibung  des  epi- 
thetons  erblickte:  ebavuj  tuj  euiubei,  oi  be  fibei  Schol.  V  und 
ebavöv  •  euüjb€<; .  f]bu  .  [Xitöv,  auf  eavöv  bezüglich]  Hesych,  wozu 
M.  Schmidt  aus  einem  Cyrillglossar  ebavuj  *  euuubei  beibringt. 
Dem  zusammenhange  nach  ist  die  eine  deutung  so  gut  statt- 
haft wie  die  andere,  und  den  ausschlag  kann  für  uns  nur  der 
umstand  geben,  ob  wir  das  wort  bei  dieser  oder  bei  jener 
ungezwungen  etymologisch  unterbringen  können.  Curtius  Grdz.  ^ 
229  behauptete,  es  gehöre  sicher  zu  r\h\j<;'^  mit  vollem  rechte 
hat  dagegen  bereits  Buttmann  Lex.  II  14  eingewendet,  dass 
das  doch  wohl  nur  dann  möglich  sein  würde,  wenn  es  *ähav6c, 
hiesse.  Neuerdings  hat  Fick  Vgl.  wtb.  I^  152  f.,  offenbar 
mit  rücksicht  auf  ibavoq,  das  er  mit  'schmackhaft'  übersetzt, 
eine  wurzel  sved- :  sud-  'gut  schmecken,  schmackhaft  machen, 
versüssen'  aufgestellt,  jzu.  der  er  noch  ai.  svddati  svaditd- 
dass.,  susüdati  caus.  südäya-  pf.  susüdimd  Verschönen*  sun- 
dara-  'angenehm',  lit.  südau  südyti  'würzen,  salzen',  got.  suis 
'süss'  zieht.  Aber  es  liegt  auf  der  band,  dass  alle  diese  for- 
men, von  sundara-  abgesehen,  mit  dem  es  seine  besondere 
bewantnis  hat  (Jacobi  KZ.  XXXI  315),  zu  ai.  svädate  svädtis, 


^84 

gr.  abxx;,  lat.  suävis  usw.,  d.  h.  der  wmzel  suäd-  gehören, 
und  ich  hin  überrascht,  dass  auch  Bechtel  Hauptprobl.  255 
sich  durch  die  scheinbare  Übereinstimmung  von  iba-  mit  ai. 
svadi-  in  svaditäs  da/Ai  hat  bestimmen  lassen  svddati  von 
svädate  zu  trennen,  obwohl  doch  svaditds  klärlich  nur  parti- 
zipium  des  causativums  svaddyati  ist  (svaditdm  mätarigvanä 
Versttsst  von  M.'  heisst  es  RV.  IX  67,  31,  an  der  einzigen 
stelle  des  Rigveda,  wo  diese  form  vorkommt).  Ich  meine,  wir 
müssen  zugeben,  dass  für  ibavoc,  'süss'  eine  anknüpfung  nicht 
zu  finden  ist.  Ganz  leicht  aber  bietet  sich  eine  solche  für 
^bavö<;  'duftend':  das  kann  zu  mhd.  iräj 'geruch,  duft',  wa;^en 
'riechen,  duften'^)  gehören,  die  auf  urgerm.  ^uet-,  vorgerm. 
*ued-  zurückweisen.  Dass  diese  Wörter  mit  unserer  wurzel 
ue-  zusammenhängen,  zeigen  die  bedeutungen  'wehen,  stürm', 
die  wä;^  neben  den  genannten  beiden  eigen  sind;  die  entwick- 
lung  des  sinnes  von  Vehen,  hauchen'  zu  'riechen'  und  speziell 
*duften'  ist  die  gleiche  wie  sie  die  wurzel  an  von  gr.  dve)ao<;, 
ai.  dniti  'atmet',  got.  us-anan  'aushauchen'  in  den  slavischen 
sprachen  durchgemacht  hat:  altbulg.  von-ja  'geruch,  duft' 
von-jati  'riechen',  poln.  wonia  'geruch'  woniec'  'wohl  riechen', 
klruss.  vonity  'duften'  vonnyj  'duftend,  wohlriechend',  woneben 
von  'geruch,  gestank'  mit  der  wendung  in  peius,  die  in  grruss. 
vom  'gestank'  vonjdti  'stinken'  und  den  meisten  neueren  Sla- 
vinen  stattgefunden  hat.  Auch  das  Griechische  besitzt  dem 
anscheine  nach  eine  ableitung  von  ued-  in  seiner  ursprünglicheren 
geltung:  aal^xi  'hauche'  aus  *d-j^db-|iu.  Indes  ist  dies  verbum 
erst  bei  Aristoteles  belegt,  und  bei  der  ungemeinen  triebkraft, 
deren  sich  die  praesensbildung  auf  -dZiiü  erfreut,  müssen  wir 
damit  rechnen,  dass  es  erst  nachträglich  zu  6.r\\x.\  hinzugeschaffen 
ist;  die  auffallende  nichtcontraktion  trotz  der  gleichheit  der 
vocale  haben  wir  jedenfalls  auf  dieses  vorbild  zu  schieben. 

ued-  ist  von  ueii)-  mittels  eines  ähnlichen  'determinativen' 
oder  'suffixalen'  Clements  abgeleitet  wie  uet-.  Dazu  stellen 
sich  als  tiefstufen  einerseits  /eb-,  andererseits  vielleicht  /äb- 
ebenso  wie  z.  b.  zu  d-(TKr|0-r|?  einerseits  d-cTKeG-ee?  H  255,  an- 
dererseits got.  skäpjan  'schaden';  die  ratio  dieses  wechseis 
ist  bekanntlich  bisher  nicht  genügend  aufgeklärt.  Es  war  uns 
vorhin  wahrscheinlich,  dass  ue-  eigentlich  eine  ^fwurzel'  ist; 


1)  wol  tväjeiüe  salhen  führt  Lexer  Mhd.  wtb.  III  707  an. 


wenn  es  trotzdem  so  mannif,^faclie  ablautformen  nach  art  der 
e-vvurzeln  aus  sich  erzeui^t  bat^  so  liefern  dazu  die  verbält- 
nisse  der  Wurzel  se(i)-,  die  o.  s.  278  f.  anm.  1  dargelegt  sind, 
und  nicht  weniger  anderer  die  nötigen  parallelen.  Wohl  mög- 
lich dass  grade  praesentia  wie  */dviiu  *xdviuj,  in  denen  sich 
nach  der  oben  vorgetragenen  tbeorie  ä  ganz  lautgesetzlich 
eingestellt  hatte,  das  ihrige  dazu  beigetragen  haben,  dass 
ursprüngliche  ä^i-  wurzeln  so  zahlreich  in  die  bahnen  reiner 
ä^-wurzeln  übergetreten  sind^). 

11.  Von  der  wurzel  /eX-  Mrängen',  die  uns  schon  o.  s. 
224  fF.  beschäftigt  hat,  stammen  die  homerischen  bildungen 
deXXr|(;  (f  13)  und  doXXeeq  (häufig)  'dichtgedrängt,  vollzählig' 
nebst  doXXiZiiu  Versammle'.  Ihre  stelle  nimmt  im  jüngeren 
Ionischen  dXr|<;  nebst  oKiIöj  dXeuj  -ein;  dazu  weiter  dXiri  Ver- 
sammlung' (s.  die  belege  bei  Hoffmann  Dial.  III  320  und  be- 
treffs des  spezifisch  ionischen  Charakters  der  Wörter  v.  Wila- 
mowitz  Eur.  Her.  II  ^  103).  Die  länge  des  a  ist  durch  Em- 
ped.  150  St.  Eur.  Herc.  408.  Heracl.  403.  Kallim.  fr.  86 
Sehn.  Et.  M.  61,  28  zur  genüge  verbürgt.  Ob  dXr|<;  aus  der 
ersten  oder  der  zweiten  der  homerischen  formen  entstanden 
ist,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Aus  deXXri^  kann  es  durch 
die  Zwischenstufe  *d€iXr|^  hervorgegangen  sein  (vgl.  qpävö? 
aus  (pa6ivö<;,  dpai^  aus  deipai<;).  Identität  mit  doXXr|<;  scheint 
auf  den  ersten  blick  ausgeschlossen,  da  do  ja  zu  lu  hätte  con- 
trahiert  werden  müssen,  ist  aber  doch  möglich.  doXXriq  näm- 
lich nimmt  mit  seinem  o  eine  Sonderstellung  unter  den  ad- 
jektiven  auf  -riq  ein;  es  giebt,  soviel  ich  sehe,  kein  weiteres 
auf  einer  e-wurzel  beruhendes,  das  diesen  vocal  enthielte, 
noch  solche  von  anderen  wurzelklassen,  die  die  entsprechende 
ablautstufe  aufwiesen;  nur  die  einfache,  nicht  abgeläutete  voll- 
stufe (^-stufe)  oder  die  Schwundstufe  ist  bei  diesen  bildungen 
zulässig  (beispiele  bei  J.  Schmidt  Plur.  d.  neutr.  147  f.  Wacker- 
nagel  Verm.  beitr.  16).  Das  führt  auf  die  Vermutung,  dass 
doXXeeq  ein  äolischer  Überrest  innerhalb  der  epischen  spräche 
sei  mit  -oX-  für  -aX-  der  anderen  mundarten,    wie  -po-  -op-  in 


1)  x&aKVj  z.  b.  hat  sich  an  stelle  von  älterem  *xi(Jkiu  =  lat.  hisco 
gewiss  auf  grund  von  *xciviuu  gesetzt,  indem  muster  wie  ßdaKU)  neben 
*ßdviuj  mitwirkten.  Ähnliche  Umgestaltungen  können  schon  in  pro- 
ethnischer zeit  stattgefunden  haben. 
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fjiLißpoTOV  7T6pbaXi<;  rHinrichs  De  lioni.  eloc.  vest.  aeol.  67) 
neben  -ap-  in  fiiiiapTov  TrdpbaXiq  liegen  ^).  Dazu  stimmt  das 
-X\-  sowohl  von  deWriq  als  von  doX\ee(;;  wäre  es  ^^emein- 
griecliiscli,  d.  h.  aus  -\i-  erwachsen,  so  würden  wir  in  jüngerer 
zeit  *a\\r\c,  erwarten,  so  gut  wie  wir  eiXXuü  aus  *e/€XXuu 
*e/€Xiiu  finden-)-  I»  der  tat  können  wir  äoWeec;  als  äolisch 
nachweisen :  es  steht  Alkaios  37  A,  3  B  *.  Und  auf  der  an- 
deren Seite  wird  schwundstufiger  vocalismus  für  unser  adjek- 
tivum  wirklich  bezeugt  durch  dXav€uj(;  •  öXocrxepa»«;.  TapaviTvoi 
Hes.  und  das  vermutlich  damit  identische  dJ^Xaveuj(;  der  elischen 
bronze  IGA.  113  c  -  Coli.  1156  =  Olymp.  7,  4  Vollzählig, 
insgesamt'^),  nur  dass  diese  formen  den  so  häufigen  Wechsel 
in  der  Stellung  der  liquida  zeigen.  Sie  lassen  erkennen,  welcher 
consonant  in  dem  -XX-  der  horaerisch-äolischen,  dem  -X-  der 
ionischen  vvortgestalt  aufgegangen  ist,  und  liefern  den  ersten 
rein  griechischem  sprachmaterial  entnommenen,  also  unzwei- 
deutigen beleg  für  die  richtigkeit  der  anschauung,  dass  die 
ursprüngliche  lautgruppe  -Xv-  sich  über  äol.-thess.  -XX-  zu  ein- 
fachem -X-  entwickelt   habe,    während    diese   bisher    nur   auf 


1)  Ein  weiterer  derartiger  fall  wird  sich  unter  n.  12  ergeben. 

2)  Auf  d\Xri\ujv  und  die  in  ihm  erfolgte  verkürzuug  des  \\ 
nach  langem  vocal  darf  man  sich  nicht  berufen;  sie  wird  vom 
Äolisclien  geteilt  (dWöXoic;  Coli.  214,  30.  35  neben  lufivvoc;  39),  muss 
also  schon  urgriechisch  stattgefunden  haben,  wie  ja  auch  die  deh- 
nung  des  anlautenden  vocals  des  zweiten    giiedes  urgriechisch    ist. 

3)  Wenigstens  ist  diese  von  Röhl  stammende  deutung  des 
ausdrucks  in  dem  satze:  ^EaYP^ujv  Kai  ^vttoiijuv  övv  ßujXcii  Tr€VTaKaTia)v 
ä^Kaviwc,  Kai  bd)iioi  TrXriBüovTi  bivdKoi  meines  dafürhaltens  die  ein- 
leuchtendste von  allen  bisher  aufgestellten  (man  übersieht  sie  jetzt 
bequem  bei  Searles  A  lexicographical  study  s.  8  f.).  Meisters  ein- 
wand (Dial.  II  24),  dem  Dittenberger  Ol.  7  beipflichtet,  dass  in  diesem 
falle  neben  auv  ßuuXäi  das  adjektivum  hätte  gesetzt  werden  müssen, 
erscheint  mir  nicht  zwingend ;  d.-Xav^ius  kann  zu  irevTaKaTiujv  allein 
gehören:  'der  rat  der  insgesamt  fünfhundert',  t^brigens  haben  wir 
inschriftlich  auch  beispiele  für  die  Verbindung  von  adverb  und 
Substantiv,  die  von  der  norm  weit  abweichen:  dv  töv  ^irexei  ^viauxöv 
Delphi,  Tdi  beuTcpov  äiu^pai  Rhodos  u.  a.  bei  B.  Keil  Hermes  XXXI 
509.  Meister  zu  Coli.  4689,  7.  Gegen  Meisters  annähme,  d/-Xav^uu^ 
gehöre  zu  öivdKoi  und  bedeute  'ungefährdet,  sicher',  spricht  ent- 
schieden die  Stellung,  die  mit  dem  sprachlichen  Ungeschick  der 
alten  zeit  schwerlich  entschuldigt  werden  kann.  —  dXXavi^iq  •  da(paXr|<;. 
AdKUüvec;  und  dXav^c;  •  dXriG^c;  Hes.  zeigen  gegenüber  dXav^iwq-  öXoaxepujc; 
eine  sekundär  fortj^ebildete  bedeutunji-. 
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auswärtigen  parallel  formen  der  betreffenden  bildungen  und  auf 
der  crwägunjj;'  ruhte,  dass  -X/-  und  -X/-  sicher  zu  anderen 
resultaten  gefUlirt  haben  (vgl.  Brugmann  Gr.  gr.  •*  s.  73  f.  und 
0.6.  234  anni.  1).  ürgr.  *ä-J^a\\Y]<;  niusste  im  Ionischen  *d-r|Xr|(; 
ergeben  und  dies  zu  oi\r]<;  zusammengezogen  werden,  wie  dr|bir| 
in  dieser  mundart  durch  dbirj  vertreten  ist  (s.  Bekker  Aneed. 
I  22,  3  und  Wackernagel  KZ.  XXVIH  131  f.^). 

Die  bedeutung  der  besprochenen  bildungen  lässt  es  natür- 
lich erscheinen  in  ihrem  a-  die  copulativpartikel  =  ai.  sa-  zu 
suchen.  Das  geschieht  denn  auch  in  der  regel  (vgl.  Curtius 
Grdz.  ^  550),  und  dazu  passt  der  Spiritus  asper,  den  die  Über- 
lieferung in  ihrer  überwiegenden  raehrheit  dXri^  und  seinen 
ableitungen  giebt;  doch  fehlt  es  daneben  nicht  an  belegen 
für  die  Schreibung  d-,  die  ja  bei  dem  ionischen  worte  von 
vornherein  zu  erwarten  ist:  dXr|(;  Arkadios  26,  14  Schm.  ä\e<; 
dXeeq  Et.  M.  59,  47.  61,  27.  dXeiov  *  iiGpoiajuevov  .  depöov ; 
dXeoucTi '  dGpoiZioucTi ;  dXeujc; "  d0p6uj<;;  dXeöxriTa  '  d0poi(Tiv  Galen 
GIoss.  Hipp.  Auch  das  elische  dJ^Xaveuuq  widerspricht  nicht, 
da  diese  mundart  den  i-auhen  hauch  schon  vor  dem  ein- 
setzen unserer  denkmäler  aufgegeben  hat  (Thumb  Spir.  asper 
32  f.  Meister  Dial.  II  46.  Bechtel  Bezz.  beitr.  XXV  159). 
Bedenklich  aber  machen  die  Verhältnisse  auf  dorischem  ge- 
biete. Hier  war  aXia  oder  fortgebildetes  aXiaia  in  weitem  um- 
fange der  staatsrechtliche  terminus  für  die  Volksversammlung. 
Über  seinen  anlaut  sagen  die  zahlreichen  belege  auf  jüngeren 
Inschriften  nichts  aus.  Wohl  aber  tun  das  drei  ältere  texte, 
in  denen  der  rauhe  hauch  noch  graphisch  bezeichnet  wird: 
die  argivische  bronze  der  Sammlung  Tyskiewicz  mit  aXidcrcrio^ 
z.  5,  die  delphische  Labyadeninschrift  Coli.  2561  mit  ev  xd 
aXia  A  21.  41  und  die  herakleischen  tafeln  IGSI.  645  = 
Coli.  4628  mit  ev  KaraKXriTLu  aXia  I  11.  II  10  und  ev  aXia 
I  118.  Die  drei  Zeugnisse  stützen  sich  gegenseitig,  und  sie 
lehren  ein  doppeltes:  einmal  dass  das  wort  nicht  von  der 
einfachen  wurzel  /eX-  gebildet  ist,  sondern  im  anlaut  Ver- 
schmelzung mit  einem  vorsatzelement  erfahren  hat  2),  also  ver- 


1)  Auch  dbovic;  =  dribov^  bei  alexandrinischen  dichtem  (Meineke 
Anal.  Alex.  285)  wird  ionismus  sein. 

2)  Diese  folgerung  hat  bereits  Thumb  IF.  IX  299  f.  aus  der 
argivischen  bronze  gezogen,  die  zwar  selbst  kein  weiteres  wort  mit 
anlautendem  ^  enthälj,  aber  einer  zeit  angehört,  wo  der  laut  in  der 


mutlich  über  *a-J^äXia  aus  demselben  mgr.  *a-/aXXia  hervor- 
gegangen ist,  aus  dem  auch  ion.  aXiri  hervorgegangen  sein 
kann ;  zum  zweiten  dass  dieses  vorsatzelement  nicht  d-  gewesen 
ist,  denn  alle  drei  denkmäler  bewahren  anlautenden  Spiritus 
asper  mit  grosser  regelmässigkeit.  Ich  sehe  unter  diesen  um- 
ständen nur  eine  niöglichkeit  die  form  zu  erklären:  das  a- 
von  *a-/aXXia  war  reiner  vorschlagsvocal  ohne  etymologische 
bedeutung.  Dass  die  blosse  wurzel  /eX-,  ohne  nähere  präpo- 
sitionale  bestimmung,  ausreicht,  um  den  begriff  der  'Versamm- 
lung' zum  ausdruck  zu  bringen,  kann  ein  passus  eines  kreti- 
schen gesetzes  zeigen:  während  die  grosse  inschrift  von  Gortyn 
KaTcufeXjuevujv  tujv  TToXiaiäv  (X  35.  XI  13)  sagt,  heisst  es  in 
dem  im  Amer.  journ.  of  arch.  II  ser.  I  (1897)  206  veröffentlichten 
vertrage  z.  14  f.  Kar'  dYOpdv  J^evjievaq  jäq  a.Tiacra«;,  in  welch 
letzterem  lautcomplex  die  bezeichnung  'of  a  Consulting,  de- 
liberating  or  judging  body  hitherto  unknown'  stecken  muss 
(Halbherr  s.  20P).  Damit  eröffnet  sich  auch  der  bisher  ver- 
gebens gesuchte  weg  den  attischen  namen  des  Volksgerichts 
TiXiaia  mit  dem  ion.  äXiri  zu  vereinigen,  von  dem  er  sich  so 
auffällig  in  der  färbung  des  wurzelvocals  unterscheidet:  r|Xiaia 
kann  auf  VaXvia  */aXXia  */äXia  zurückgehen,  also  die  pro- 
theselose form  des  wortes  fortsetzen.  Denn  auch  nach  den 
auseinandersetzungen  von  v.  Wilamowitz  Aus  Kydathen  88  ff.  ^) 
kann  ich  mich  nicht  dazu  verstehen  r|Xiaia  und  dXia  gänzlich 
von  einander  zu  trennen,  zumal  nachdem  auch  auf  dorischem 
boden  die  erweiterung  um  -aia  nicht  mehr  bloss  durch  die 
Zeugnisse  von  grammatikern  (Hesych  für  Tarent,  Schol.  zu 
Eur.  Or.  872  für  Argos),  sondern  auch  von  inschriften  (Coli. 
3315,  2  Mykenai.     3320,  1  Nemea  oder  Argos)  beglaubigt  ist 


landschaft  noch  ganz  lebendig  war.  Entscheidend  tritt  die  Labyaden- 
inschrift  hin/.u,  die  j'  durchweg  wahrt  bis  auf  das  einzige  /i^Kaaroc; 
(o.  s.  191  f.). 

1)  Halbherr  vermutet  d[T]Tidaa<;  oder  a[i]Tidaa^,  beides  schon 
um  der  sonderbaren  biidung  willen  sehr  unwahrscheinlich.  Darf 
ich  die  frage  aufwerfen,  ob  nicht  aXmiac,  dagestanden  haben  kann? 
Die  letzte  zeile  des  steines,  in  der  der  ausdruck  begegnet,  scheint, 
nach  der  reproduktion  zu  urteilen,  vielfach  verletzt  zu  sein,  so 
dass  die  irrige  widergabe  begreiflich  wäre.  Eine  antwort  dürfte 
nur  ang-esichts  des  steines  selbst  möglich  sein. 

2)  Gegen  sie  s.  C.  Wachsmuth  Stadt  Athen  im  altertum  II  1. 
859  fif. 


(vgl.  E.  Meyer  Forsch,  z.  alt.  gesch.  I  101  ff.)  und  ebendaselbst 
in  dem  arg.  dXidcrcTioq  eine  spur  der  Verwendung  des  Wortes 
für  das  volksgericht,  nicht  nur  die  volksversanmdung  auf- 
getaucht zu  sein  scheint  (s.  Danielsson  Eranos  1  5^).  An- 
stössig  bleibt  nur  der  Spiritus  lenis  von  ^Xiaia,  den  inschriften, 
grammatiker,  zusaniniensetzungen  gleichmässig  bezeugen  (v. 
Wilamowitz  aap.),  während  doch  aXi^  das  f  der  wurzel  durch 
den  asper  widergegeben  zeigt  (vgl.  o.  s.  226).  Aber  die  beiden 
in  frage  kommenden  inschriften  lassen  H  auch  sonst  vor  E 
fort  (CIA.  IV  27  a  13  rmep^v.  12  evö?.  46  eXecrGai.  66  eXtiiai. 
I  37  a  10  Tiiuepaq.  m  23  rnuepav),  und  in  der  composition  er- 
weist sich  der  hauch  wie  in  d7TriXiacrTri<;  (Arist.  Av.  110),  so 
in  dviriXioq  d7Tr|Xiu)Tr|(;  unwirksam,  obwohl  er  in  y\Kio<;  ety- 
mologisch doch  erst  recht  am  platze  war.  Das  weist  auf  eine 
gewisse  Unsicherheit  der  aspirationsverhältnisse,  wenigstens  vor 
e-lauten  und  vielleicht  nur  in  der  schrift,  in  der  attischen 
mundart,  die  näherer  Untersuchung  bedarf  und  jedenfalls  vor 
allzu  zuversichtlichen  Schlüssen  warnen  kann. 

Müssen  wir  somit  auch  der  aspiration  in  ä\r\(;  und  Zu- 
behör endgültig  den  abschied  geben?  Ich  möchte  nicht  so 
weit  gehen,  da  ich  nicht  zu  erklären  wüsste,  wie  sie  in  der 
Überlieferung  aufgekommen  sein  sollte,  wenn  sie  nicht  irgendwo 
in  den  tatsachen  der  lebenden  spräche  einen  anhält  gehabt 
hätte;  und  wenigstens  äXilöj  scheint  aus  dem  Ionischen  in 
weitere  kreise,  vielleicht  auch  in  die  Koivri  gedrungen  zu  sein. 
Möglicherweise  war  die  ursprüngliche  Verteilung  so,  dass  zwar 
das  substantivum  *d->"aXXia  mit  dem  blossen  vorschlagsvocal, 
aber  das  adjektivum  *d-/aXXr|(;  *ä-J^eK\r\q  samt  dem  davon 
abgeleiteten  verbum  mit  'a  copulativum'  gebildet  war.  Dass 
die  Herodotüberlieferung  dann  nach  dXriq  aXilii)  auch  dXiTi  mit 
dem  asper  ausgestattet  hat,  kann  nicht  überraschen. 

12.  Den  beschluss  bilde  eine  betrachtung  der  wurzeln 
uer-y  die  in  weitem  umfange  d-  vor  sich  erzeugt  haben.  Es 
sind  ihrer,  ausser  dem  bereits  s.  261  ff.  behandelten  uer-  'reden, 
sprechen',  wahrscheinlich  noch  vier,  zum  mindesten  drei  an- 
dere; sie  einigermassen  reinlich  auseinander  zu  legen  ermög- 
lichen uns  namentlich  die  baltisch-slavischen  sprachen. 

a)  Neben  aipuj  aus  *J^ap-i[)j  (Brugmann  KZ.  XXVII 196  f.) 


1^  Anders  v.  Wilamowitz  Eur.  Her.  II  ^  103. 
Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  19 


liegt  deipiu  ans  *a.-J^ep-m  'hebe  auf,  erhebe*;  dazu  hom.  iiet- 
riopo^  att.  jLieT-eujpoq  äol.  7T€b-dopo<;  'erhoben,  in  der  höhe  be- 
findlich'. Eine  sichere  anknüpfung  dieser  wurzel  in  anderen 
sprachen  ist  noch  nicht  geglückt ;  Curtius  Grdz.  ^  348  wollte 
mit  ihr  ai.  vdrs-man-  n.  vars-män-  m.  'oberstes,  höhe,  spitze', 
lat.  verr-üca  'höcker,  warze',  altbulg.  vrich-ü  lit.  virsz-üs 
'gipfel,  spitze'  verbinden. 

b)  Ein  anderes  deipiu^)  heisst  einmal  ^verkopple,  ver- 
knüpfe' (K  498  f.  mnovq  ovv  b'  fjeipev  ijuäcfi.  0  680  Triaupa(; 
(Tuvaeiperai  ittttouc;),  zum  anderen  medio-passivisch  'hange' 
(TT  341  TrapriepOri  be  Kdpri  'daneben  sank  hängend  das  haupt'. 
r  272  =  T  253  iiidxaipav,  fi  oi  irdp  Hiqpeoi;  \xifa  KOuXeöv  ai^v 
öiüpTO.  Hesych:  fiepTO*  expejuaTo;  fiujpTO  *  dTrexpeinväTO.  dirripTTiTo; 
lujpTO  •  eKpe'jLxoiTo).  Dazu  einerseits  T€Tp-dopO(;  'zu  vieren  zu- 
sammengekoppelt' V  81.  Pind.  Eur.  und  TeTp-dopo(;  Pind.  Nem. 
7,  93,  woraus  att.  Texpujpo^;  auv-dopoq  'zusammengekoppelt, 
eng  vereint,  gatte,  gattin'  (mit  derselben  metapher  wie  z.  b. 
altbulg.  sq-  sü-pro,gü  -prqga  'gatte,  gattin'  zu  prqgq  'spanne') 
Pind.  Eur.  cruv-r|opoq  6  99  und  *auv-dopo<;,  woher  att.  (Tuvujpi? 
'Zweigespann' ;  Ttap-dopoq  Aesch.  Prom.  367.  Hes.,  woraus  dor. 
Trdp-äp0(s  Theokr.  15,  8,  irap-riopoq  Hom.  Archiloch.  56,  5  B.*, 
ursprünglich  'danebengekoppelt,  beigespannt'  von  dem  pferde, 
das  nicht  in  oder  neben  der  deichsei,  sondern  neben  den  eigent- 
lichen deichselpferden  in  der  wildbahn  läuft  (so  TT  471.  474. 
Trapriopiai  'die  leinen  eines  solchen   pferdes'   0  87.   TT  152  2); 


1)  Seine  Verhältnisse  sind  nicht  unwesentlich  geklärt  durch 
Schulze  Quaest.  ep.  420  f.  Doch  glaube  ich  in  wichtigen  punkten, 
namentlich  in  der  Scheidung  von  deipuu  'erhebe',  auch  wider  von 
Schulze  abweichen  zu  sollen. 

2)  Mit  einem  leicht  verständlichen  bilde  ist  dies  wort  auf 
den  menschen  übertragen  worden,  der  in  seinem  tun  und  wesen 
nicht  den  geraden  weg  geht,  sondern  aus  der  bahn  herausbricht. 
Zunächst  hat  man  vöou  7rapiiopo(;  gesagt  mit  erläuterndem  beisatz 
des  begriffes,  auf  den  es  ankommt  (so  Archilochos  aao.),  dann 
uapriopoq  allein  =  'verrückt,  verdreht'  QV  603.  Theokr.  aao.).  Die 
bedeutungsentwicklung  des  adjektivs  hat  weiter  auf  das  verbum 
hinübergegriffen:  ric,  aäc,  iraprieipe  cppivac,  Archil.  94,  2.  Schwerer 
zu  begreifen  ist  eine  andere  Verwendung  von  Trapriopot; :  H  156  sagt 
Nestor  von  einem  \jLr\KiaToc,  und  KdpTiöToc;  dvrip,    den  er  getötet  hat: 

TToWöc;  Tdp  Ti<;  ^KeiTo  iTapT^opoq  IvGa  Kai  ^vGa, 
und  dieser  vers  hat  allem  anscheine  nach  Aischylos  vorgeschwebt, 
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d^TT-dopo^  eigeiitlicb  'abgekoppelt',  daher  'getrennt,  weit  ab- 
stehend' Pmd.  Pyth.  8,  86  (dxOpuJV  otTraopoi  =  dcpuüpicTjLi^voi, 
KexujpicTiuevoi  oiov  euXaßoövrai  xai  cpeu^oucri  Touq  ^xöpoOq  Sehol. 
vgl.  dTTO-Z:euTVU|ui).  d7T-r|opoq  Arat  396.  895.  dTtniupoi  b'iaav 
ölox  )Li  435,  wo  gleichfalls  nur  Veit  abstehend  oder  abhangend* 
in  die  Situation  zu  passen  scheint  und  das  tu  offenbar  aus 
metrischem  zwange  zwischen  den  beiden  längen  eingetreten 
ist  (vgl.  etxeir]  i  10  fttr  i^x^r},  uTTObeHin  I  73  für  -tri,  i^^titi  t' 
H  159  u.  a.  bei  Schulze  aao.  275  ff.  Danielsson  Zur  metr. 
dehnung  51  ff.  und  s.  auch  o.  s.  113  über  Ttveiei  Trvoir|i);  an- 
dererseits KaT-dopO(;  'herabhangend'  Eur.  Tro.  1097.  Karriopoq 
Apoll.  Rhod.  II  1041  und  *KaT-dopog,  woher  att.  Kaiujpi^  "von 


wenn  er  den  unter  dem  Aetna  begrabenen  Typhon  schildert  (Prom. 
367  f.) : 

Kai  vOv  öxpelov  Kai  Trapdopov  bd|ua^ 

KGixai. 
Die  alten  paraphrasieren  bei  Homer  irapripTruaevoc;  Kai  Kexu^^vo^^  irap- 
aiiüpoujaevot;  Kai  ei^  nf|KO<;  ^KTexaii^vo!;,  ^KXeXujuevoq  Kaxä  irXdToc;  Kai  |uf]KOc;; 
der  sinn  des  ausdrucks  ist  damit  wohl  getroffen,  aber  nicht  erklärt, 
wie  er  so  hat  angewendet  werden  können ;  denn  weder  TrapapTäa0ai 
noch  TrapaiuupeTöeai  hat  die  geforderte  bedeutung.  Ich  möchte  glau- 
ben, dass  dem  Verfasser  des  verses  das  bild  eines  Viergespanns  vor 
der  seele  gestanden  hat;  wenn  ein  mächtiger  mensch  mit  weit  aus- 
gespreizten armen  platt  auf  der  erde  hingestreckt  liegt,  so  kann 
das  wohl  an  die  irapr|opoi  erinnern,  die  6v9a  Kai  Iv0a  neben  die 
deichselpferde  geschirrt  sind. 

1)  Auffallend  ist  uu,  nicht  ou  als  ausdruck  der  dehnung  vor 
consonant  (o.  s.  94  ff.).  Nicht  minder  auffallend  ist  uj  vor  silben- 
schliessendem  p  in  den  schon  genannten  plusquamperfektformen 
äuupTO  rjuupTo  ^(jupTo;  für  äuupTo  geben  einige  handschriften  äopTo, 
doch  las  auch  Herodian  das,  was  die  meisten  und  besten  bieten 
(II  236,  20.  389,  25  Ltz.).  Beide  uu  scheinen  eine  einheitliche  er- 
klärung  zu  erheischen;  ich  weiss  sie  nur  darin  zu  finden,  dass  die 
formen  im  laufe  der  sprach-  oder  besser  der  Überlieferungsgeschichte, 
nachdem  das  alte  primäre  deipeaGai  'hangen'  ausgestorben  war, 
unter  den  einfluss  des  an  seine  stelle  getretenen  aiujpeiaeai  geraten 
sind  (man  halte  neben  P  272  beispielsweise  Herod.  VII  61  ^Yx^ipiöia 
-rrapd  töv  beEiöv  inripöv  uapaiujp6i)|UGva  ^k  Tr[c,  2;ijuvri<;  und  bedenke,  dass 
in  der  alltagsrede  dessen  ai  vor  vocal  vielfach  nicht  anders  als  a 
ausgesprochen  wurde).  aiuüpeiaGai  selbst  kommt  von  aiuüpa  'schwebe, 
hängekorb'  aus  */-ai-^uüp-a,  d.  h.  einer  bildung  mit  intensivredupli- 
kation  und  derselben  form  der  dehnstufe  wie  die  femininen  sub- 
stantiva,  die  den  verben  vuuiudiu  uuuTdoiLiai  öTpuuqpdiu  Tpuuirduj  zu  gründe 
liegen;  in  grösserem  umfange  ist  der  typus  im  Slavolettischen  nach- 
zuweisen. * 


einem  kränze  herabbangendes  band*  CIA.  11  652  A  22  (s. 
Boeckh  zu  CIG.  I  150  und  Staatshausb.  II  ^  218)  und  Kaxiupriq' 
KotTuu  P67TUJV  Hes. ;  in-r\opoq  'darüber  bangend'  Apoll.  Rbod. 
II  1065  u.  ö.  Ferner  bom.  dopirip  'die  koppel,  an  der  das 
Schwert  hängt'  (\  609.  v  438.  p  198.  a  109),  äopTr\pe<;  'die 
ringe  oder  haken,  mittels  deren  die  scheide  am  leXa^iJuv,  der 
koppel,  befestigt  ist'  (A  31,  vgl.  Heibig  Hom.  epos^  339  anm.  6), 
also  'anhänger',  und  dop  'schwerf,  d.  i.  "angehängtes,  hangen- 
des' (vgl.  Prellwitz  Et.  wtb.  26).  Befremdend  ist  bei  der  ersten 
der  letztgenannten  beiden  bildungen  der  vocalismus  der  Wurzel- 
silbe: nomina  agentis  auf  -rrip  kennen  sonst  nur  Schwund-  oder 
e-stufe,  mit  seinem  ö  steht  dopirip,  so  viel  ich  sehe,  völlig  ver- 
einzelt im  kreise  sämtlicher  indogermanischen  sprachen.  Wir 
dürfen  aber,  da  das  wort  ausschliesslich  episch  ist^),  in  ihm 
einen  Überrest  des  Äolischen  sehen  mit  -op-  entsprechend  ge- 
meingriech.  -ap-  (vgl.  doXXr|<;  o.  s.  285  f.).  Das  gleiche  ist  wahr- 
scheinlich bei  dem  neutralen  wurzelnomen  dop,  doch  ist  hier 
die  möglichkeit  der  ö-stufe  nicht  ganz  von  der  band  zu  weisen; 
man  denke  an  büu  aus  *buj|u  und  ev-bov. 

Die  bedeutungsverwantschaft  von  Verknüpfe'  und  'hänge 
an'  springt  in  die  äugen.  Dagegen  vermag  ich,  trotz  Schulze 
aao.,  unser  deipuj  mit  all  den  genannten  ableitungen  und  deipuj 
'hebe  in  die  höhe'  nicht  in  ungezwungener  weise  zu  vermitteln. 
Sieht  man  sich  für  jenes  nach  verwantschaft  um,  so  verfällt 
man  begreiflicher  weise,  wie  die  alten  und  die  mehrzahl  der 
neueren  grammatiker  (s.  die  zitate  bei  Schulze),  zunächst  auf 
eipiu,  richtiger  eipuj  Verknüpfe,  reihe  slu^).    Dies  verbum  samt 


1)  Pherekrates,  der  nach  Pollux  X  162  dopTrip  im  sinne  von 
ZujaTi^p  brauchte,  kann  es  als  episches  zitat  verwendet  haben;  viel- 
leicht hat  er  mit  ihm  und  dpTfip,  das  merkwürdiger  weise  als  ein 
uTrobr]^aTo<;  yivoc,  aus  demselben  stücke,  den  Ppäeq,  angeführt  wird 
(Suid.  Bekk.  Anecd.  447,  29),  gespielt. 

2)  Spiritus  asper  lelirt  für  dieses  eipuü  das  Etym.  Magn.  304, 
30  (vielleicht  nach  Seleukos):  t6  ei'puj  öxe  |li^v  vjiiXoOxai,  ar\\xai\£\  tö 
X^Y^iv.  ÖTE  bi  baöuvexai,  ör|jua{v€i  tö  auvdtTrxuj.  In  der  litteratur  ist 
es  als  Simplex  nur  selir  selten  belegt  (Pind.  Nem.  7,  77  eipeiv),  in 
der  regel  begegnet  es  in  Zusammensetzungen,  aus  denen  sich  für 
die  hauchverhältnisse  nichts  entnehmen  lässt  (dv-  bi-  ^v-  ^£-  uap- 
auv-eipiu).  Das  verbalnomen  eip|uö(;  aber,  das  immer  mit  rauhem 
hauch  überliefert  ist,  bestätigt  die  angäbe  des  Etymologicum,  und 
die  etymologie  bekräftigt  sie  weiter. 
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den  zugehörigen  nomina  ^p^aTa  'ohrgehänge'  (KaG^piiiaTa  Anakr. 
21  B,  10  B.*,  dessen  0  trotz  der  ionischen  psilosc  ehensowenig 
anstössig  ist  wie  das  von  KdOoboc;  43,  6.  KaGeubei  88,  2  und 
das  Fick-Hoffniann  deshalb  zu  unrecht  in  Kai^piuaTa  geändert 
haben,  avepiua  CIA.  IV  2,  767  b  24)  und  öp)uo<^  'schnür,  kette, 
halsband,  kränz'  vergleicht  man  mit  lat.  sero  Verknüpfe'  (Cur- 
tius  Grdz.  ^  353  f.),  und  mit  recht :  E  89  tov  b'  out'  äp  re 
Ye'cpupai  eepiuevai  icrxavöujcriv  in  einem  abschnitt,  der  anlauten- 
des J-"  durchaus  wahrt  i),  zeigt,  dass  das  verbum  nicht  digam- 
miert  war,  und  die  nicht  zahlreichen  anderen  homerischen 
belegstellen  widersprechen  dem  nicht  2).  Dann  könnte  das  d- 
von  deipu)  nicht  anders  aufgefasst  werden  denn  als  'ä  copula- 
tivum'  (6|Liou  eipeiv  Schol.  Lips.  E  486.  Eustath.  1037,  54), 
d.  i.  urspr.  d-  =  ai.  sa-.  Damit  aber  verstricken  wir  uns  in 
kaum  lösbare  Schwierigkeiten  wiegen  der  compositionsdehnung 
in  (Tuv-r|opo(;  Trap-r|opo<;  und  den  anderen  vorhin  aufgezählten 
Wörtern-,  ursprünglich  aspirierte  vocale  nämlich  haben  in  der 
Zusammensetzung  keine  dehnung  erfahren,  abgesehen  von  eini- 
gen wenigen  bildungen  mit  privativem  dv-,  dvr|vu(TT0(;  dviu|ua\o^, 
die  der  fortschreitenden  macht  der  analogie  erlegen  sind  {Wacker- 
nagel Dehnungsgesetz  53  ff.).  Wir  würden  w^eiter  im  Attischen 
nicht  sowohl  Texpiupoq  Kaxuupic;  als  vielmehr  *Te0pujpo<;  *Ka0- 
uupiq  erwarten.  Deshalb  meine  ich  von  der  Verbindung  mit 
eipuu  absehen  zu  sollen  und  stelle  deipuu  Verknüpfe,  hänge  an' 
lieber  zu  einer  wurzel  uer-  ^^inüpfen,  anreihen',  die  Zubaty 
Arch.  f.  slav.  phil.  XVI  418  in  den  baltischen  und*slavischen 
sprachen  eruiert  hat  (vgl.  auch  Leskien  Ablaut  d.  wzlsilb.  356 
und  Miklosich  Etym.  wtb.  382) :  lett.  weru  werf  'reihen,  sticken, 
nähen',  wir-lcne  für  *wir-tne  'aufgereihtes,  schnür',  lit.  vir-tinis 
'schlinge',  vir-ve  'strick',  per-vara  'netzleine'  api-vara  'strick'. 


1)  E  30  x^ipö«;  ^XoOö'  l-rr^eam  rechne  ich  nicht,  da  es  sich  ohne 
weiteres  durch  ^\oOaa  e'-nrecröi  ersetzen  lässt. 

2)  Auch  nicht  E  182  ev  b'  apa  epiuara  fJKev,  da  hiatus  am  ende 
des  ersten  fusses  nach  Harte!  Hom.  stud.  I  2  69  117  mal  vorkommt. 
Andererseits  verbietet  Z  401 

iröpTrat;  t€  ^vauTTTCte;  6'  ^'\iKa<;  KdXuKOK;  xe  koi  öpfiout; 
nicht  ohne  weiteres  ^,  da  dies  in  dem  verse  auch  in  eXiKa(;  vernach- 
lässigt ist.     Ein  einwandfreier  zeuge  dagegen  wäre    noch   der  vers 

KaXa  |uev  g^juaT'  i^öxam,  dipiTrp€'fT^a<;  be  xal  öpu[uj(;] 
in  dem  o.  s.  152  auf  digamma  geprüften  Oxyrhynchosfragment,  wenn 
es  wirklich  von  Alkman  verfasst  ist. 


294 

vorä  'reihe',  vöras  'spinne*;  altbulg.  sü-vora  'fibula'  russ. 
svöra  'koppel'  (doptrip!),  altbulg.  oh-ora  aus  *oh-vora  'strick' 
russ.  ohöra  'band,  schnür  am  bastschuh,  die  um  die  wade  ge- 
wickelt wird',  öech.  vor  'floss',  russ.  ver-enica  'lange,  ununter- 
brochene reihe',  altbulg.  russ.  ver-iga  ver-uga  'kette',  altbulg. 
vrü'Vi  11188.  vervi  verevTca  'strick,  seiF  u.  a.  Auch  das  Alt- 
indische scheint  die  wurzel  zu  kennen:  ausser  in  dem  schon 
von  Zubaty  herangezogenen  a-vali  'reihe,  schnür'  dürfte  sie 
in  varas  ""reihe,  folge,  mal'  stecken^).  Bei  dieser  etymologie 
kann  das  d-  von  deipu)  prothetisch  sein,  und  compositions- 
dehnung  und  psilose  sind  dann  ebenso  in  Ordnung  wie  bei 
deipu)  'hebe'. 

Wie  bei  diesem  so  haben  sich  dem  anscheine  nach  auch 
bei  dem  augenblicklich  in  rede  stehenden  deipuj,  wenn  auch 
nur  ganz  vereinzelt,  formen  ohne  den  Vorschlags vocal  erhalten. 
Hesych  hat  Huvaipexai  *  cTuvaTtTerai,  und  vielleicht  gehört  dazu, 
nicht  zu  auv-eipiu  (Kühner-ßlass  II  ^  415),  das  part.  perf.  med. 
(Tuv-r|pr|p)aevoi  CIA.  II  813  B  7  (in  einer  rechnungsablage  über 
delische  angelegenheiten,  die  vielleicht  noch  vor  400  v.  Chr. 
fällt,  aber  in  ionischen  schriftzeichen  eingegraben  ist);  doch 
könnte  -r|p)nevo^,  das  der  nachträglich  mit  der  reduplikation 
versehenen  form  zu  gründe  liegt,  natürlich  auch  aus  -nepinevoq 
contrahiert  sein.  Auch  ion.  att.  dpiäv  'anhängen',  dpTdvr) 
'strick,  schlinge'  Aesch.  Soph.,  dpiripia^)  machen  auf  den  ersten 


1)  Vgl.  Persson  KZ.  XXXIII  293.  Warum  Uhlenbeck  Etym. 
wtb.  d.  Altind.  283  verwantschaft  von  väras  mit  lit.  vorä  so  ent- 
schieden bestreitet,  ist  mir  unklar. 

2)  Die  ursprünglichste  bedeutung  dieses  terminus  war  'luft- 
röhre',  und  zwar  wird  dafür  äpxTipiai  (Soph.  Trach.  1054  irXeuiuGvo^ 
äpxripiac;.  Plat.  Tim.  78  C)  wechselnd  mit  dpTripia  (Fiat.  Tim.  70  D. 
Aristot.  H.  A.  I  12.  Hippokr.  VI  186.  302  L.)  gesagt.  Auf  die  ädern, 
an  denen  er  in  der  Wissenschaft  haften  geblieben  ist,  ist  er  über- 
tragen worden  (Hippokr.  IV  190,  7.  VIII  590,  11  L.)  aufgrund  der 
anschauung'  der  antiken  medizin,  dass  sie  luftwege  seien  (Pollux 
II  235  dpxriplai  6'  elalv  öboi  irveuiuaTG^  iwc;  (p\^ße<;  aiVaToO;  diese  be- 
greift sich,  wie  mich  medizinische  freunde  belehren,  aus  dem  befund 
an  der  leiche,  bei  der  die  arterien  kein  blut  enthalten.  Seiner  bil- 
dung  nach  ist  das  wort  adjektivisch;  es  setzt  ein  dpxrip  voraus,  das 
mit  dem  hom.  dopTrip  identisch  sein  kann  und  vielleicht  in  dem 
aus  Pherekrates  angeführten  dpxrip  (o.  s.  292  anm.  1)  noch  wirklich 
vorliegt;  'liänger'  ist  eine  benennung,  die  für  gewisse  fussbeklei- 
dungen  wohl  denkbar  ist.     Zu  dprripia  dprripiai   wird  man  zunächst 
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blick  den  eindruck,  als  ob  sie  die  einfache  Schwundstufe  der 
Wurzel  uer-  enthalten,  dpTdvrj  insbesondere,  als  ob  es  laut  für 
laut  mit  den  gleichbedeutenden  lit.  virtinis  lett.  wirlcne  iden- 
tisch sei.  xlllein  wir  wissen  über  die  quantität  ihres  anlauten- 
den a  ja  gar  nichts;  es  kann  ebensogut  wie  kurz  auch  lang 
gewesen  sein  und  aus  de-,  bezw.  in  dpTdvr)  und  dptTipia  aus 
da-  verechmolzen  sein,  und  diese  möglichkeit  wird  dadurch 
in  den  Vordergrund  gerückt,  dass  alexandrinische  und  spätere 
dichter,  offenbar  in  nachahmung  älterer,  uns  verlorener  muster, 
nepincTe  (Archias  Anth.  Pal.  VI  195,  1.  Antipatros  ib.  VI 
223,  5)  nepirmai  (Paul.  Silent.  ib,  V  229,  7)  sagen. 

Ganz  isoliert  steht  dopinOeiq  'hangend'  in  einem  epigramm 
des  Archias  von  Mytilene  Anth.  Pal.  VII  696,  2.  Wann 
dieser  dichter  gelebt  hat,  ist  unbekannt;  es  lässt  sich  also 
nicht  sagen,  ob  in  der  form  etwa  eine  spur  des  lesbischen 
landesdialekts  zu  erkennen  sei  wie  in  doprrip  und  vielleicht 
dop  (o.  s.  292).  Möglich  ist  ebensogut,  dass  ihr  das  o  künst- 
lich an  stelle  von  e  in  anlehnung  an  die  dichterischen  dopxrip 
-dopo^  -r|opO(;  dopTO  gegeben  ist  oder  dass  irgendwo  ein  noraen 
etwa  von  der  gestalt  *dopTr|  gehänge*  existiert  hat,  von  dem 
das  verbum  regelrecht  abgeleitet  ist. 

c)  Tatsächlich  ist  ein  solches  dopiri  wohl  bekannt,  aber 
ich  trage  um  seiner  bedeutungen  willen  bedenken  es  ohne 
weiteres  an  das  eben  behandelte  deipuu  anzuschliessen.  Es 
heisst  zunächst  'lederner  sack,  in  den  kleidungsstücke  gesteckt 
werden,  feileisen  und  ist  in  dieser  geltung  ins  Lateinische 
übernommen  und  dort  zu  averta  umgestaltet  worden  (Stud.  z. 
lat.  lautgesch.  23).  Hesych  und  Suidas  s.  v.  behaupten,  es 
sei  eigentlich  ein  makedonisches  wort  gewesen.  Das  ist  un- 
richtig: schon  Pherekydes  hat  es,  wie  Pollux  X  139  bemerkt, 
gebraucht,  und  zwar  als  namen  eines  der  Kyklopen;  'sack, 
schlauch'  —  diese  beiden  bedeutungen  verbinden  sich  ja  un- 
gemein häufig  —  passt  ganz  gut  für  einen  solchen  gesellen. 
Pollux,  der  aao.  137  ff.  eingehend  über  das  wort  handelt, 
weiss  denn  auch  von  seiner  makedonischen  herkunft  nichts, 
vielmehr  berichtet  er  von  KavbOtaXK;,  das  mit  doprri  dem  sinne 
nach  identisch   war:    tö    (yK€Ö0(;  TTepaiKÖv,    dirö    toO    xdvbuo«; 


q)\e\\)  (p\eß€<;  verstanden  haben;    für  die   luftröhre  wurden  sie  ange- 
wendet, weil  an  ihr  die  lunge  wirliiich  so  zu  sagen  hängt. 
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KXr|6ev,  e\q  XP^^riv  W  amb  fJTaTOv  MaKebove^,  und  es  scheint, 
als  ob  diese  angäbe  in  den  immer  dürftigeren  excerpten  alten 
lexikalischen  materials,  wie  sie  uns  in  den  Wörterbüchern  des 
Hesych  und  Suidas  vorliegen,  an  die  unrechte  stelle  geraten 
sei.  Mit  dem  aufkommen  einer  wissenschaftlichen  medizin  wurde 
dopTT)  auf  gewisse  schlauchartige  gefässe  innerhalb  des  mensch- 
lichen körpers  übertragen:  zunächst  auf  die  röhrenförmigen 
Verästelungen,  in  die  die  luftröhre  in  den  lungen  ausläuft  und 
für  die  im  allgemeinen  die  bezeichnung  ßpofxia  fest  geworden 
ist  (dafür  doprai  in  der  in  das  Hippokra tische  corpus  auf- 
genommenen Schrift  TTepi  töttojv  tujv  Kard  avBpiuTTOV  VI  306, 
7  flf.  L.;  bestätigt  durch  Erotian  47,  14  Kl.  und  durch  Pollux 
II  205,  der  aupiTT^?,  ßpÖTXi«?  dopiai  als  synonyme  nennt),  so- 
dann auf  die  schlauchförmige  grosse  arterie,  die  aus  der  linken 
herzhälfte  emporsteigt  und  den  ganzen  körper  mit  arteriellem 
blut  versorgt  und  für  die  die  benennung  bis  heute  fortgeführt 
wird  (zuerst  bei  Aristoteles  H.  A.  III  3,  31,  zu  dessen  zeit 
der  terminus  augenscheinlich  noch  nicht  allgemein  eingebürgert 
war:  f]  b'  eXarruDV  [cpXeip  ev  tuj  GujpaKi]  ev  Toiq  dpi(yTepoT(;,  r\v 
KaXoöcTi  Tive^  dopTrjv  eK  toO  xeGedaGai  xai  ev  toTj;  teGveuucTi  t6 
veupojbeq  amr\<;  fnöpiov  ^). 

dopiri  'sack,  schlauch*  könnte  man  zur  not  als  Mas  an- 
gehängte, herabhangende'  deuten.  Aber  es  erscheint  einleuch- 
tender es  an  die  lettoslavische  wurzel  ver-  'hineinstecken'  (lit. 


1)  Diese  begründung  scheint  zu  besagen,  dass  der  name  der 
arterie  beigelegt  worden  ist  vor  allem  wegen  der  sehnen,  d.  i.  der 
elastischen  fasern,  von  denen  sie  umgeben  ist  und  die  in  der  tat  grade 
durch  ihre  elastizität  an  einen  ledernen  schlauch  erinnern  konnten. 

—  Die  mediziner,  die  sich  um  die  etymologie  ihres  kunstausdrucks  be- 
kümmert haben,  nehmen  darauf,  dass  äopTf)  auch  sonst  in  der  spräche 
in  bestimmt  ausgeprägter  bedeutung  vorhanden  war,  keine  rück- 
sicht,   sondern  knüpfen  entweder    an    'deipuj  heben  =  pulsieren'  an 

—  so  Hyrtl  Lehrb.  d,  anatomie  ^^  s.  884  —  oder  an  'ööpuu  suspendre' 

—  ßo  Littre  Dict.  de  la  langue  frauQ.  s.  v.  aorte  ('sig-nifie  ce  qui  est 
suspendu,  denomination  qui  convieiit  assez  bien  aux  bronches'). 
Aber  defpuj  -ofJLax  heisst,  soviel  ich  sehe,  niemals  'pulsieren',  und  die 
bezeichnung  'angehängtes'  passt  zwar  für  die  l)ronchien,  aber  nicht 
für  die  aorta  im  Aristotelischen  sinne.  —  Galen  verzeichnet  im 
Hippokratesglossar  noch  ein  öopTpov  •  t6  dTrr|pTri|u^vov  toO  ttvcüiugvoc; 
fjiipoc,  ^KaT^pa)0€v  [jjc,  Iv  TuJ  7r€pl  vouöuüv  |U€iZ:ovi.  ?Ti  hi  Kai  äopTpiv  TÖ 
aÖTÖ  ToöTo  ^v{oT€  KttXei  dj<;  AioaKoup{6r](;  oicxai.  Ich  lasse  es  aus  dem 
spiele,  da  Galen  selbst  fortfährt:  oö  irdvu  b^  aacplc,  ^axiv. 
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veriii  vMi  lett.  weru  icPrt  'in  die  nadcl  oinnteckon,  ein- 
fädeln', scrb.  verati  russ.  vernti  'hineinstecken,  verstecken*) 
anziischliessenj  die  neben  Wörtern  für  'spund,  trichter'  (Miklo- 
sich  Etym.  wtb.  382)  direkt  solche  für  'sack'  hervorgebracbt 
hat:  poln.  Cecb.  vor  und  mit  suffixalem  oder  'wnrzeldcter- 
minierendcm'  t  wie  im  Griechischen  russ.  veret-ä  veret-lje 
verit-isce  altbulg.  vret-iste,  altbulg;.  vresta  serb.  vrec'a  nsl. 
vreca  Öech.  vrece  aus  Hert-iä.  Das  d-  des  griechischen  Wortes 
kann  lediglich  aus  dem  f-  entwickelt  sein,  es  kann  aber  frei- 
lich auch  etymologischen  wert  besitzen  und  tiefstufe  zu  dv 
sein  wie  in  a-KapO(;  •  ariiuaivei  töv  eYKeq)aXov  Et.  M.  45,  13 
neben  ey-Kapo^  und  iY-Kpo(;  und  d-Xe*feiv  ev  'zählen  unter,  ein- 
rechnen (W.  Schulze  KZ.  XXTX  264);  d-opir)  würde  dann 
gradezu  'gegenständ  zum  hineinstecken'  besagt  haben  (vgl. 
zur  wurzelstufe,  wenn  -lä  suffix  ist,  KOi-xr)  'gegenständ  zum 
liegen'  ßpov-xri  )uop-Tr|  o.  s.  219). 

d)  Eine  letzte  bedeutungsnüance  zeigt  das  von  Hesych 
aufbewahrte  dopov  *  juoxXöv.  TruXüava.  GupDupöv.  Kuirpioi.  Dies 
bat  bereits  W.  Schulze  Berl.  phil.  wochenschr.  1890  sp.  1503 
richtig  zu  lit.  sy-verti,  altbulg.  vh'q  vreti  za-vreti  'schliessen' 
gezogen  und  durch  'schliesser'  (aktivisch),  'verschlicssbares  tor' 
(passivisch)  übersetzt.  Das  Slavische  liefert  widerum  auch 
formal  das  genaue  ebenbild  des  griechischen  Wortes  in  altbulg. 
zavorü,  wodurch  )uoxXö(;  widergegeben  wird,  russ.  za-vörü 
'mit  Stangen  gesperrter  durchgang'.  Ob  wir  das  d-  mit  Schulze 
aus  sm-  herzuleiten  haben,  ist  nach  den  erfahrungen,  die  wir 
bei  a — c  gemacht  haben,  fraglich ;  es  kann  auch  rein  lautlich 
aus  dem  digamma  entsprossen  sein. 


3.  0. 

Hier  ist  die  zahl  der  einigermassen  sicheren  beispiele 
recht  gering. 

1.  o\jpavö(S  von  ai.  Vdrunas  zu  trennen  kann  ich  mich 
trotz  Wackernagel  KZ.  XXIX  129.  Pischel  Ved.  stud.  I  88. 
G.  Meyer  Gr.  gr.  ^  136  anm.  1  einerseits,  Oldenberg  Religion 
d.  veda  185  ff.  andrerseits  nicht  entschliessen ;  zudem  genügt 
*/opö"avö(;,  von  dem  die  drei  erstgenannten  gelehrten  ausgehen 
möchten,  den  lautlichen  anforderungen  nicht,  die  die  tatsachen 
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stellen:  äol.  öpavo^  Sa.  64.  Ale.  34,  1,  das  auch  Herodian  II 
912,  18  für  beide  dichter  bezeugt  und  das  neben  ujpavoq  Sa. 
1,  11.  Ale.  17.  Herodian  aao.  liegt,  kann  nicht  daraus  her- 
geleitet werden.  Einwandfrei  dagegen  sind  die  von  Kretschmer 
KZ.  XXXI  444  angenommenen  grundformen  */opavö(;  und 
*6-J^opavö^,  ohne  und  mit  prothese;  auf  jener  beruht  äol.  öpa- 
vo^,  auf  dieser  ion.  att.  oupavö«;  äol.  ujpavoc;  böot.  ibpavöq  dor. 
lak.  ujpavö(;  (Alcm.  59  B.  "*  dipaviaqpi)  segest.  oupavö^.  Ein 
leichtes  bedenken  erwecken  nur  hom.  oupav6(;  und  äol.  ujpavoq. 
Das  contraktionsprodukt  von  vocalen,  die  einst  durch  /  ge- 
schieden waren,  steht  in  unserem  Homertext  in  den  meisten 
fällen  so,  dass  es  die  Senkung  bildet,  also  noch  zweisilbig  ge- 
lesen werden  kann,  das  ou  von  o\)poLv6<;  aber  nimmt  ständig 
die  hebung  ein,  und  bei  den  lesbischen  lyrikern  war,  wie  uns 
0.  s.  172  f.  wahrscheinlich  geworden  ist,  /  im  inlaut  nach 
kurzem  vocal  noch  lebendig.  Doch  lässt  sich  diese  Schwierig- 
keit hinwegräumen.  In  ^/opavöq  musste  das  /  gemäss  dem 
s.  140.  186  berührten  lautgesetz  zeitig  schwinden,  wie  es  denn 
tatsächlich  bei  Ale.  34,  1  ex  b'  opdviü  heisst.  Von  ihm  aus 
konnte  der  verlust  des  f  sich  der  längeren  wortgestalt  *6/o- 
pavoc,  mitteilen,  oder,  was  noch  einfacher,  in  dieser  selbst 
konnten  die  umgebenden  beiden  o  das  J^  ebenso  früh  aufzehren 
wie  das  im  anlaut  nachfolgendes  o  allein  vermocht  hat.  Im 
übrigen  sind  so  gut  wie  */opavö(;  und  */öopavö<;  auch  */op- 
/avöt;  und  *ö/opJ^avö^,  die  dem  ai.  Vd7'unas  in  der  stamm- 
bildung  noch  etwas  näher  kommen  würden  (vgl.  v.  Fierlinger 
KZ.  XXVII  475),  als  ausgangsformen  möglich;  es  steht  heute 
fest,  dass  auch  *i-opJ^avö(;  in  dem  Äolischen  der  beiden  lyriker 
zu  öpavo^,  nicht  *öppavo(;  führen  musste.  In  diesem  falle 
könnte  die  einbusse  des  »f  in  *6J^op/av6(;  auch  unter  den  ge- 
sichtspunkt  der  dissimilation  fallen  wie  in  den  s.  188  f.  bespro- 
chenen Wörtern. 

2.  TciTdXai  •  oiiXai  Hes.  pflegt  man  mit  got.  wunds  ahd. 
wunt  zu  verbinden  (Brugmann  KZ.  XXIV  268).  Es  ist  denk- 
bar, dass  dieselbe  wurzelstufe  in  äol.  oreWa  vorliegt,  das  uns 
freilich  nur  durch  eine  so  trübe  quelle  wie  das  Compendium  Trepi 
AioXibo(;  III  18.  19  (Hoffmann  Dial.  II  217)  bezeugt  ist.  Wie 
nämlich  'liquida  sonans'  im  Äolischen  nicht  bloss  durch  ap  pa, 
aX  Xa,  sondern  auch  durch  op  po,  oX  vertreten  ist,  so  scheint 
'nasalis  sonans'    in    gewissem  umfange    in    der    nachbarschaft 
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'dunklerer'  consonanten  durcli  o,  niclit  a  widergespiegelt  zu 
sein:  Toiuiaq  Ale.  87.  ö[M]a  =  äjua  IGIns.  II  526  =  Coli.  281. 
Hoflfm.  119  B  31  nach  Patons  lesung.  beKOTO(;,  für  das  jetzt 
das  Zeugnis  der  Balbilla  Coli.  323  =  Hoifm.  177,  5  bestätigt 
ist  durch  die  lehrreiche  liste  äolischer  Ordinalzahlen  IGIns.  II 
82,  die  [Tpi(T]Kaib6K0T0(;  [Tr€(T]upecrKaibeKOTO(;  und  so  fort  bis 
evveaKaibeKOToq  bietet*).  evo[TO^]  IGIns.  II  83  aus  *lvJ^OToq. 
So  könnte  auch  oieXXa  möglicherweise  urspr.  *^^w^  fortsetzen. 
Für  die  in  der  litteratur  herrschende  nebenform  ojxeiXri  hat 
Nauck  beobachtet,  dass  in  Ilias  und  Odyssee  an  allen  14  beleg- 
stellen  bis  auf  eine,  den  jungen  vers  t  456,  ihr  lu  die  Senkung 
ausfüllt,  und  zwar,  abgesehen  von  T  351,  die  des  fünften 
fusses,  und  daraus  den  schluss  gezogen,  dass  iwxeiXri  aus  *ö-/a- 
reiXri  entstanden  ist  2).  Äol.  u>TeXXa,  das  neben  oieXXa  und 
durch  bessere  gewährsmänner  als  jenes  beglaubigt  ist  (Hoff- 
mann aao.  488),  könnte  dann,  sei  es  aus  *6-/aTeXXa  sei  es  aus 
*ö-/0T€XXa,  hervorgegangen  sein  wie  ujpavo^  aus  *6-/opavö?. 
Doch  sind  alle  diese  Vermutungen  sehr^unsicher.  Neben  den 
genannten  formen  nämlich  liegen  ßoiidZieiv  *  ßdXXeiv  Hes.  und 
lit.  votiü  'offenes  geschwür'  lett.  wäts  wunde'  (Fick  Vgl.  wtb. 
I*  542),  und  diese  weisen  auf  eine  wurzelform  uä-  uö-,  die 
neben  der  durch  wunds  vorausgesetzten  ^^e/^-"(M6m-)*bestanden 
haben  kann  wie  gä-  gö-  in  gr.  eßä  ßiu|uö(;  neben  gern-  in  ßaiviu 
got.  qiman  u.  a.  Von  ihr  können  also  auch  faraXai  und 
ibreiXri  ausgegangen  sein;  der  mangel  des  digammas  bei  letz- 
terem, auf  den  Z  351.  O  122  allem  anscheine  nach  führen, 
kann  mit  der  bei  oiipavö^  angezogenen  lautregel  zusammen- 
hängen. Gänzlich  unklar  bleiben  weiter  ep.  ouia  oinduu  oiiidZ^iu; 
auch  sie  lehnen  digamma  ab  (Knös  s.  143;  wegen  douTO^  Z 
536  vgl.  0.  s.  249^anm.^l),  müssen  aber  darum  ebenso  wenig 
von  der  besprochenen  sippe  ferngehalten  werden^). 


1)  Anders  über  diese  form  des  Wortes  J.  Schmidt  KZ.  XXXII 
371 ;  s.  auch  Hoffmaun  aao.  362  f. 

2)  S.  Mel.  grecorom.  IV  384  und  vgl.  auch  die  praefatio  zu 
seiner  ausgäbe  der  Odyssee  XII.  Auch  Fick  hat  in  seiner  äolischen 
Ilias  öaxeWa  durchgeführt.] 

3)  Noch  verwickelter  würden  die  dinge,  wenn  wir  auch  ä/^axä 
axr]  und  ep.  äärai  nebst  ddaxei  •  ß\diTT€i.  qpOeipci  und  ddßaKxoi  •  dß\aß€i(; 
Hes.  herbeiziehen  wollten,  wie  vielfach  geschieht  (Brugraann  und 
Fick  aao.  Hirt  Ablaut  102).    Doch  reizen  die  bedeutungen    'schädi- 
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3.  oifu)  oTfvujLii  wird  seit  Wackernagel  Bezz.  beitr.  IV 
304  und  Bechtel  zu  Coli.  214,  43  in  der  regel  zu  ai.  vijäte 
'ist  in  heftiger  bewegung,  fährt  los,  eilt  davon*,  an.  viJcja  ae. 
wican  as.  wlkan  ahd.  wlhhan  'weichen'  gezogen.  Ob  mit 
recht,  mag  dahingestellt  bleiben,  zumal  da  das  indische  wort 
im  Griechischen  durch  das  von  oiyo)  in  der  bedeutung  recht 
weit  abliegende  ditrauu  vertreten  ist  (o.  s.  189).  Jedenfalls  er- 
scheinen in  äol.  oeiTnv  und  hom.  djifvuvxo  (ujeiT-?)  uJiHe  (lies 
ujeiHe)  formen,  die  hinter  dem  o-laut  zweifellos  ein  J^  einge- 
büsst  haben,  in  denen  jener  somit  sich  als  vorsatzelement  zu 
erkennen  giebt.  Wirklich  hat  auch  Hesych  noch  i'yvuvto  * 
TivoiTOVTO  aufbewahrt.  Zur  erklärung  der  sehr  merkwürdigen 
att.  dv-eujfov  dv-eiuEa  dv-euJYa  vermutet  Brugmann  Gr.  gr.  ^ 
s.  266  fussn.  1  ansprechend,  neben  6-/6it-  habe  e-J^eif-  be- 
standen und  att.  -eujTot  aus  -r|oiTa  stelle  das  ursprüngliche  per- 
fektum  dieser  form  dar;  dann  sei  es  auf  den  in  oiTvujii  oi'tuj 
oiHai  usw.  zu  tage  tretenden  stamm  oit-  bezogen  worden  und 
habe  die  neubildungen  eujYOv  eujHa  ins  leben  gerufen. 

Wodurch  die  verschiedene  färbung  des  vor  dem  /  ent- 
wickelten vocals,  teils  e,  teils  a,  teils  o,  bedingt  ist,  lässt  sich 
aus  dem  vorgeführten  material  nicht  mit  bestimmtheit  abnehmen. 
Einen  gewissen  einfluss  scheint  der  dem  J  unmittelbar  folgende 
vocal  auszuüben:  wir  treffen,  soweit  die  belege  sicher  sind,  e 
vor  €  und  i  (in  euXd  euXdKa  euXripov  war  der  vorschlagsvocal 
von  dem  der  Wurzelsilbe  ausser  durch  f  noch  durch  die  liquida 
getrennt),    a  vor  a,  ti,  e    und  einem  mit  e  oder   a   im    ablaut 


gen,  verblenden,  betören',  die  dieser  Wortfamilie  anhaften,  nach 
meinem  gefühl  wenig*  dazu.  Die  homerischen  fiexionsformen  praes. 
äärai,  aor.  act.  med.  Maav  daöaTo,  d.  i.  daaaav  aäöaaTo,  wie  auch  ein 
teil  der  Überlieferung  giebt,  und  ääa€  däadiuriv,  aor.  pass.  äiiaGriv 
sowie  ä-a-Ttt  und  ädaKei  deuten  auf  eine  zweisilbige  basis  äuä-. 
Dazu  erscheint  die  einsilbige  form  mit  langem  vocal  in  ai.  d-vä-tas 
'unbeschädigt*,  das  schon  Fick  aao.  verglichen  hat,  und  in  slav. 
vada  'schade,  mangel,  gebrechen'  vadlti  'schaden,  hindern',  za-vada 
'hindernis,  anstoss,  Störung'  za-vaditi  'hindern',  die  in  dem  west- 
slavischen  zweig  bis  hinein  ins  Klein-  und  Weissrussische  verbreitet 
sind  (vgl.  Miklosich  Et.  Wtb.  s.  373);  ihr  -d-  wird  suffixales  dement 
=  vorslav.  dh-  sein.  Eine  schwächste  wurzclstufe  aä-  zeigen  äxT} 
Archil.  Aesch.  und  vielleicht  Kar -^ßa-aKe  •  Kar^ßXaqiev  Hes.,  deasen  a 
aber  auch  lang  sein  könnte  (vgl.  W.  Schulze  Quaest.  ep.  443  anm.  1). 
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stellenden  o,  o  vor  o.  Dass  vor  r\  a,  vor  e  wechselnd  a  und 
€  auftritt,  stinnnt  zu  dem  durchweg  otfeneren  Charakter,  der 
dem  r|  auf  griechischem  hoden  gegenüber  dem  e  eigen  war; 
bei  dem  letzteren  könnte  das  schwanken  durch  bald  offenere, 
bald  geschlossenere  ausspräche  veranlasst  sein,  wie  sie  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  verschiedenen  gegendeu  herrsche q 
mochte  ^).  Ob  danach  das  o  in  oeif uj  6(€)iTvu)Lii  wirklich  rein 
prothetischer  natur  ist,  kann  bezweifelt  werden;  vielleicht  ist 
es  doch  Überrest  einer  präposition  wie  6-  in  ö-biipo|Liai  ö-KeXXiu 
ö-viVTiiui  ö-q)€\o<;  (neben  ui-cpeXeiu)  nach  den  deutungen  von 
Moulton  Am.  journ.  of  phil.  VIII  209  und  Wackernagel  Deh- 
nungsges.  50.  Indes  reicht  der  angedeutete  gesichtspunkt 
schwerlich  zum  Verständnis  aller  Wechsel  aus.  Von  vornherein 
ist  ebenso  gut  möglich,  dass  im  -zusammenhange  der  rede  auch 
die  klaugfarbe  des  vorhergehenden  vocals  bestimmend  ein- 
wirkte, d.  h.  dass  beim  übergange  von  einem  zum  anderen 
w^orte  der  stimmton  in  der  organstellung  verlängert  wurde, 
die  durch  den  vocal  der  schliessenden  silbe  gegeben  war ;  einen, 
wenn  auch  schwachen,  anhält  dafür  glaubten  wir  o.  s.  264  ff. 
in  dem  gegeusatze  von  dv-debvog  dv-deXiTTO«;  und  eebva  eeXTTOjuai 
zu  finden.  Die  endgiltige  antwort  auf  diese  fragen  kann, 
wenn  überhaupt,  so  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Unter- 
suchung der  vorschlagsvocale  vor  den  liquiden,  den  nasalen 
und  den  lautgruppen  s  +  consonant  erteilt  werden. 


1)  Anzeichen  dafür  hat  sich  W.  Schulze  GGA.  1897,  911  auf- 
zudecken bemüht. 


DU  Schicksale  der  lautgruppen :  nasal  oder  liquida  +  J= 
im  Ionischen. 

(Exkurs  zu  s.  181). 

Seit  Wackernagels  bahnbrechender  Untersuchung  KZ.  XXV 
260  if.  gilt  es  als  ein  charakteristischer  unterschied  des  Ioni- 
schen vom  Attischen,  dass  die  lautgruppen :  nasal  oder  liquida 
+  /  ihren  zweiten  bestandteil  dort  unter  dehnung  des  voraus- 
gehenden vocals,  hier  ohne  diese  eingebüsst  haben.  So  zu- 
treffend diese  lehre  im  allgemeinen  ist,  so  fehlt  es  doch  nicht 
an  ausnahmen,  die  auch  auf  ionischem  boden  kürze,  nicht 
länge  des  in  betracht  kommenden  vocals  aufweisen.  Otto  Hoff- 
mann, der  sich  zuletzt  um  ihre  erklärung  bemüht  hat  (Dial. 
III  314.  391  ff.  408  f.),  meint  sie  in  der  lagerung  des  accents 
finden  zu  dürfen:  wo  dieser  nicht  den  vor  der  lautgruppe 
stehenden  vocal  getroffen  habe,  sei  keine  längung  des  letzteren 
erfolgt.  Schon  Brugmann  (Gr.  gr.  ^  s.  41)  hat  mit  recht  be- 
merkt, dass  diese  auft'assung  nicht  durchführbar  sei.  Hoff- 
mann verwickelt  sich  in  Widerspruch  mit  sich  selbst:  bald 
schiebt  er  kürze  des  betreffenden  vocals  auf  seine  unbetont- 
heit (TtpöHevoq  KeKevuujLievou  bopi),  bald  schreibt  er  lange  vocale, 
obwohl  sie  gleichfalls  nicht  betont  sind,  dennoch  auf  rechnung 
eines  einst  vorhandenen  J^  (aXiuvai  Kä\6(;  Keiv6(;  aieivö^  eipecxGai 
eipujTäv),  und  er  setzt  ursprüngliche  accentwechsel  an,  die 
durch  nichts  beglaubigt  und  in  sich  unwahrscheinlich  sind 
(beipn  :  bepn«;,  Koupri :  Kopfi^).  Ich  glaube  demgegenüber,  dass 
sich  die  bezeugten  tatsachen  befriedigend  begreifen  lassen  aus 
ursprünglichen  örtlichen  Verschiedenheiten  und  aus  dem  ein- 
dringen von  attischen  formen  seit  dem  4.  Jahrhundert.  Gehen 
wir  die  einzelnen  gcgenden  der  mundart  daraufhin  durch. 
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In  den  inschriftlichen  texten  von  der  kleinasiatischen 
küste  herrscht  bei  den  in  rede  stehenden  Wörtern  durchaus  ei 
und  ou  vor.  Nur  die  beiden  nördlichsten  gebiete,  Chios  und 
Erythrai,  nehmen  vielleicht  eine  Sonderstellung  ein.  In  der 
grossen  inschrift  aus  Chios  Hoffm.  80  =  Becht.  174,  die  noch 
dem  5.  Jahrhundert  entstammt  und  in  den  von  anderer  hrnd 
als  A  eingemeisselten  selten  BCD  e  meistenteils  schon  mit  El 
widergiebt  (6  mal  x^iXiiuv  neben  1  maligem  xeXiuJv),  steht  so- 
wohl EvaKOcriuuv  D  2  als  auch  Ev€vtikövtu)v  C  24  aus  *evJ^-; 
zweideutig  sind  Opoi  -luv  A  6.  8.  10.  OpocpOXaKe^  -ag  A  15.  19, 
da  ö  noch  durchgehends  mit  0  bezeichnet  wird.  Desgleichen 
Opov  in  der  jüngeren  inschrift  HofFm.  82.  In  Erythrai  finden 
wir  TTpoHEvov  Hoffm.  93  =  Becht.  199,  4  (kurz  nach  394) 
neben  Evai  z.  5.  Elvai  10.  11 ;-  TipöHevov  Hoffm.  96  =  Becht. 
202,  6  (357—355  v.  Chr.)  neben  stetigem  ei  =  e;  endlich  in 
der  Urkunde  Becht.  206,  die  freilich  erst  nach  278  abgefasst 
und  deren  spräche  Koivr)  mit  dialektischen  resten  ist,  AiocTKÖpujv 
a  7.  c  9.  Köpnq  b  22.  33.  40.  Eev6(piXo<;  b  12.  0eijH6vo<; 
b  24.  Dieses  material  ist  zu  dürftig  und  nicht  eindeutig  genug, 
um  einen  sicheren  schluss  zu  ermöglichen.  Wenn  die  kürze 
wirklich  das  dialektgemässe  ist^),  so  stellen  sich  die  beiden 
gebiete  dem  benachbarten  Äolischen  zur  seite,  das,  wie  wir 
jetzt  sagen  dürfen,  J^  nicht  assimiliert,  sondern  ohne  rest  auf- 
gegeben hat^);  es  wäre  ein  weiterer  übereinstimmender  zug 
zu  den  schon  bekannten  (s.  Bechtel  Ion.  inschr.  s.  138). 

Aus  den  südlicheren  teilen  der  dodekapolis  dürfte  der 
älteste  beleg  für  kurzen  vocal  Hevuuv  in  einer  inschrift  aus 
lasos  Hoffm.  131,  5  sein,  die  für  e  kein  weiteres  beispiel  hat  3), 
aber  ö  schon  so  gut  wie   immer   durch  OY  ausdrückt   (9  mal 


1)  In  diesem  falle  könnte  man  auch  KäXöv  in  dem  in  Delos 
gefundenen  epigramm  der  chiischen  künstler  Mikkiades  und  Archer- 
mos  (Hofifm.  59  =  Becht.  53)  ihrer  heimatsmundart  zu  gute  halten. 
Doch  widerspricht  es  der  sprachform  des  epischen  verses  nicht 
durchaus:  wenn  auch  Homer  stets  ä  hat  (Schulze  Quaest.  ep.  115), 
so  brauchen  doch  Hesiod  (Theog.  585.  Op.  63)  und  Mimnermos 
(1,  6;  unsicher)  gelegentlich  ä. 

2)  Die  von  grammatikern  bezeugten,  in  jungen  Inschriften 
erscheinenden  äolischen  formen  mit  vv  pp  halte  ich,  wie  Schulze 
Quaest.  ep.  6  f.  und  Brugmann  Gr.  gr.  ^  s.  40,  für  künstliche  erzeug- 
nisse  einer  in  die  irre  gehenden  grammatischen  Weisheit. 

3}  IpT^aeuu  z.  7  hat  kurzes  e;  vgl.  o.  s.  223. 
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gegenüber  1  maligem  0).  Dass  sie  nicht  viel  jünger  als  die 
Lygdamisinschrift   von  Halikarnass,    d.  li.    als    die   mitte    des 

5.  jh.  sei,  wie  Ricks  und  Hoffmann  mit  rücksicht  auf  ihre 
buchstabenfornien  annehmen,  glaube  ich  eben  dieser  Schreibung 
wegen  nicht:  die  Lygdamisurkunde  kennt  für  ö  nur  erst  0, 
und  eine  inschrit't  aus  lasos  selbst,  Hoffm.  132  =  Becht.  104, 
die  der  ersten  hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  vor  dem  tode  des 
Maussollos  (353),  angehört,  zeigt  OY  und  0  noch  gleichberech- 
tigt neben  einander  i).  Wir  werden  deshalb  auch  Hoffm.  131 
keinesfalls  über  die  erste  hälfte  des  gleichen  Jahrhunderts 
hinaufrücken  dürfen,  und  dazu  passt,  dass  diese  nummer  ebenso 
wie  Hoffm.  132  in  ihrer  spräche  schon  den  einfiuss  des  Atti- 
schen verrät:  eidv  z.  2.  3  neben  dem  allein  gut  ionischen  fiv 

6.  7.  Ebendahin  rechne  ich  auch  Heviuv;  die  frühzeitige  Über- 
nahme der  attischen  lautgestalt  versteht  man  grade  bei  diesem 
ausdrucke  des  internationalen  rechts  besonders  leicht.  In 
jüngere  zeit  fallen  dann  TrpoHevuj  Zeleia  Hoffm.  140  a  =  Becht. 
114  c  3  (kurz  nach  334).  Hevo^  Milet  Hoffm.  128  -  Becht. 
100,  6.  7  (wahrscheinlich  ende  des  4.  jh.). .  Hevia  Ephesos 
Becht.  147,  19  (um  300;  die  spräche  ist  tatsächlich  helle- 
nistisch und  zeigt  nur  noch  geringe  reste  des  dialekts).  Nicht 
anders  sind  zu  beurteilen  epiuuv  in  der  inschrift  aus  Teos  Hoffm. 
106,  14,  die,  obwohl  wahrscheinlich  zwischen  370  und  350 
abgefasst,  doch  schon  reichliche  attizismen  enthält  (Wacker- 
nagel Ath.  mitt.  XVII  143  ff.);  öXökXtipov  Priene  Hoffm.  116; 
öpoi  Pantikapaion  Hoffm.  145,  4  in  einem  epigramm,  dessen 
spräche  ausser  ein  paar  formen  von  eigennamen  nichts  Ioni- 
sches mehr  aufweist. 

Auch  Anakreon  von  Teos  hat  in  allen  sicheren  belegen 
länge:  Kä\r|v  22.  KäXoTcr'  63,  10.  KäXöv  71.  KäXüjq  75,  3  (ä 
in  der  Senkung).  eiveKa  45.  HeivoK;  57.  YO^voöjLiai  1,  1.  2,  6. 
KoOpai  69.  Koupri  76.  Nur  an  zwei  stellen  erscheint  kürze, 
aber  beide  male  sind  wir  nicht  auf  zuverlässigem  boden :  80  A 
ist  in  den  Schol.  Townl.  als  bid  öepr|v  Kovjie  |uecrriv,  bei  Eusta- 
thios  als  bid  b^  beipfjv  e'Koipe   }iear\v   überliefert,    das    metrum 


1)  Es  ist  daher  kein  anlass  dem  eigennamen  AioöKGpibr)?» 
der  zweimal  in  ihr  in  dieser  Schreibung  auftritt  (z.  8.  24),  o,  wie 
Bechtel  und  HoflFmaun  tun,  nicht  das  vom  dialekt  geforderte  ou  zu 
geben. 


805 

nicht  mit  hcstimmtlicit  herzustellen;  v.  Wilamowitz  will  (nach 
Leo  Weber  Anacreontea  Göttinj^en  1895,  11  anni.  3)  bid  b^ 
bepr|v  KÖipe  \xear\v  lesen,  Hotfmann  bid  jueariv  €Koipe  beipriv. 
84,  1  steht  HevoicTi  metrisch  fest  (neben  jlioövov  z.  2),  aber 
das  fragment  ist  nicht  unter  Anakreons  namen  überliefert, 
sondern  wird  ihm  nur  um  des  metrums  willen  zugeteilt.  Sollten 
die  beiden  fälle  mit  kurzem  vocal  echt  sein,  so  werden  sie 
aus  nachahmung  der  lesbischen  lyriker  zu  erklären  sein,  deren 
einfluss  auf  den  teischen  dichter  auch  sonst  nicht  zu  verkennen 
ist;  ich  führe,  indem  ich  den  Wortschatz  bei  seite  lasse,  XP^- 
(jocpaevvuuv  25.  nrepvfeaai  24,  1  und  die  nichtcontraktion  bei 
ausfall  von  J^  in  KOiXiuTepa  9,  2.  Trdib'  17,  3  und  deibeiv 
65,  3  an. 

Bei  Herodot  geben  die  händschriften  einerseits  ei'vaTo^ 
eivaKÖCTia  eivcKa  -ev  Keivö(;  leiy/oq  TipöHeivo^  aTeiv6(;  beipr)  eipeaGai 
eipuuTdv  eipiov  YO^vato^  |uoövo^  AiöcTKOupoi  oöpo^  ouXai,  an- 
dererseits K6Kevuj)Lievou  (IV  123)  böpaia  (nur  einmal  boOpara 
I  79)  KÖpr)  öXoc;  (das  nähere  bei  Hoffmann  aao.).  Über  diesen 
gegensatz  werden  wir  rechenschaft  erst  ablegen  können,  wenn 
wir  über  die  sprachform  des  historikers  überhaupt  und  über 
die  gute  seiner  Überlieferung  klarer  sehen  werden  als  gegen- 
wärtig; ich  bin  geneigt  die  letztere  höher  zu  bewerten  als 
gemeinhin  geschieht.  In  jedem  falle  haben  wir  im  äuge 
zu  behalten,  dass  der  Schriftsteller  selbst  für  die  'unechten 
diphthonge'  noch  E  0  geschrieben  hat  oder,  wenn  er  die 
jüngere  Orthographie  schon  kannte,  sie  doch  keineswegs  con- 
sequeut  angewendet  zu  haben  braucht.  In  dieser  hinsieht  ist 
es  möglicherweise  mehr  als  blosser  zufalle  dass  die  fälle,  in 
denen  die  Überlieferung  kürze  bietet,  so  gut  wie  sämtlich  ö, 
nicht  €  beschlagen. 

Übel  daran  sind  wir  für  den  mittleren  teil  des  ionischen 
Sprachgebiets,  die  Kykladen.  Unsere  Zeugnisse  erlauben  einen 
eiuigermassen  bündigen  schluss  nur  für  Thasos,  das  gewiss 
auch  für  Faros  mit  beweist.  Hier  wird  dehnung  gesichert 
durch  die  namen  mit  Zeiv-  in  den  von  Bechtel  Abb.  d.  Gott, 
ges.  d.  wiss.  XXXII  herausgegebenen  listen  :  Z€ivoqpdv6U(;  3,  5. 
Zeivripric;  7,  3.  Eeivi0(;  8,  8.  Eeivojuevri?  10,  9.  Wenn  da- 
neben auch  formen  mit  Zev-  einherlaufen  (EevoKpdTr|(;  schon 
3,  10),  so  dürfen  wir  diese  der  eindringenden  gemeinsprache 
um  so  unbedenklicher  zur  last  legen,  als  keine  dieser  inschriften 

Solmsen,  Untersuch,  z.  griech.  laut-  u.  Verslehre.  20 


über  300  v.  Chr.  Innaufrcicht  (Sauppe  s.  3  der  Bechtelschen 
Publikation).  Auch  TTpöHevoc^  z.  3.  evcKev  6.  eTreptuificrai  12. 
eTiepujTriar]  13  der  inschrift  aus  Thasos  Bechtel  Ion.  inschr.  72 
stehen  in  einer  Urkunde,  die  in  der  ersten  hälfte  des  3.  jh. 
niedergeschrieben  und  deren  sprachform  in  Wahrheit  schon 
Koivri  ist.  In  der  verhältnismässig  alten  inschrift,  die  E.  Ja- 
cobs Athen,  mitt.  XXII  125  aus  den  papieren  des  Cyriacus 
von  Ancona  mitteilt  und  die  ^inechtes'  ou  noch  durchweg  mit 
0  bezeichnet,  werden  wir  demnach  Ai(o)crKOpibeuü  z.  12  eher 
mit  ou  als  mit  o  zu  umschreiben  haben.  Archilochos,  der  auf 
Faros  geboren  und  früh  nach  Thasos  ausgewandert  war,  hat 
in  der  regel  ebenfalls  die  länge:  köXö^  21,  3.  29,  2.  11,  1. 
Kixdvei  54,  3.  Heivm  7.  Treipaia  55.  YOuvou)Lievuj  75,  1.  jlioOvo^ 
89,  4.  boupiKXuTOi  3,  5.  Wenn  er  daneben  auch  bopi  fr.  2 
(distichon)  dreimal  und  Köpri  fr.  120  (iamben)  sagte,  so  wird 
man  eine  vollkommen  einheitliche  sprachform  nicht  erwarten 
bei  einem  manne,  der  von  des  lebens  stürmen  so  viel  in  der 
griechischen  weit  umhergetrieben  ist;  wie  er  selbst  andeutet 
(fr.  4),  hat  er  unter  anderem  in  Euboia  kriegsdienste  getan, 
und  es  ist  möglich,  dass  er  sich  jene  formen  bei  dieser  gelegen- 
heit  angeeignet  hat  (s.  u.).  Auch  KÖpr]  Faros  Hoflfm.  62  = 
Becht.  59,  3  und  köXov  Thasos  Hoffm.  68,  1  können  somit 
der  lebenden  mundart  entstammen ;  an  sich  beweisen  sie  für 
diese  nichts,  da  sie  in  epigrammen  stehen,  deren  spräche  episch 
oder  zum  mindesten  vom  epos  beeinflusst  ist.  Dasselbe  gilt 
betreffs  Kopn  Naxos  Hoffm.  30  =  Becht.  23,  2'). 

Wie  weit  aber  die  Übereinstimmung  mit  dem  kleinasia- 
tischen Ionisch  innerhalb  der  Kykladen  nach  westen  reichte, 
entzieht  sich  zur  zeit  unserer  beobachtung.  Wäre  die  lesung 
Tot  b'  bXoaxepea  in  dem  bestattungsgesetz  von  Keos  Hoffm.  42 
=  Becht.  43,  7  sicherer  als  sie  ist  (vgl.  Hoffmanns  anmerkung 
dazu),  so  würde  sie  zeugnis  dafür  ablegen,  dass  wenigstens 
diese  insel  vielmehr  mit  Attika   band  in  band   ging*).     Dann 


1)  In  einer  felsinschrift  aus  Amorgos  in  naxischem  aiphabet 
Hoffm.  45  könnte  man  geneigt  sein  den  anfang  lurXiric;  ttot^  kqXöc;  als 
einen  vers  nach  art  derer  aufzufassen,  die  uns  Usener  in  seinem  Alt- 
griech.  versbau  verstehen  gelehrt  hat:  _w-«^vj-v^.  Doch  ist  die  lesung 
ganz  unsicher;  die  abbildung  weist  vielmehr  auf  kötuü  außaK-  als 
auf  KaXöc;  ößaK-  hin  (Fick  Bezz.  beitr.  XXV  227  fi\). 

2)  Gegen  meine  frühere  erklärung  dieser   form    (Stud.  z.  lat. 
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könnten  auch  Simonides  und  Bacchylides  KäXo?,  das  sie  neben 
Kä\6c,  gebrauchen  (s.  für  erstcren  Hoffmann  s.  :U(),  für  letz- 
teren J.  Schöne  De  dial.  Bacchylidea  Leipz.  stud.  XIX  1899, 
222),  ihrem  heimischen  dialekt  entlehnt  haben ;  doch  kann  es 
bei  dem  Charakter  ihrer  dichtung  ebenso  gut  dorischer  quelle 
entstammen. 

Bleiben  diese  Verhältnisse  vor  der  band  noch  verschleiert, 
so  spricht  hinsichtlich  Euboias  alles  dafür,  dass  es  in  der  be- 
handlung  unserer  lautgruppen  tatsächlich  sich  von  den  öst- 
lichen zweigen  der  mundart  getrennt  hat.  So  viele  inschriften 
wir  nunmehr  von  dort  besitzen,  niemals  erscheinen  die  in 
frage  kommenden  Wörter  mit  ei  ou.  Wohl  aber  lesen  wir 
schon  in  den  Urkunden  des  5.  und  beginnenden  4.  Jahrhunderts: 
TTpöHevov  HofFm.  19,  3  (Eretria,  kurz  nach  411,  daneben  eivai 
z.  3.  5).  Hevog  Heviuv  Hoffm.  25  =  Becht.  18,  9.  14  (Oropos, 
zwischen  411  und  402  oder  388  und  377;  e  stets  durch  ei 
gegeben).  Desgleichen  in  jüngeren  texten  irpöHevov  Hoffm. 
26,  5.  27,  5  (Oropos,  beide  zwischen  366  und  338,  vgl.  Ditten- 
berger  zu  CIGS.  I  4250).  TipöHevov  -oi^  Hoffm.  19,  13.  18 
(mitte  4,  jh.).  TtpöHevov  'Eqp.  dpx.  1899  sp.  142  n.  8  z.  6 
(2.  hälfte  4.  jh.);  weiter  massenhafte  eigennamen  mit  Zevo- 
oder  -Hvoq,  aber  keinen  einzigen  mit  Eeivo-  oder  -Heivo(;  in 
der  grossen  namenliste  aus  Eretria,  die  jetzt  am  besten  'Eqp. 
dpx-  1895,  125  ff.  publiziert  ist  und  der  zeit  von  340—278 
angehört,  AiocTKopibou  ebenda  z.  204,  AöpiTTO^  (kurzform  zu 
Aopi-Ti|uo(;  ?)  ebenda  z.  140;  endlich  mehrere  namen  mit  Zevo- 
■levoq,  aber  wider  keinen  einzigen  mit  Zeivo-  -Heivo^  in  den 
von  Blinkenberg  gesammelten  'Eretriske  gravskrifter'  (Kjöben- 
havn  1891;  die  belege  entstammen  freilich  alle  dem  3.  oder 
2.  Jh.):  'EpttTÖHevoq  n.  44.  EevÖKpiToq  73.  KXeoHevrj  74.  Zeva- 
peTTi  107.  Eevvuj  Zeviuvo^  108.  Demgemäss  werden  wir  auch 
bei  den  bleiplättchen  aus  Styra  viel  eher  Eevo-  und  -Hevoq  zu 
umschreiben  haben  als  Eeivo-  und  -Heivoq,  wie  Röhl,  Bechtel, 
Hoffmann  (aao.  392)  taten,  ebenso  Köpiuv,  wie  bereits  Röhl 
und  Bechtel  (n.  385)  gaben,  ferner  Aopiri^  auf  der  gemme 
Becht.  n.  21  und  werden  in  dTTOTiveiv  Hoffm.  18  =  Becht.  15, 
12  (Eretria,  zwischen  410  und  390)  und  exTivei  Hoffm.  25  = 


lautgesch.  136)    h^it  Brugmann    (Begriff   der   totalität  s.  44   anm.  1) 
mit  recht  Widerspruch  erhoben. 
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Recht.  18,  12  das  i   als  kürze   wie    im    Attischen    anprechen 
müssen. 

Wir  gewinnen  somit  eine  weitere  eigentümiichkeit,  in  der 
Euboia  sich,  in  gegensatz  zu  den  anderen  teilen  des  Ionischen 
gestellt  und  an  die  nachbarmundarten,  das  Böotische  und  Atti- 
sche, angeschlossen  hat.  Deren  sind  schon  mehrere  beobachtet 
worden:  tt  fUr  aa  wie  im  Böotischen  und  Attischen  (Hoff- 
mann III  574);  -KXe'ri^  neben  -KXfi<;  wie  in  beiden  dialekten 
(Hoffmann  III  472);  u  mit  der  ausspräche  u  bewahrt,  nicht 
zu  ü  erhöht  wie  im  Böotischen  (s.  zuletzt  Verf.  IFAnz.  XI 
92  f.).  Ich  benutze  die  gelegenheit  noch  zwei  andere,  der  auf- 
merksamkeit  bisher  entgangene  hinzuzufügen; 

1.  TOUT-  ist  als  einheitliche  stammgestalt  durch  alle  casus 
des  pronomens  und  die  bildungen,  die  vom  Sprachgefühl  damit 
in  Verbindung  gebracht  wurden,  durchgeführt:  Touiei  dat.  sg.  fem. 
auf  der  alten  inschrift  von  Kume  in  Italien  Hoffm.  4  =  Becht. 
3  a  (vgl.  Hoffmann  dazu).  evioOOa  Oropos  Hoffm.  25  =  Becht. 
18,  17  (geschrieben  mit  0  nach  der  grade  bei  diesem  stamme 
um  400  häufig  anzutreffenden  gewohnheit),  wie  das  Böotische 
ouTtt  im  nom.  pl.  neutr.  hatte  (neue  belege  zu  den  beiden  in 
bd.  IV  72  der  Collitzschen  Sammlung  verzeichneten  jetzt  in 
den  dokumenten  aus  Tanagra  und  Thespiai,  die  Th.  Reinach 
Rev.  d.  et.  gr.  XI  1899,  71  ff.  und  Meister  Ber.  d.  sächs.  ges. 
d.  wiss.  1899,  141  f.  herausgegeben  haben).  Das  sonstige 
Ionische  hatte  wie  das  Attische  die  ausgleichung  nur  im  gen. 
pl.  fem.  TOiJTiuv  eintreten  lassen,  im  übrigen  den  alten  Wechsel 
von  TOtuT-  und  tout-  gewahrt:  Thasos  Hoffm.  73,  4.  5  xauTa 
neben  tOtO^  9.  tOto  72,  14.  Semonides  von  Amorgos  23,  1 
^viaOea.     Keos  Hoffm.  42  =  Becht.  43,  27  TttOxai?. 

2.  Aus  dem  ürgriechischen  unverändert  überkommenes 
-p(T-  ist  zu  -pp-  assimiliert  wie  im  Attischen,  Böotischen  und 
anderen  Vestgriechischen'  dialekten.  OappiTTiribiiq  Ar|)uo0appi- 
hr]q  hat  die  grosse  liste  aus  Eretria  'Ecp.  dpx.  1895,  125  ff. 
z.  6.  121,  "OppiTTTTO^  eine  grabschriff  ebendaher  'Ecp.  dpx- 
1899,  146  n.  23.  'Appi-  =  'Apai-  (Bechtel-Fick  ^  71)  steht  auf 
einem   bleiplättchen   aus    Styra  Becht.    19,  344 1).     In   unter- 


1)  Vielleicht  ist  auch  AatreppfTiq  auf  einem  anderen  (241)  = 
-ircpöiric;;  doch  mahnt  Aa-  dazu  über  die  dialektische  Zugehörigkeit 
des  -pp-  vorsichtig  zu  urteilen. 
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italischen  colonien  schliesslich  finden  wir  dppeviKÜuv  fluchtafel 
aus  Kume  IGSI.  872,  5,  das  allerdings  auch  der  Koivri  ent- 
stammen kann,  und  dTappei  Neapel  ib.  759,  12  bis.  ctTappeifv] 
ib.  16,  das  letztere  ein  interessanter  dialektrest,  der  sich  bei 
dem  staatsrechtlichen  terminus  technicus  in  der  sonst  in  Koivri 
verfassten  inschrift  ebenso  erhalten  hat  wie  das  in  cppriiopa 
q)pr|Tpia  (ppr|Tapxo(;  mit  ihrem  r|  der  fall  ist.  Dass  bei  einem 
nomen  auf  -ök;  die  assimilation  stattgefunden  hat,  ist  eine 
ausnähme ;  sie  erklärt  sich  jedenfalls  daraus,  dass  d^appi«;  nicht 
mehr  als  lebendiges  verbalabstraktum  zu  dYeipuu  empfunden 
wurde  —  darauf  weist  auch  der  vocalismus  der  Wurzelsilbe, 
der  in  charakteristischem  gegensatz  zu  ostion.  a^epaic,  Herod. 
VII  5.  48.  xMilet  Dittenb.  Syll.  ^  391,  3.  13  steht  — ,  und  sie 
findet  ein  seitensttick  in  att.  beppi?  'lederne  decke,  Vorhang' 
aus  *bepcri^  zu  ai.  dftis  'balg,  schlauch',  das  nach  Et.  Magn. 
257,  12  Eupolis  und  Piaton  brauchten  und  sehr  bemerkens- 
werter weise  auch  Thukydides,  der  ja  sonst  die  lautung  -pa- 
hat,  II  75,  5  aus  der  militärischen  terminologie  aufgenommen 
hat.  —  nijppo<;  'Ecp.  dpx.  1895,  125  ff.  z.  7.  9.  61.  Styra 
Becht.  19,  296  ff.  TOppK;  ib.  39.  nijppavbpo(;  ib.  291.  443. 
ITuppiriq  ib.  292.  293.  410.  nuppivo<;  ib.  294.  295  ziehe  ich 
nicht  heran,  da  das  darin  enthaltene  adjektiv  auch  in  solchen 
mundarten,  die  pa  unverändert  gelassen  haben,  mit  pp  er- 
scheint; das  erklärt  sich,  wie  schon  Hoffmann  Dial.  III  589 
vermutet  hat  und  ich  anderwärts  näher  zu  begründen  hoffe, 
aus  zu  gründe  liegendem  *TrupcrJ^ö^,  und  dies  wort  kann  uns, 
im  gegensatz  zu  der  von  ßrugmann  Grdr.  I  ^  744  f.  Gr.  gr.  ^ 
126  vertretenen  annähme,  lehren,  was  aus  urgr.  -rsu-  in  den 
einzelmundarten  in  Wirklichkeit  geworden  ist. 


Sachverzeichnis. 


d-  und  dv-pri vativiim  bei  Homer  140.  171.  194.  249;  bei  Sopho- 
kles 281.  dva-  als  scheinbare  form  des  privativpraefixes  264  ff. 
—  a-  copulativum  287.  293.  —  d-  als  tiefstufe  von  ^v  297. 

Accent:  im  Attischen  in  spondeischen  Wörtern  von  der  zweiten  auf 
die  erste  silbe  zurückgezogen  87  f.  257.  —  Circumflektierender 
durch  doppelschreibung  ausgedrückt:  ouq  oiiv  100. 

Äolismen  bei  Homer:  äe\\r]<^  285.  äoWeec,  285.  dop(?)  292.  dopTrip 
292.  aaeiv  daai  93.  ßouYaie  Texpaopoi  xpwöaopa(?)  68.  eivarepec; 
4  f.  ^\\eöavöq(?)  244.  Ott-  159.  —  In  der  mundart  von  Chios 
und  Erythrai  (?)  303.  —  In  der  KOivri  :  ^varpi  Abbaitis  4  f. 

Anakreon  in  seiner  sprachform  durch  die  lesbischen  lyriker  be- 
einflusst  304  f. 

'Apokope'  bei  praepositiouen:  irap-  15^.    ttgt-  152  f.    Ott-  159. 

Archilochos  braucht  keinen  völlig  einheitlichen  dialekt  306. 

Arsisdehnung:  ihr  wesen  163  f.;  vor  |u  v  \  164 f. 

Artikel  fälschlich  abgetrennt:  rJTCtvov  aus  T'r\favov  46. 

Bedeutungswandel:  CoUektiva  aus  abstrakten  entstanden  198. 
201;  ihrerseits  zu  individualbezeichnungen  geworden  201.  — 
Nomina  instrumenti  zu  nom.  actionis  oder  acti  geworden  268; 
zu  Ortsbezeichnungen  219.  269.  281(?);  zu  preisbezeichnungen 
269.  —  Von  'sagen'  zu  'flunkern,  lügen'  263  f.,  'besprecher,  Zau- 
berer* zu  *arzt'  263  f.,  Vehen'  zu  'worfeln'  280,  'wehen'  zu  'riechen, 
duften'  284,  'mühe'  zu  'kämpf,  prozess'  268. 

Bentleys  anschauung  über  das  wesen  des  digamma  167. 

Bukolische  caesur:  in  ihrer  bedeutung  für  die  metrische  deh- 
nung  6  ff.  Metrische  besonderheiten  vor  ihr  56  f.  69  f.  114. 
Häufigkeit  in  Ilias  und  Odyssee  63  ff. 

Composita:  mit  -ri*  für  -o-  in  der  fuge  22  ff.,  besonders  häufig  im 
Ionischen  23.  Für  metrische  bedürfnisse  umgemodelt:  q)€p^(Tßio<; 
20  ff.  -Y]-  für  -0-  in  solchen  mit  adjektivischem  ersten  bestand- 
teil  32  f.  Zeigen  an  der  fuge  bei  digamma  im  beginn  des 
zweiten  bestandteils  dieselben  metrischen  erscheinungeu  wie  bei 
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getrennten  Wörtern:  141.  152.  158  f.  Mit  adjektivischem  erstem 
bestandteil  30  flf.,  mit  veo-  32  f. ;  auf  -T€vti(;  und  -Mevric;  27  ff.,  auf 
-öpöjLio^  31,  auf  -TTOuc;  30,  auf  -xpuj!;  -xpooq  -xpoioc;  116  f.  —  Der 
zweite  bestandteil  sinkt  zu  einem  formativen  dement  suffixalen 
Charakters  herab  145. 

Contraktion:  in  geschlossenen  silben  im  Ionischen :  ee  zu  e  90. 
226.  250.    €0  zu  o  257;  von  -ori-  zu  -uj-  im  Ionischen  103. 

C  u  r  i  a  1  s  t  i  I  hält  ältere  Schreibungen  fest  191. 

Deklination:  der  nomina  auf  -eu^  72.  -tuq  122  f.  —  Instrumen- 
tale in  ersten  compositionsgliedern?  33. 

Deminutiva:  verlieren  deminutivischen  sinn:  luöpiov  31  f.  qpiXoq 
200.    auf  -apoc;  -dpa  204.  218.    satelles  204. 

Di  gamma:  bei  Homer  129  ff.;  in  A  158.  Z  159.  n  160;  zur  zeit 
der  abschliessenden  redaktion  verloren  132.  171 ;  bei  Alkaios 
und  Sappho  137  ff.  173  (anlaut).  172  f.  (inlaut  nach  kurzem  vocal) ; 
bei  Alkman  144  flf.  Korinna  154.  Epicharm  154  ff.  Ibykosl46; 
im  Ionischen  174.  Sein  lautwert:  ursprünglich  halb  vocal  166  flf.; 
Wandel  in  die  spirans  174  flf.,  insbesondere  in  den  lautgruppen 
^p-  175  flf.,  -a.--  180,  -v-r-  -pr-  -X^-  180  flf.  Scheinbar  zu  -u-  vocali- 
siert  bei  .^p  ^X  hinter  vocal  168  f.,  gedehnt  zu  -u^-  169  flf.  — 
—  Scheinbare  Störungen  in  seinem  auftreten  186  flf.  Entwickelt 
vor  sich  vorschlagsvocal  220  flf.  —  Schwund:  vor  o  und  uu  im 
anlaut  sehr  frühzeitig :  im  Äolischen  140  f.  172.  186.  Böotischen 
und  Thessalischen  (?)  186  f.  Lakonischen  145.  Syrakusanischen 
155.  Allgemein:  in  Korinth  155  (anlaut).  184  (nach  v  p  X).  Sy- 
rakus  156.  Lokris  191  (inlaut).  Kreta  179  f.  Böotien  176  (vor 
p  im  anlaut). 

Dissimilation:  griechisch:  .f— ^  188  f.  ^€^-  zu  ^-ei-  237  flf.  k— y 
in  ibXiYYn  (?)  261;  sy Ilabische  ('haplologie')  97  f.  —  Slavisch:  v—b 
zul—b:  svoboda—sloboda 201.  d—t  zu  n—t: sloboditi—sloboniti 
201.— Altschwedisch:  u—v:  se-  si-virpa  neben  aisl.  sui-vir da {?)20Q. 

Doppelconsonanz  und  ihre  metrischen  Wirkungen :  b^  im  an- 
laut 133  f.  164.  211,  im  inlaut  134.  j^p  im  anlaut  bei  Homer  134  f. 
247,  Sappho  142,  Alkman  146.— 164.  ^-X  im  anlaut  135  f.  Muta 
cum  liquida:  bei  Homer  im  anlaut  136  f.  160  f.  Alkaios  und 
Sappho  im  inlaut  142  f.,  anlaut  143  f.  Alkman  inlaut  153,  anlaut 
153.     Korinna  154.     Epicharm  inlaut  156  f.,  anlaut  157.— 164. 

E  u  b  0  i  a  weicht  in  seinem  dialekt  mehrfach  vom  sonstigen  Ioni- 
schen ab  und  stellt  sich  an  die  seite  des  Böotischen  und  Atti- 
schen 307  ff. 

Gemination  von  dauerlauten  infolge  Verschiebung  der  silben- 
grenze  165  f. 

Graphische  entstellung:  E  für  F  147.  240(?).  T  für  F  215. 
r  für  h  215.    T  für  h  216. 

Graeco-italische  Urgemeinschaft:  'Eaxia-  Vesta  als  zeuge 
dafür  216. 

Hart  eis  theorie  über  Wirkungen  des  digamma  bei  Homer  129  flf. 
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H  e  r  0  d  0  t  s  Schreibung-  der  'unechten'  diphthonge  305. 

Hieratische  poesie  in  Olympia  24. 

Homer:  A  enthält  besonders  altertümliche  formen :  ^peioiuev  12. 
0Tr>ei2o|uai  159.  TT  und  seine  schichten  160.  247.  Zeit  der  ab- 
schliessenden redaktion  118  f.  Continuität  der  Überlieferung 
125  f.  Modernisierung'  der  spräche  vor  der  Schlussredaktion  54  f. 
102.  253  f.  259.  Pie  spräche  enthält  elemente  verschiedener 
epochen  185  f.,  insbesondere  jüngere  ionische  elemente  103.  259. 

'H  y  p  h  a  e  r  e  s  i  s' :  sogenannte  90  (ÖTrXeoeai).  223  (^pT^).  250  (eXbo- 
jaai).  257  (öpTri);  wirkliche  117  (|ue\aYXpi1<;  ßoriOeiv  <t>\€idaio<;  'Ava- 
■^vp&öxoc,). 

lonismen:  nach  Athen  gewandert:  ö)Li(pa\TiT0|uia  als  ärztlicher 
kunstausdruck  23.  öttöc;  desgleichen  oder  als  handelswort  207. 
eiXdtu  (?)  226;  nach  Athen,  Delphi,  Korkyra  und  sonst  AiöaKoupoi 
184.  —  In  der  Koivri  von  Neapel  309  (dTappig);  bei  älteren  alexan- 
drinischen  dichtem  23(?).  227.  231.  242  f.  245  (?).  248.  287. 

K  0  i  V  r) :  in  Alexandria  ursprünglich  stark  ionisch  gefärbt  s.  lonis- 
men. Hat  boXixä-  araöidöpöiuGc;  vielleicht  aus  dem  Dorischen  31. 
Saugt  die  alten  mundarten  auf:    in  Kreta  179  f.     Korkyra  183. 

AaTapoi  öxixoi:  61.  130.  135.  136.  250. 

Lautwandel:  Indogermanische  Ursprache:  su-  und  s-  neben 
einander  197  ff.  tu-  du-  und  t-  d-  neben  einander  211  ff.  —  Grie- 
chisch: 'Nasalis  sonans'  im  Äolischen  in  gewissen  fällen  durch 
0  vertreten  298.  sij,-  scheinbar  durch  a  209.  oi  zu  o  vor  vo- 
calen  118,  bei  Aristophanes  105  f.  Liquida  und  nasal  +  ^ :  in 
Kreta  80.  Knidos  181.  Kos  und  Kalymna  181.  Thera  182. 
Herakleia  Pontica  182.  Korkyra  183.  Korinth  184.  Megara 
184,  bei  Homer  184  ff.,  im  Ionischen  302  ff.  -Oß-  äol.  zu  -u-,  sonst 
mit  ersatzdehnung  geschwunden  180.  -Xv-  zu  -XX-  und  weiter 
-X-  mit  ersatzdehnung  225.  227.  234.  286.  -pa-  zu  -pp-  assimiliert 
in  Euboi?^  wie  in  anderen  'westgriechischen'  maa.  308  f.  -pa^- 
zu  -pp-  309.  —  Lateinisch  :  idg.  reduziertes  e  zu  a  203.  204. 
-tn-  zu  -nn-  oder  -wcZ- ?  281. 

Metathesis:  von  vocalen  benachbarter  silben  44  ff. ;  von  p  und 
X  259. 

Metrische  d  eh  nun  g:  im  alten  epos  1  ff.,  und  zwar  in  den 
Silbenfolgen:  ^^^^-  und  ^^^^-^  zu  -io«^_  und  ^-^^^  3  ff.  97. 
100  f.  171.  v^'v^ovw'  zu  -i«^o(— )  und  <^J-\jkj  34  ff.  <w»wv^o<^,  \j^\j^'\j- 
und  ^^'^^  -o  zu  oZk^o-  und  ^kjJ.\^kj  41  ff.  102.  oc^o-  und  w^  -«^ 

zu   z^o   70  ff.  98.  151.    o-    zu   ±^    56.    o zu  z 115.  151. 

^^-  zu  «^z_  55.  60(?).  114.  w<^o-  zu  o«^z_55.  oo-o-  zu  ^± 

114  f.    yj — >^  zu   ± — -  151.  233.  245(?).  246;  in  der  hebung  des 

letzten  fusses  60(?).  104.  114.     _v^-^  zu   ± ^  102.  104.  120  ff. 

235.  248.  -v._  zu  -^—  112  f.  114.  116.  291;  bei  den  lesbischen 
lyrikern  170  f.  —  Ihr  ausdruck :  ei  für  e  vor  vocal  119.  r\  für  € 
vor  i  86.  119.  »1  für  e  vor  consonant  statt  des  regelrechten  ei 
16.  17.  37.    Ol  für  o  vor  vocal  14.  96  ff.    uj  für  o  vor  vocal  119  ff., 
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vor  consonaut  statt  des  regelrechten  ou  94.  291;   Verdoppelung 
eines  nasals  17.  35.  82;  u(/-)  für  ^  170  f. 

Modernisierung-  (M€TaxapaKTnpi(JMÖ(;)  der  spräche  des  epos  54  f. 
102.  253  f.  259,  der  lesbischen  lyriker  172  f.  176  ff. 

Namen:  auf  -ftuv  47  ff.;  mit  Eöpu-  Eöpuin-  169.  Bewahren  die  alte 
form  länger  als  andere  Wörter  174.  192.  In  ihrer  form  durch 
das  epos  beeinflusst :  TTcipiiroXoq  5.  TTpujTeöUaoc;  95.  TTreipujv('?)  57. 

N  a  u  c  k  s  bestreben  ältere,  uncontrahierte  formen  im  Homertext 
durchzuführen  55. 

ö-  als  rest  einer  präposition?  801. 

Poetische  formen  sind  in  die  prosa  eingedrungen:  ^KrißöXoc; 
27.     GeriKÖXoc;  24.     GÖXaiuöc;  79.     i)Tr6priqpavo<;  32. 

P  o  s  i  t  i  o  n  s  1  ä  n  g  e  :  ihr  wesen  161  ff. 

Reflexivstamm:  form  und  ableitungen  von  ihm  1 97  ff.  Reste 
seiner  ursprünglichen  bedeutung  im  Griech.  wie  im  Slavischen  195. 

Rück  b  i  1  d  u  n  g  eines  simplex  aus  dem  compositum  :  aXiujua  aus 
dvdXuujLia  192. 

Silbentrennung  im  Griechischen :  im  wortinlaut  161  f.  165  f. 
bei  den  lautgruppen  v.-  p^  X^^  182;  im  wortauslaut  innerhalb  des 
Sprechtaktes  163  ff. 

Spiritus  asper  und  lenis  bei  Homer  101.  109;  wechseln  bei  Wör- 
tern mit  j',  je  nachdem  dieses  selbst  im  anlaut  geblieben  ist  oder 
vorschlagsvocal  vor  sich  erzeugt  hat:  epfiu  e'ipYU)  221.  ciXi^  elX- 
Gevxa  eiXXuj  226.  ^Xiöauu  eiXioöiw  231.  'i\r\  e'iXr|  249.  iKaxi  ekooi 
252.  V.  aivuj  clveuj  281.  —  Spiritus  asper  durch  h  bezeichnet 
215  f.;  inschriftlich  vernachlässigt  in  Lokris  207;  Unsicherheit  in 
seiner  Setzung  im  Attischen  289.  —  Psilose  im  Äolischen  sehr' 
alt  95 ;  bei  einem  urspr.  ionisclien  worte  (?)  207. 

Suffixe:  des  comparativs  48  ff.  -avov  in  werkzeugnamen  45. 
-apo(;  -dpa  204.  218.  -eibn«;  -giuüv  72.  -€Xo^  88.  -ßoc,  'partizipial 
aktivisch  80.  104.  115,  passivisch  80.  -\hx\(;  ibiov  75.  -xc,  in  gerät- 
namen  77.  -iujv  in  personennamen  47  ff.  -öioq :  r\(5\oc,  loioc;  uaio^ 
uJ0i0(;  38  f.  -Obpiov  75.  -uueic;  120  ff.  —  Slavisch:  -aci  263.  da 
201.  —  Indogermanische  &7i-suffixe  198  ff.  235. 

Thukydides  braucht  beppic  trotz  seines  sonstigen  -pa-  309. 

T  h  u  m  b  s  theorie  betreffs  zweier  verschiedenen  arten  des  digamma 
187  ff. 

Titel  und  ähnliche  ausdrücke  von  einer  mundart  in  andere  über- 
gegangen: eeriKÖXoc;  von  Olympia  nach  Athen  24.  Eevoc;  vom 
Attischen  ins  Koische  181,  ins  Ionische  304. 

U  s  e  n  e  r  s  hypothese  über  den  Ursprung  des  hexameters  158  ff. 

V  e  r  b  u  m  :  Praesentia :  doppelte  thematische  flexion  (iKv^o|uai :  iKdviw, 
euv^ui :  eOvuü,  dveuj  :  ai'viw,  Ipeu)  :  eipo)Liai)  beruht  auf  urspr.  ab- 
stufender unthematischer  10  f.  278 ;  nach  art  der  ai.  7.  klasse 
282 ;  auf  -vu|lii  unter  dem  einfluss  des  aorists  entstanden  222,  auf 
-uu)  im  Attischen  236;   denominativa   scheinbar  mit  blossem  -tu» 
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nicht  -/uj  90;  distrahierte  formen  mit  -uj-  zu  verben  auf  -äv 
119  f.,  zu  verben  auf  -oOv  120.  —  Gegenseitige  beeinflussung 
ähnlicher  verba:  Xaiißdviu  und  XaYxavuü  82  f.  dXoäv  und  dKpo- 
äöGai  104.  —  Aorist :  dehnstufe  im  Griech.  nirgends  mehr  nach- 
zuweisen 12.  —  Perfekt:  ohne  reduplikation  bei  wurzeln  mit 
anlautendem  ^  145. 

Vocalkürzungsgesetz  122.  259. 

Vocalschwächun  g  stärker  bei  vortritt  eines  compositions- 
gliedes  (d-Yvo-^uj :  Tviw-,  a-gni-tus  co-gm-tus :  {g)nötus)  103  f. 

V  ö  1  k  e  r  n  a  m  e  n  in  ihrem  Verhältnis  zu  appellativen  202. 

'Z  e  r  d  e  h  n  u  n  g'  epische :  120.  126. 


Stellenverzeichnis. 


Aeschyl.  Eum.  566 

223. 

Pollux  VIII  24 

274 
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290. 

X  187 

275. 
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173. 

>  Sappho  2, 13 
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97 

144. 

37 
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98 
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146. 

70 
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276. 
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275. 

Thucyd.  IV  47 

222. 
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296. 

Hesych  s.  v.  ddßaKToc; 

299. 

Epicharm  90,  2  K. 

27. 

ddaxei 

299. 

Herodas  4,  46 

275. 

dßXdH 

74 

Hesiod  Op.  22 

16. 

dßXripa 

169. 

Scut.  101 

93. 

d€|U|na 

266 

Hippocrat.  Epid.  III  5 

226. 

d6T|ua  -6v 

271. 

Homer  A  294 

159. 

äXavdiuc, 

177.  286 

H  156 

290. 

ä\i\\> 

73. 

=  172 

283. 

dXKtt 

260. 

n260 

17. 

dXXavfi; 

177.  286. 

(D  111 

89. 

diLidjvac; 

98 
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225. 

'dopov 
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V  135 

233. 

äoc, 

270 

n  289 

90. 

aöXdxa 

258. 

e  215 

130. 

ßaXiKiiiiTr|<;  (-aO 

195. 

i   425                      98 

.  116. 

ßeiKaTi                  148. 

228.  253 

H  435 

291. 

ßeiXapiLiöaTai 

228 

(J  373 

195. 

ßeipaKec; 

148.  228 

11181  f. 

239. 

ßdXa 

196.  248. 

Hymn.  Hom.  29,  14 

20. 

ßi^Xouec; 

255. 

Korinna  fgm.  24 

154. 

ßuüTd2:€iv 

299. 

Nicandr.  Alex.  597 

243. 

Taivexai 

215. 

Ther.  660  - 

279. 

Ydvai 

280. 
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.sych  s.  V.  YöTciXai 

298. 

KarnpSe 

222. 

Y^Xav 

196 

.  248. 

Xäiöo<; 

77. 

YeXXiEai 

227. 

Xivy 

73. 

T€VVÖV 

215. 

Euvaipexai 

294. 

fiaiia 

214. 

öXoKee; 

260. 

yxöjiai 

215. 

öpeueiv 

80. 

Yobäv  Yoböv           81 

.  238 

266. 

■irpoör|(-i-)vavTe<; 

273. 

f6\a}xoc, 

79. 

aKoid  -öv 

279. 

YÖXXttKtt 

260. 

xeiTTd 

216. 

YoXOpiov 

232. 

uii^v  -öv 

255. 

ftOaoupov 

80. 

liipeia 

80. 

daXei^ 

224. 

elXOaeai 

233. 

236. 

Inschriften : 

elXuuj 

234. 

Coli.  60, 9.  18.  20  f.  (Edalion) 

109. 

axOrn«;  (-k?) 

240. 

60,9. 

111. 

^Xu|Lia 

241. 

1156  =- Olymp.  7,4 

286. 

IXOaaei 

235. 

1203, 18  (Mantineia) 

214. 

^XuöTa 

232. 

1223  (Tegea) 

214. 

^Xurai 

233. 

235. 

1479  a  =  CIGS.  III  1, 

^pßcüc; 

123. 

333,  8/9  (Lokris) 

190. 

eueipuu 

261. 

3194  (Korkyra) 

183. 

euepYia 

256. 

Buresch  Aus  Lydien  s.  147 

€uidbe<; 

170. 

255. 

(grabstele  aus  Jemischlü) 

4f. 

euXr^piuöiujv 

169. 

258. 

Halbherr  Amer.  journ.  arch. 

Giriiov 

85. 

II  ser.  I  (1897)    s.   203  n. 

I'yvuvto 

300. 

22,  10  (Gortyn) 

261. 

i'XXai 

228. 

244. 

ib.        s.  206  z.  14 

288. 

iXu|U€vov 

233. 

236. 

HofiFmann    Dial.  III    n.  131 

iüjXKtt 

260. 

(lasos)                                   303  f. 

Kax^ßaaKe 

300. 

Wörterverzeichnis. 


Altindisch. 

ämlvä  101. 
ävätas  300. 
dösä  -äs  87. 
lambhate  83. 
rambhati  83. 
sabhd  200.  204. 
sanema  92.  215. 
Hvaditäs  283. 
vädämi  81.  238. 
vdnämi  -Ömi  215. 
väras  294. 
Varunas  297. 
varütär-  -ütha-  245. 
^•a^^  270. 
väyati  268. 
?;i^as  vlthäs  150. 
vrnömi  234. 

Griechisch. 

dd^uj  284. 

*AYai)U6VTi<;  30. 

dYaXjuaToqptOpav  74. 

d^ävoiaiv  115. 

ÖTappi«;  309. 

dY€{paTo<;  19. 

dYvouj  103. 

döov{c;  287. 

äeeXo(;  -ov  267. 

deibiu  238.  240.  266. 

deipu)  'hebe  auf  290. 

de(pu)  Verkopple,  ver- 
knüpfe, hänge  an' 
290. 


;  d€\Xa  (d^XXri  ?)  270. 
:  deXXri^  285. 
'  d^pöTi  261. 

deöa  267.       ' 

derai  93. 

d^Xav^uüc  177.  286. 

d.Fpi^T6ue  262. 

dnbiuv  238.  266. 

dr]|ui  driTr]<;  270. 

ai  205. 

aiYiXivji  73. 

''Aibo<;  "AiÖT^c;  71. 

AiKoXoc;  24. 

aivuu  272. 

aivil)  274. 
;  aipiTTÖXioi  188. 
:  aipuu  289. 

diöauj  189.  300. 

aiuüpa  291. 

dKpd(-ö-)xoXo<;  30. 

dXeiaTa  37. 

dX.--ov  109. 

dXri^  285. 

dXia  285. 

aXic;  226.  228.  289. 

dXXfiXiuv  286. 

dXXoYvuOaa^  103. 

dXo(i)duj  104. 

öXoH  259. 

dXuKxei  44. 

dXa)(i)ri  107. 

äXu)|Lia  192. 

äXuj(;  107. 

ä|Lievai  93. 

"A^qpioq  52. 

*A|Li(piuuv  52. 


dvde&vo<;  264. 
dvdeXiTTo^  264. 
dvdTTveuaroc;  264. 
dveaxioc;  194. 
dv^uj  (dv^uü?)  272. 
dvrip  56. 
dvTixa  98. 
dvui  92.  215. 
doXXdec;  285. 
dop  292. 
dopTH  295. 
dopxTiOeic  295. 
dopxr^p  292. 
direipeaioi  44. 
dTreipixoq  47. 
direpeiaia  43. 
dTiö(---)€nTU)v  115. 
d7rö(^)€'paTi  -eie  115. 
'AuöXaSic;  84. 
dTroqpwXio<;  43. 
-Aprioq  -i  -a  115. 
dpnxeue  262. 
dpibe(K€xoq  43. 
'Apiiüv  53. 
dpö|H|uevai  16. 
dpxdvn  294. 
dpxduu  294. 
dpxrip  292.  294. 
dpxTipia  294. 
döaijLii  -r|  -6iv  93. 
daüv^xriiui  10.  166.  170. 
da(p6  -i  200. 
daxeöuipoc  182. 
dxdXXtuv  115. 
dxT]  299. 
dxM»i  M  -öc  271. 
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ai)hi]  238.  266.  271. 
ai»(axoi  171. 
aöXaS  168.  258. 
aöXnpov  168.  258. 
aöpa  270. 
düT)Lir)  -riv  271. 
ä(p»€Te  36. 
dxpelov  117. 
dXpiF|<;  117. 
ätupTo  291. 

ßaövoq  88. 
ßeiojLiai  91. 

ßlTTTdCUJ  44. 

ßouYdi€  68. 

Y€Xo(iov  14.  100. 

b&<;  74. 
bcieXoq  -öc;  87. 

Ö€iX€TO    90. 
beiXr]  87. 
b^pn  88. 
ö^ppiq  309. 
briioc;  72. 
bid  213. 

blbU|U0(-11-)TÖK0C   23. 

bieiXuoeeiaa  233. 
bieiaai  -ojuai  151. 
buqpiXe  -oq  6.  36. 
AiöOKOupoi  184. 
bmXriaioq  39. 
ft{qppo<;  212. 
b((puioq  213. 
bjLiujujv  88. 
boXixa(-o-)bpö|Lio<;  31. 
AoXdwv  59. 
AoXoTTiovoq  56. 
Aujp(-)Liaxo<;  182. 

?aY|na  255. 
ibav6<;  283. 
^^b|Li€vai  254. 
^€bva  264. 
ItiKoax  253. 
^cmov  237. 
U\<,  254.  265. 
^eiad|Li€vo(;  250. 


'  UXbo^ai  250. 
I  e^TTOMai  264. 
I  i^par]  261. 
^i^vöave  253. 
är]l€  254. 

geo(;  197.  202.  203. 
€i  205. 

eiKdrtu  139.  254. 
€iKoai  252. 
eiXeöq  242. 

d\r\  'soniienglanz'  248. 
ei\r\  'rotte,  schar'  227. 
eiXiYTo^;  -iT^  243. 
eWiluj  227. 
eWiaauj  230. 
eiXXoi  224.  229.  286. 
€iXue|Liöc  242. 
e\'Xu|Lia  241. 
€iXu|aai  237. 
eiXOo|nai  -üoj  233. 
eiXuöc;  242. 
eiXuöTTdceai  235. 
eiXuTac;  240. 
eiX\j(pdZ:ei  -cpöiwv  235. 
eiXtu  -euj  224.  229. 
eiXu)T€(;  -Lbxai  251. 
€ivaT^pe<;  4. 
eipYO)  221. 
e'i'priKa  -juai  238. 
eipr]VTi  131. 
eipiov  189. 
eipo)uai  'frage'  10. 
€lpoq  189. 
eipuiaai  239. 
€ipiJO|uai  'bewahre'  248. 
eipOtü  'ziehe'  244. 
eiptü  'rede'  261. 
eVpu)  'verknüpfe'  292. 
eipuüv  263. 
Eiaiov  254. 
'EKdßn  25. 
gKaOTO<;  176.  190  ff. 
^KnßöXoq  25. 
'EXaTiovibri  58. 
"EXbioc  250. 
äXboixai  250. 
^XeYaivuü  111. 
aeiv  251. 


I  'EXdvn  -0(;  195. 
1  €Xti  248. 

eXiKri  15. 

'EXiKuOv  16. 

kXiaow  230. 

^Xixpuöoc;  146. 

^KUJ  142. 

gXXaxe(v)  82. 

eXXeöavöc;  -6v  244. 

äXXmric;  240. 

IXXtü  227. 

aoq  15.  111.  217. 

^Xoueov  13.96.118.171. 

eXOrric;  240. 

e'imuaeeq  -ev  81. 

^vaxpi  4. 

tviexe  36. 

^vveire  -exe  10.  17.  35. 

evveöiriöi  10.  17.  35. 

'Evvobici  17. 

^vxoOea  308. 

^H  176.  190  ff. 

eöpYn  256. 

^opxn  257. 

^iraXtüaxriq  108. 

dir{oupo<;  79. 

^TTIX^XXUU    115. 

^TTOKoc;  98. 
irnbxaTo  40.  256. 
^PYdeoj  221.  223. 
gpYU)  221. 
gpeio  13. 

^p€(0|Ll€V    11. 

^peHa  259. 

ip^uj  "frage'  10. 

epiov  188. 

'Epiujv  53. 

gpiaaxa  293. 

^puexo  'schützte'  40. 
246.  248. 

Ipu|uai  'schütze,  be- 
wahre' 245. 

4puuj  'ziehe'  244. 

^piu(i)biö(;  75. 

^öx(a  156.  190  ff.  213  ff. 

^axdpa  217. 

^xapo<;  -aipo<;  203. 

Ijibaxoc;  39. 
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kDh^kXoc,  42. 

Eu(^)eT€ipi<;  176. 
€uXdKa  168.  258. 
€uXn  168.  229. 
€ÖXripov  168.  258. 
EOpuaiXaoc;  168.  245. 
€upujei(;  121. 
eöpux;  122.  168. 
^(p^TTi«;  204. 
gqpopoc;  79. 
'Exiiwv  58. 
äwc,  88. 

^€^-pTi,u€va  238.  240. 
j=-eiKäTi  253. 
j^^KaoTOc,  191  ff. 
^eXeva  196. 
^il  191  ff.  206. 
^-€Ta<;  203. 
^lapöq  -epog  147. 
.PlKQTl  252. 

/■löTiau  214. 
>^iu)Kei  150. 
.^-ÖTi  205.  208. 

fjyavov  46. 
r|Yvoir|ö€v  102. 
ri€p6ei(;  121. 
fiGo^  197.  202.  203. 
TiXiaia  288. 
T^XiKia  -iH  195. 
fjveTTov  36. 

GaXuaia  -idq  37. 

06€IOV   0610V   85. 

6€|Li€iXia  37. 

0€o(-r}-)KÖXo(;  -uöXoc;  24. 

0€6(;  86. 

0€Öö6oTa  21.  41. 

OeöqpiXfi  19. 

0r|iov  85. 

0UTdTTip  88. 

01» vu)  -^uü  11.  278. 

'la-TreTiov{6Ti(;  58. 

iapopY6<;  146. 

ibpiuq -uuut  139. 194.  210. 


'  i€|Liai  'strebe,  eile'  8. 
147.  151. 
UpaS  -aKo<;  148. 
i€pö<;  iapö^  147. 
iriMi  'werfe,  sende'  8. 
i0a(-ai-)Tevf](;  28. 
MOaiM^vn^  29. 
IKttTl  IKOTl  252.   V. 
iXti  227. 

iXiTTO«;  -iT^  243. 
iXXd<;  244. 
iXXöq  244. 
iXXuj  224.  229.  244. 
iXuoc;  (-€Öq)  242. 
'IHiujv  54. 
ipnH  148.       ' 
'Ipic;  148. 
'lpo<;  148. 

iaTia-Til56.190ff.213ff. 
iöTÖc;  -iov  215. 
Mq)iujv  58. 
iOuKa  -r\  150. 
iujx|la6(;  150. 

Kttid&ac;  124. 
Kaiexdei^  124. 
Ktti^xac;  -Ol  124. 
KaXri.uevai  17. 
KaXriaiov  17. 
KttXiiTopa  17.  37. 
Karat- ei  191. 
KaxaKeiarai  -€  42. 
Keoq  -ujc,  125. 
Kr]TOc,  'Schlund,  höh- 

lung'  124. 
KT]Tä)eööav  123. 
KT]Ob€VTa  -i  123.  125. 
KoXeöq  KOuX€Ö(;  78. 
Kpavariireboc;  32. 
KpeavöjLioc;  22. 
Kp6U}-ßöpo<;  23. 
Kpoviuuv  55. 

XdTV0(;  111. 
XaYXtiviu  82. 
Xaxuuöq  -iuc,  111. 
Xäöoq  76. 
Xdroiuai  83. 


Xanßdvuu  82. 

Xdxvn  -oc;  135. 

X^TO(;  111. 

X^Xovßa  84. 

Xfi(i)biov  76. 

Xiyukvoiok;  114. 
I  Xiaaoiaai  136. 
1  XÖTXn  83. 
I  XuKr]Y€vr](;  28. 
i 

MaKr|böva  37. 

|naxeou|Lievoi  -ov  42. 

)a€0ie|Ltev  -xe  8.  36. 

jueXaYXPn«;  -xpoir)«;  116, 

|iie|LiäÖT€  -€<;  7.  36. 

|ii€T€Kia0e  -ov  42. 

lUTiTriP  88. 
I  MoXfj^  -TiToq  81. 
'  MoXiuuv  56.  81. 

MöXoc;  81. 

Iiiöpa  -lov  31. 

MouXioq  81. 

ILiupiKT]  -ivuj  14. 

MiüXoq  268! 

vaöq  180. 
vea(-Ti-)Y€V7iq  27. 
vet^qparoc;  32. 
v€o(-Ti-)0aXri(;  -OriXriq  28. 
vo0aY€vri^  27. 
NojLiiovoq  56, 

H^vo^  181.  303. 
HuXoxo^  98. 


•  ÖYÖujKOVTa  103. 
i  Ol  190. 

Oia£(bo^  118. 

oiYvu|ui  -uj  300.  301. 

oUreaq  96. 

oüec;  98. 

oTt<;  -IV  99. 

oTko  145. 

öiojuai  -{uj  55.  60. 

oToq  96. 

öXiYilTTcX^uuv  -ir](;  32. 

ÖXH  260. 

öXoiri  -öv  55.  114. 
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ö|Lioiio^  14.  101. 

ö|Li(paXo(-Ti-)TÖ|üio(;  23. 

öirXeöeai  90. 

öuöq  207. 

öpinoq  293. 

öpxfi  257. 

ÖT^XXa  298. 

ovhMaaa  80.  238.  266. 

oi)\a\x6c,  79. 

oi»pavö<;  HO.  140.  297. 

oöpoc;  'Wächter'  79. 

oörduj  249.  299. 

ouTO<;  308. 

'Oqpiuuv  58. 

iraTc;  77.  88.  172. 
TTdvbioc;  52. 
TTavbiuuv  51. 
irdvTUJv  88. 
irapAopoc;  290. 
irftpeiTiri  158. 
TraxpaXoIac;  106.  109. 
TTcipiTToXoq  5. 
TTVoiri  112. 
TToGriiaevai  J8. 
TToXXairXi^aioc;  39. 
irpoaaiTTic;  97. 
irpiJ|Livr|  88. 
irpuupö^  186. 
TTpuuxeaiXaoq  94. 
TTuXri(-oi-)Tevriq  28. 
TTupai|U6vri(;  30. 
TTupßaq  183. 
TTuppöc;  309. 

i^auj  134.  260. 
^eoLijuevoi  18. 

al\)ia  209. 
Ii|n(ijuv  58. 

OKttiöc;  'schattig''  279. 
aKttvd  279. 
öTabia(-o-)bpö|ao^  31. 
aTpoöeo<;  88. 
auvcoxM^c;  256. 
auvT^|H€v  8. 
öuvvfx^«;  17. 
ö(p^    (v  199. 


aq>6(;  199.  211. 

Tdxnvov  44. 

TaXaiovibao  58. 
(Te)TapTriiuöpiov  30. 
T€T6i)xaTai  -0  19.  41, 
T€Tpdopoi  68. 
TriYövov  44. 
Triöaiot;  38. 
Ti0ri)Li€vai  -oc;  16. 
Tpiivc;  100. 
TpiK^cpäXov  55. 
Tpixriiuöpioq  30. 
TpiTpa  269. 
Tpujujv  88. 

üötup  56. 
iJCTÖc;  91. 
OrreiEouai  159. 
uireip  äXa  36. 
i)Tr€ip^ßaXov  10. 
uTreipexe  -ov  9.  36. 
Tireipova  57. 
iL)Tr€ipoxov  9. 
Otrepriqpavoc;  32. 
'YTrepiuüv  56. 
ÖTrepo<;  -ov  32.  56. 
(juü  90. 

ct)aöo(;  169. 
q)epeaßio^  20. 
q)€peöanrövoi(;  20. 
(piXoc;  200. 
qppdxrip  88. 

Xaivu)  282. 
XdaKuu  285. 
Xpuödopa  -ov  68. 


AXaS  260. 

ibXeaiKapTToc; 

iJbXiYTn  261. 
1  «iXKa  259. 

'Qp{(uv  54. 
'  ajT€iXfi  299. 
I  cüTUücic;  120. 
'  iljTUJv  88. 


94. 


Lateinisch. 

agnitus  -um  103. 
ardea  75. 
aura  270. 
cognitus  -um  103. 
culleus  78. 
des  212. 
di-ennium   fariaTn 

usw.  212. 
ignotum,  104. 
invitus  150. 
myrica  15. 
7^aeda  279. 

^a&(-/--)mi  199.202.211. 
saeculum  278. 
Salix  15. 
Samnium,  202. 
satelles  204.  211. 
scaena  279. 
sentio  209. 
Sergius  207. 
serm.0  206. 
sero  Verknüpfe'  293. 
servo  245. 
servos  207. 
sidus  206. 
si7ie  206. 
sino  206. 
solea  15. 
solum  15.  111. 
som^nus  208. 
sonticus  209. 
sopio  -or  208. 
sorex  210. 
sucus  208. 
sudare  -or  210. 
vanno  -us  280. 
?;a.v  vacZis'  267. 
velo  -äbrum  281. 
?;ew<z7o  281. 
Vesta  216.  218. 
vestibulum  219. 
v{e)iginti  252. 
?;o/?;ö  232.  235. 

Oskisch. 

Safinini  199.  202. 
SV  errxmei  206. 
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ümbrisch. 

difue  213. 
sopir  205. 

Irisch. 

he  (mir.)  87. 
feiss  219. 
foss  219. 
sail  15. 
setaim  209. 

Germanisch. 

lißivoi  203. 
Suebi  202. 


Gotisch. 

ahaks  149. 
saürga  207. 
siöja  200. 
sic^ws  197. 
S27öa  204. 
m-es  202. 
stüinps  208. 
^t•ad;^  267. 
winpjan  280. 
t<;2S^s  219. 
tcunds  298. 


Altisländisch. 

swara  206. 

Althochdeutsch. 

gilingan  82. 
salaha  15. 
sm  209. 


so  {hwer)  205. 
swedan  271. 
sicorga  207. 
w;adai  281. 
wanna  281. 


Mittelhochdeutsch. 

swadem  -en  271. 
it*ä3  wä^en  284. 


Neuhochdeutsch. 

aöew(i  89. 

Prenssisch. 

sacfcis  207. 
sarpis  208. 
s^<^^5  208. 
swös  199.  203. 
sunaibis  198. 

Litauisch. 

dudra  270. 
dvesiü  85. 
fce^Jii  216. 
fcwZis  78. 
safcai  207. 
säpnas  208. 
Ä^öras  200. 
sergiu  207. 
sintieti  (?)  209. 
su-verti  297. 
sveczas  203. 
svjYw  196. 
vaZaÄ  228. 
vcZiw  228. 
veWÄ  297. 


v^^fltM  280. 
virüniH  293.  295. 
wVvg  293. 
vdZa«  229. 
vöras  294. 
?'ofts  299. 


Lettisch. 

swakas  swekis  207. 
swirpis  208. 
it^er'i^  293. 
tvirkne  293.  295. 


Altbulgarisch*). 

(grosZr  203. 
esfcra  218. 
posetü  -iti  203. 
senz  279. 
sesZr  208. 
soMstvo  200. 
sofcw  207. 
sragü  207. 
süvora  294. 
svara  -ü  206. 
svaZt^  204. 
si;em  -je  206. 
svoboda  201. 
svobota  202. 
väljati  229. 
tJe/aZe  270.  280.  282. 
veli-mi  229. 
veriga  -uga  294. 
vyaZr  -ica  282. 
üfra  297. 
i;7'acr  263. 
?;resZ(2  297. 
vrucati  264. 
zavorü  297. 


*)  Diejenigen  wÖrter,  die  mehreren  slavischen  sprachen  ge- 
meinsam sind,  führe  ich,  soweit  sie  im  Altbulgarischen  vorkommen, 
in  altbulgarischer  gestalt,  soweit  sie  im  Altbulgarischen  nicht,  aber 
im  Russischen  vorkommen  in  russischer  gestalt,  soweit  sie  nur  im 
Westslavischen  vorl^ommen,  in  polnischer  gestalt  an. 


Rnssisch. 

kuli  78. 
navälü  228. 
osöba  200. 
podvdlü  228. 
slobödd  201. 
slobonUt  201. 
Äoör  200. 
ssöra  ssöriti  206. 
svädiba  204. 
svidina  208. 


I  vaUkü  vdUka  229. 
vdlimja  228. 
voZi^r  228. 
välomü  -ovöj  228. 
vera^!  297. 
verenica  294. 
vere^a  297. 
«;rafca  263. 
2;r'w  263. 


Serbisch, 
roda  75. 


se&r-Ä  200. 
svobistvo  (?)  200. 


Polnisch. 

tüac?«  -^c'  300. 
wionqc'  282. 
lüor  297. 


(echisch. 

vanouti  väti  282. 
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